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Bart Venturi. 


-Repetendum videtur, qualis status urbis, quae mens 
Zn Y “ 2 s * » . . 
Principum, quis habitus provinciarum, quid vali- 
dum, quid aegrum fuerit; ut non modo casus 
eventusque rerum, qui plerumque fortuiti sunt, 

sed ratio etiam causaeque noscantur. 
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Vorerinnerung. 


Gern würde ich dieſem Theile der vater⸗ 
laͤndiſchen Geſchichte „— wie dem erſten, — 
die Rechtfertigung meiner Anſicht und Dar⸗ 
ſtellung der Begebenheiten aus den Quellen 
beigefuͤgt haben, — wenn dadurch nicht 
gegen den Wunſch der Verlagsbandlung und 
gewiß vieler Leſer, das Buch zu bogenreich, | 


alſo vertheuert worden waͤre. 


IE * „ * 1 8 5 15 
Vieles liege 8 11 5 in der Geſchiche 
des Mittelalters noch im Dunkeln; und der 
es Geſchichtſchreiber muß ſich gleichſam durch den 
1 Sup eine neue Bahn brechen. Dies it 
auch mein Fall geweſen. In Anſehung der 
Form und Darſtellung habe ich von allen 
meinen Vorgaͤngern abweichen zu muͤſſen ge⸗ 
glaubt. Die Frage: Wie und Warum 
ſolches geſchehen fen? kann indeſſen nur den 
eigentlichen Freunden und Forſchern vater⸗ 
laͤndiſcher Geſchichten wichtig ſeyn. Ihnen 
verſpreche ich alſo, zur Erzaͤnzung des Hand⸗ 
buchs, eine Kritik der Quellen in einem, 
etwa 6 Bogen ſtarken Traktate vorzulegen, 4 
ſobald die Verlagshandlung nur in Anſehung 
der Druckkoſten geſichert ſeyn wird. Eine 
ſolche Nachleſe zu Prauns, Scheids, 
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4 wefenefichen Nutzen haben, ‚ ſobald fe e mit 
4 kritiſcher Genauigkeit und freiem Forſchungs⸗ 
1 geiſte angeſtel wuͤrde. Was meine Kräfte 
0 in dieſer gedoppelten Hinſt icht vermoͤgen, ſoll | 
gewiß geſcheben! Doch wird wol manche 
Lücke, ohne chaͤtge Beihuͤlfe von Seiten 
aͤch ter Kenner der Geſchichte des Vaterlan⸗ 
des, unausgefüͤllt bleiben! Mein angelegent⸗ 
lichſter Wunſch und meine herzlichfte Bitte 
an Alle, welche zur Vervollkommnung dieſer 
Arbeit zweckmaͤßige Beiträge liefern koͤnnen, 
ergiebt ſich aus jenem offenen Bekenntniß 
von ſelbſt! 
Schriftliche Mittheilung uber die Ge 

1 ſchicht der drei letzten Jahrhunderte, werden 
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ur Vorerinnerung. 
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mir gleichfalls ſehr willkommen ſeyn * 0 ich 
N Fberſpbeche ſie dankbar und mit Dif kretion 
zu benutzen. Moͤge dieſes redlich gemeinte 
Verſprechen ſeines Zwecks nicht verfehlen und 
die Kenner vaterlaͤndiſcher Geſchichten zu guͤ⸗ 
tiger Unterſtuͤtzung dieſer Arbeit bewegen. 


. ER 
Braunſchweig, im April 1805, 


Dr. Karl Venturini. 
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5 een, 
Heinrichs des Löwen Achtserklaͤrung, 
ro dis 5 „ 
52 RR der Braunfchtveig-Länehurgfehen Lande 
zu einem Herzogthume 
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Otto dem Kinde. 
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Pragmatiſche Anſicht der Begebenheiten nach der Achts⸗ 
erklärung Heinrichs des Löwen, in fo fern ihr Ur: 
fprung und Zuſammenhang aus dem Geiſte des 
Mittelalters erklaͤrbar wird. 


In der Verfaſſung Nord ⸗ Deutſchlands uͤber⸗ 


haupt, und der Braunſchweig⸗Luͤneburgſchen Erb⸗ 
lande insbeſondere, brachte die Achtserklaͤrung 
Heinrichs des Löwen zwar an und für ſich ſelbſt 


ſchon hoͤchſt merkwuͤrdige Veraͤnderungen hervor; 


indeſſen wuͤrde jener Sturm das innere Weſen 
unſers Vaterlandes doch nicht ſo gewaltig aufge⸗ 
wuͤhlt und durch einander geworfen haben, wenn 
nicht andere Kraͤfte mit in Umſchwung gekommen 
waͤren, deren Keime ihre erſte Entwickelung bereits 
in den unruhigen Zeiten unter dem vierten und 
fuͤnften Heinrich erhielten. 

Ohne den Geiſt des Mittelalters ernſthaft zu 
wuͤrdigen, ohne ſein Eingreifen in die geheimſten 
Fugen des haͤuslichen und bürgerlichen Lebens ge⸗ 
hoͤrig zu erwaͤgen, iſt manche Erſcheinung in der 
Geſchichte des Vaterlandes durchaus unbegreiflich, 
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nach ihrem Zuſammenhange unerklaͤrbar, und in 
ihren Folgen nie vollſtaͤndig zu uͤberſchauen. 
Richtige Anſicht des Zeitalters, deſſen Schau⸗ 
platz wir jetzt betreten, erhaͤlt man nur von 
einem hoͤhern Standpunkte aus; doch kann bei 
der Klaſſe von Leſern, mit Welch dieſe Schrift 
ſich hauptſaͤchlich beſchaͤftigt, jene Anſicht nicht 
vorausgeſetzt, ſie muß vielmehr gegeben werden. 
Neue Aufſchluͤſſe und uͤberraſchend kuͤhne Hypo⸗ 
theſen erwarte alſo niemand, wol aber ſtete 
Beherzigung des Grundſatzes: daß man bei 
reiflicher Betrachtung des ſogenannten Mittelalters 
ſich gewoͤhnen muͤſſe, die gegenwaͤrtige Lage der 
Dinge, wo moͤglich ganz zu vergeſſen, weil dann 
manches natuͤrlich und geſetzmaͤßig erſcheint, wo 
man ſonſt lauter Schwaͤche und Aberglauben auf 
der einen, lauter ſtolze und unverſchaͤmte Anma⸗ 
ßungen auf der andern Seite, ſah. Befolgen 
wir dieſen Grundſatz, ſo werden auch unſere Vor⸗ 
fahren uns nicht mehr ſo unbegreiflich dumm und 
blind vorkommen, als man ſonſt wol, in ſelbſt⸗ 
gefaͤlliger Weisheit (gegenwaͤrtiger Zeiten) fie zu 
ſchildern pflegt. | 


Vor allen verdient bemerkt zu werden, daß 
Hierarchie und Feudalſyſtem zu den Ur⸗ 
elementen ihrer Bildung gehoͤrten. Mit beiden 
hielt das Ritterweſen gleichen Schritt, und die 
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Kreuzzuͤge ſetzten dieſem die Krone auf, indem 
ſie zu gleicher Zeit den hoͤchſten Triumph der 
Hierarchie, oder Prieſterherrſchaft, beſtaͤtigten. 
Sobald aber nach Verduͤnſtung des ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Religionswahns, ſpekulirender Handelsgeiſt 
die letzten jener Zuͤge leitete, wurden ſie auch 
kraftige Hebel der erwachenden Freiheitsideen, des 
Emporſtrebens ſtaͤdtiſcher Gemeinheiten, der Bil⸗ 
dung einer bis dahin unbekannten Macht des 
freigewordenen Buͤrgerſtandes, und des Aufblüs 
hens einer ſowol poetifchen, als wiſſenſchaftli⸗ 
chen Kultur, welche weder durch den rohen Feh— 
degeiſt der Zeiten, noch durch die engherzige 
Politik verſchuldeter Landesherren, — noch ſelbſt 
durch St. Peters Nachfolger furchtbare Bann⸗ 
ſtrahlen, wieder zertruͤmmert werden konnte. 
Mit der geſammten Ehriftenheit des Abend⸗ 
landes, folgte auch unſer Vaterland dem gewals 
tigen Zuge jener Kraͤfte. Was ſich damals zwi⸗ 
ſchen Weſer und Elbe in ſtaatsrechtlicher, geſetz⸗ 
licher, religidſer, wiſſenſchaftlicher und ſittlicher 
Hinſicht entwickelte, traͤgt bis zur voͤlligen Aus⸗ 
bildung der Territorialhoheit unverkennbar das 
Gepraͤge jenes Stempels, den der Geiſt des Mit⸗ 
telalters allen ſeinen Erzeugniſſen aufdruͤckte. 


Mitten unter den Stuͤrmen, welche das une 
ruhige Emporſtreben des Lehnsſyſtems anfachte, 
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feierte die Kirche den vollkommenſten Sieg uͤber 
den Staat, indem es ihr endlich, wie damals 
keiner weltlichen Macht, gelungen war, ihre ſich 
ſelbſt ſchwaͤchende ariſtokratiſche Verfaſſung in 
die unumſchraͤnkteſte Monarchie umzuformen. | 
Drei Jahre nach Heinrichs des Löwen Tode, 
(1198) durfte Innozenz III., der herſchſuͤch⸗ 
tigſte aller Paͤpſte, ſchon kuͤhn mit der Behaup⸗ 
tung hervortreten: die Macht des Staats, ver⸗ 
halte ſich zur Wuͤrde der Kirche wie Mondſchein 
zum Lichte der Sonne. — Es waren auch nicht 
bloß ruhmredige Worte, die er hier ausſprach; 
ſondern alle ſeine Unternehmungen zeigten, daß 
er ihnen vollkommen entſprechend zu handeln 
wiſſe. Er war es, der Otto IV., Heinrichs des 
Löwen Sohn, die Kaiſerkrone aufſetzte, und ihn 
gegen den gehaßten Philipp von Schwaben mit 
gewaltigem Arme ſchuͤtzte. Aber er ſtuͤrzte den 
Beguͤnſtigten auch wieder, ſo bald dieſer ſeiner 
kaiſerlichen Pflichten eingedenk die Rechte des 
Reichsoberhaupts dem habſuͤchtigen Statthalter 
St. Peters nicht unbedingt preis geben wollte. 
Unmoͤglich haͤtte der kuͤhnſte geiſtliche De⸗ 
ſpot ſo etwas unternehmen koͤnnen, wenn nicht 
ſeit der Regierung jenes furchtbaren Gregors 
VII., welchen ſelbſt ein vertrauter Freund ſeinen 
heiligen Satanas nannte, *) alle Paͤpſte das 


*) Petri Damian, ep. 16. Opp. T. I. p. 18. 
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n Ziel mit ſo raſtloſer Thaͤtigkeit und ſolcher 
Einheit des Willens verfolgt haͤtten, daß es faſt 
ſcheint, als habe zwei Jabehunderte nb nur 
ein Papſt regierr. 

Dies Ziel war kein ere ’ als Bein | 
die were völlig unabhängig vom Staate zu 
machen, und zweitens ihrem ſichtbaren Ober⸗ 
haupte, dem Papſte, die unbeſchraͤnkteſte Herr⸗ 
ſchaft uͤber den Staat zu ſichern. Wenn das 
erſtere, mittelſt ſtrenger Verbote der Prieſter⸗ 
ehe, wodurch alle Familienbanden, die vormals 
den Prieſter mit der buͤrgerlichen Geſellſchaft ver⸗ 
knuͤpften, gewaltſam zerriſſen wurden, — und mit 
dem geſchaͤrften Befehle: daß kein Geiſtlicher die 
Inveſtitur zu einem geiſtlichen Amte von weltli⸗ 
chen Herrn annehmen ſollte, wodurch alſo auch 
das Vaſallenband, welches die höhere Geiſtlichkeit 
mit den Fuͤrſten vereinte, zerſprengt war, — 
erreicht wurde: — ſo ſchienen geiſtliche Bann⸗ 
ſtrahlen nicht minder wirkſame Mittel, um das 
letztere (naͤmlich die unumſchraͤnkte Oberherrz 
ſchaft der Kirche uͤber A ee Großen) zu 
behaupten. 

Namentlich wurde unſer Vaterland (Sach⸗ 
ſen) ſchon von dem heiligen Satan, fuͤr ein 
Beſitzthum Sanct Peters erklaͤrt, — und Sachſens 
Fuͤrſten trugen durch ihre Appellationen nach Rom, 
in dem langen Kampfe gegen die Schwaͤbiſchen 
Kaiſer, nicht wenig dazu bei, daß jene raſende 
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Behauptung Wurzel faſſen, und ſelbſt im Herzen 
des Volks Kraft gewinnen konnte. ee 

Wer den Grundſatz: es ſey billig, daß U 
Gebildete herrſche uͤber den Ungebildeten, als 
allgemein guͤltig anerkennt, muß jedoch einraͤu⸗ 
men: daß die Kirche, in deren Schooße alle 
Kultur des Mittelalters ruhte, mit Recht uͤber 
unſere rohen Vorfahren herrſchte. Geiſtliche wa⸗ 
ren uͤberdem die alleinigen Raͤthe der Fuͤrſten, 
und die einzigen Sachwalter des Volks gegen ſeine 
Bedruͤcker. Konnte man es ihnen alſo verdenken, 
daß ſie, als die raubgierige Fauſt ſtolzer Ariſto⸗ 
kraten im Kampfe mit der großherzoglichen und 
kaiſerlichen Gewalt, unſer Vaterland zerſplitterte, 
auch etwas von der Beute zu erhaſchen, daß ſie 
ſich beſonders diejenigen Theile der Staatsgewalt 
eigen zu machen ſtrebten, zu deren Verwaltung 
Geiſtliche allein geeignet ſchienen? Empfingen 
nun die rohen Dynaſten des Landes und die 
ſchwachen Fuͤrſten mit ihrer engherzigen Politik 
nicht gerade den Lohn, deſſen ihre Thaten werth 
waren? 

Allerdings lag ſchwer das geiſtliche Joch auf 
dem Nacken des Volks! Aber wuͤrde voͤllig un⸗ 
gezuͤgelte Gewalt herrſchſuͤchtiger Ariſtokraten, die 
nichts als ihr Schwerdt und eine tapfere Fauſt 
zu ſchaͤtzen wußten, minder druͤckend geweſen 
ſeyn? 

Ein, durch geistlichen Stolz und hierarchiſche 
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Herrſchſucht, bei der Betrachtung jener Zeiten f 
empoͤrtes Gefuͤhl, darf uns alſo nicht blind gegen 
das Gute machen, was fuͤr unſere Vorfahren 
einzig aus dem Schooße der Kirche hervorgieng, 
was nach dem Geiſte des Mittelalters auch nur 
aus dieſer Quelle entſpringen konnte. 
Moͤnche, vorzuͤglich Benediktiner waren 
es, welche hier zu Lande (zwiſchen Weſer und 

Elbe) veroͤdete Strecken mit arbeitſamer Hand 
urbar gemacht, meilenlange Moraͤſte ausgetrocknet, 
und duͤſtere Wälder in fruchtbare Aecker umge⸗ 
wandelt hatten. Wenn es in dem großen Land⸗ 
ſtriche zwiſchen der Weſer und Leine, (welcher 
faſt das ganze Fuͤrſtenthum Kalenberg und einen 
betraͤchtlichen Theil des Wolfenbuͤttelſchen und 
Grubenhagenſchen einnahm) noch viele oͤde Ge⸗ 
genden im zwoͤlften Jahrhunderte gab; — wenn in 
der Stiftungsurkunde des Kloſters Lockum 1163, 
der naͤchſtumliegende Strich Landes, ein Ort voll 
Graus und Schrecken mit Recht genannt wurde; — 
wenn damals zwiſchen Deiſter und Solling faſt 
alles noch finſterer Wald oder Moraſt war, wo⸗ 
rin Elentthiere, Baͤren und Woͤlfe zu tauſenden 
hauſeten; — wenn ſelbſt die fruchtbarſten Aecker 
am Ufer der Fluͤſſe, wegen Unkunde der Saſſen 
ſich durch Einteichungen zu helfen, unbebauet 
liegen blieben: — ſo war hier gewiß Mangel 
an geiſtlichen Stiftungen Haupturſache der ver⸗ 
nachlaͤſſigten Kultur. Nicht minder ſah das 
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Luͤneburger Land kurz vor Heinrichs des Loͤwen 
Zeiten, einer Wuͤſte vollkommen aͤhnlich, weil bis 
zum zwoͤlften Jahrhundert, nur vier Kloͤſter in 
jene traurigen Steppen ſchwachen Schimmer von 
Kultur gebracht hatten. Als aber im zwoͤlften, 
noch mehr im dreizehnten, Jahrhunderte der große 
Kloſterſegen eintrat, — da aͤnderte ſich die ganze 
Natur unter den Haͤnden arbeitſamer Moͤnche und 
ihrer Hoͤrigen; — da verloren ſich allmaͤhlig die 
ungeheuern Waͤlder und Suͤmpfe, und mit ihnen 
verſchwanden zugleich aus der Geſchichte die Ge⸗ 
neralbenennung von großen Waldungen, an deren 
Stelle Partialbenennungen von Weilern, Doͤrfern, 
einzelnen Hoͤfen und Kloſterbeſitzungen traten. 

Die Wohlthat leiblicher Nahrung und reich⸗ 
haltigern Genuſſes der Güter des väterlichen Bo⸗ 
dens, duͤrfen wir der Kirche eben ſo wenig 
vergeſſen, als es billig waͤre im gelaͤuterten 
Geſchmacke unſers Jahrhunderts die Werke ihrer 
gothiſchen Baukunſt, Malerei und Bild: 
hauerkunſt zu verhoͤhnen. Man muß wol 
bedenken, daß damals gleichſam eine neue Welt 
entſtand, die mit der Welt der Griechen und 
Roͤmer nichts gemein hat; — daß der Geſchmack, 
wie ein unmuͤndiges Kind am Gaͤngelbande des 
Katholizismus allmaͤhlig emporwuchs, und daß 
alles, was den rohen Gemuͤthern unſerer Vor⸗ 
fahren, als Muſter ſchoͤner Kuͤnſte gegeben werden 
konnte, allein im Schooße der Kirche zu finden 
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war. Aber auch die Kirche hat ihre Muſter von 
der Natur, in welcher die erſten Apoſtel ſich hier 
anſiedelten, aufnehmen muͤſſen. In dunkeln Ei⸗ 
chenhainen verehrten unſere heidniſchen Vorfahren 
die unſichtbare und allherrſchende Gottheit. Da 
waren Tanfans, Wodans und der Mutter 
Hertha einfache Altaͤre. Als nun Jeſus 
Chriſtus Tempel in jenen Wildniſſen errichtet wur⸗ 
den, ſo gaben einheimiſcher Goͤtzendienſt und 
ſchauerliche Naturſcenen dem Baumeiſter dazu das 
Modell an die Hand. Jene in Blaͤtter ausge⸗ 
meißelten Gewölbe unſerer alten Dom = und Klo: 
ſterkirchen, jene eckigen oder Baumſtaͤmmen aͤhn⸗ 
lichen Pfeiler, jenes ſchaurige Helldunkel des in⸗ 
nern Heiligthums, jene beſchattenden Fittige, jene 
ſpitzen hohen Fenſter, jene Kapellen die faſt wie 
Grotten geſtaltet ſind, jene niedrigen Thuͤren 
und jenes rohe Schnitzwerk am Altare; — alles 
weiſet auf das rohe Muſter zuruͤck, welches in 
Sachſens Waͤldern die erſten Erbauer chriſtlicher 
Tempel anſprach. Geeignet waren jene Gebäude 
den Geiſt der Andacht fuͤr ein ſolches Volk zu 
wecken, geeignet dunkle, veligiöfe Gefühle zu be⸗ 
leben; — und wollte man etwa helle Begriffe, 
gelaͤuterte Andacht, und einen religioͤſen Sinn, 
der ſich ſelbſt Rechenſchaft uͤber ſein Warum 
und Wozu zu geben weiß? — Mit nichten! 
Finſterniß, oder hoͤchſtens Helldunkel, war der 
Charakter des Zeitalters. | 


\ 
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In dieſem Geiſte muß beſonders die religidſe 
und wiſſenſchaftliche Kultur geſchaͤtzt werden, 
welche unſere rohen Vorfahren aus den Haͤnden 
der Kirche empfingen. Wer ſucht in Griechen⸗ 
lands heroiſchem Zeitalter reine Religionsideen? 
Wer hat bei ce und Heſiodus je ſolche ge⸗ 
funden? 

Heinrichs des Löwen „ wie ſeiner Soͤhne d 
Enkel Leben, faͤllt aber gerade in das heroiſche 
Zeitalter unſerer Vorfahren, wo Heldenmuth und 


eine tapfere Fauſt die Tugend des Mannes, wo 


Ritterruhm und kuͤhne Abenteuer, das glaͤnzende 
Ziel ſeines Ehrgeizes waren. — Auf dieſer Stuffe 

der Kultur ward den wilden Gemuͤthern der Ka- 
tholizismus (das damalige Chriſtenthum) was er 
ihnen werden konnte, — naͤmlich ein Fetifchis⸗ 
mus (ein Frohn⸗ und Lohnglaube) der ſich einen 
Gott, umgeben mit einem himmliſchen Hofſtaate 
von ſchuͤtzenden Engeln und fuͤrbittenden Heiligen 
macht, wie er ihn braucht. Und wahrlich! der 
Herr Zebaoth mit gewetzten Pfeilen und zur 
Rache geſpanntem Bogen, — jenes furchtbare We⸗ 
ſen, welches der Hauspfaff ganz im Geſchmacke 
des alten Judenthums gar trefflich zu ſchildern 
wußte, — war der rechte Gott, den der wilde 
Ritter brauchte, wenn er ſich von Schauder und 
Ehrfurcht bei dem Gedanken an den Raͤcher des 
Unrechts durchdrungen fuͤhlen, wenn er noch irgend 
einen Zuͤgel ſeiner rohen Begierden ehren ſollte. 
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Eine ſolche Religion erheiſcht pomphaften, 
ganz auf Sinnlichkeit und Phantaſie berechneten 
Gottesdienſt. Dafür hatte die Kirche in vollem 
Maße geſorgt. Das toͤnende Erz der Orgel bei 
feierlicher Meſſe; der, ſelbſt wegen ſeiner Unver⸗ 
ſtaͤndlichkeit um ſo viel heiliger gehaltene, lateini⸗ 
ſche Geſang; die koſtbaren Gewaͤnder der Pfaffen; 
die Menge der Prozeſſionen mit Kraͤnzen und 
flatternden Fahnen; ja all' das Geklinger und 
Geklapper, womit der Katholizismus uͤberladen 
ward, trug kraͤftig das Seinige dazu bei, um rohe 
Gemuͤther zu erſchuͤttern und ſie in einen Taumel 
von Andacht zu verſetzen, welchen die Kirche zu 
jedem beliebigen Zwecke benutzen konnte. 

Es liegt am Tage, wie ſie ihn benutzt 
hat! — Aber auch andere, vielleicht edlere 
Mittel, ſicherten ihren Einfluß auf alle Angelegen⸗ 
heiten, wobei vorzuͤglich der ungebildete Menſch 
eines Führers, eines Rathgebers, — pie fogar 
eines Zuchtmeiſters bedarf. 

Die Heilkunde ruhete in dieſen finſteren 
Zeiten vornaͤmlich in den Haͤnden der Geiſtlichen. 
Nicht nur waren ſie die Aerzte der Fuͤrſten und 
Großen; ſondern oft ſtroͤmten ganze Schaaren 
des Volks, zu Kirchen und Kloͤſtern, um Wider— 
herſtellung der Geſundheit zu ſuchen. Neben dem 
Unweſen, welches mit heiligen Knochen und Lap— 
pen dort getrieben ward, wurden doch auch die 
natuͤrlichen Heilmittel nicht verſchmaͤhet, deren 
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Kraͤfte durch Erfahrung und vielfaͤltigen Gebrauch 
ſchon erprobt waren. — Und, ſelbſt die beſſere 
Heilkunde gieng von den Arabern durch die Hand 
der Kirche zu den Laien uͤber. 

Die Gewalt, welche geiſtlichen Troſt mit 
leiblicher Huͤlfe vereinte, gewann bald um fo 
mehr Spielraum, als ſelbſt der Schluͤſſel zum 
Archiv der Rechts- und Geſetz-Kunde in ihre 


4 
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Haͤnde gegeben wurde. Es iſt hier nicht allein 
von dem Roͤmiſchen Rechte, welches durch 


die Bemuͤhungen der Geiſtlichen in unſerm Va⸗ 
terlande allmaͤhlig in Umlauf kam, die Rede. 
Selbſt das Deutſche Recht, verdankt dem 
Fleiße der Geiſtlichen unendlich viel. Ihnen ſind 
wir vornaͤmlich Erhaltung der Denkmaͤler alt⸗ 
deutſcher Geſetze, welche noch jetzt ſo wichtig fuͤr 
die Geſetzkunde bleiben, ſchuldig. Von manchem“ 
Gewohnheitsrechte unſerer Vaͤter würden wir 
ohne ihren Chronikenfleiß nichts wiſſen. Am we⸗ 


nigſten wuͤrde es uns moͤglich ſeyn, lichtvollen 


Zuſammenhang in jenen abgeriſſenen Fragmenten 
zu finden, wenn nicht Moͤnche ſchon vor Jahrhun⸗ 
derten ſie geſammelt und DEREN ſyſtematiſch 
zuſammengeſtellt haͤtten. 

Freilich hat der Pfaffengeiſt, unſeren Vor⸗ 


fahren neben dem kanoniſchen Rechte, auch das 


Machwerk Iſidors, (die falſchen Dekretalen 
der Paͤpſte) aufgedrungen, welches von Deut⸗ 
ſchen Biſchoͤfen um ſo williger augenommen wurde, 
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da es hauptſaͤchlich auf Beſchraͤnkung der Metror 
politan-Rechte angelegt, und deswegen dem ent⸗ 
ferntern Papſte die hoͤchſte Oberherrſchaft zugeſi⸗ 
chert war. — Allein eine reifere Kritik enthüllte 
ja endlich den groben Betrug, und wir bürfen 
alſo daruͤber des Guten nicht vergeſſen, welches 
nebenher der mildere Geiſt des, (im Schooße der 
Kirche kuͤmmerlich erhaltenen) Chriſtenthums, auch 
in Hinſicht der Geſetzgebung bewirkte. 

Woher hatte doch wol der edle Sachſe Ef: 
kard von Repkow, — welcher die beruͤhmte 
Sammlung der Saͤchſiſchen Geſetze und Rechts⸗ 
gewohnheiten, Sachſenſpiegel genannt, ver⸗ 
anſtaltete, — woher hatte dieſer Mann, in einem 
Zeitalter geboren und aufgewachſen, wo der Bauer 
wie fein mitpfluͤgender Ochſe, zum übrigen Reich: 
thume des Gutsherrn gehörte und lebenslang 
unter dem eiſernen Joche der Leibeigenſchaft ſeufzte, 
den Gedanken: der erſte Urſprung der 
Leibeigenſchaft beruhe uͤberall nur auf 
Zwang, Gefangenſchaft und unrecht⸗ 
mäßiger Gewalt? ?) — Woher nahm er 
den Muth, dies frei und oͤffentlich zu ſagen? — 


„) Sachſenſpiegel, B. III. Art. 42: „Darumb 
„iſt uns kuͤndig von Gottes Wort, daß der Menſch 
„Gottes Bild iſt, und ſoll Gottes Ebenbilde und 
„frei ſeyn, und wer ſich auch anders jemandt zu— 
„eignet denn Gott, der thut wider Gott. Nach 
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Dank ſey es dem Fegefeuer und der Laien⸗ 
furcht vor dem Fegefeuer, daß Schenkungen von 
Bauern, Aeckern und Vieh mit unermuͤdeter Ver⸗ 
ſchwendung durchs elfte und zwoͤlfte Jahrhundert 
fortgiengen, und daß endlich die wiederholteſten 
Beiſpiele allmaͤhliger Befreiung der Kloſter⸗ und 
Kirchen = Leibeigenen, Anfangspunkte eines neuen 
Zuſtandes, des, bis dahin unter das Vieh herab⸗ 
gewuͤrdigten, Bauernſtandes wurden! 

Es iſt hier nicht der Ort, uns uͤber die Ber⸗ 
bienſte der Geiſtlichkeit um die Erhaltung treff⸗ 
licher Denkmaͤler des Griechiſchen und Roͤmiſchen 
Alterthums, — oder uͤber die kirchliche Pflege der 
wiederauflebenden hoͤheren Wiſſenſchaften, zu ver⸗ 
breiten. Wenig empfieng in dem Zeitraume, der 
hier vor Augen liegt, , unſer Vaterland von jenen 
geretteten Schaͤtzen; — vielleicht zu wenig, als 
daß der pragmatiſche Geſchichtſchreiber davon 
bereits bedeutenden Einfluß auf den Volkscharakter, 
die Sitten, die Lebensweiſe u. ſ. f. bemerklich 
machen koͤnnte. Aber es iſt doch ſchon ſehr be⸗ 
merkenswerth, daß die (vermoͤge der Einrich⸗ 
tung des katholiſchen Gottesdienſtes) nothwendig 


— 


„rechter Wahrheit aber zu ſagen, ſo hat Eigen⸗ 
„ſchaft von Gezwaͤnge und Gefaͤngniß und von 
„unrechter Gewalt ihren Urſprung, die man vor 
„alter in eine unrechte Gewohnheit gezogen hat, 
„und nun vor recht halten will.“ 


Kraft des reifen, maͤnnlichen Alters. N 
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gewordenen Erlernung der lateiniſchen Sprache, 


ein treffliches Mittel wurde, mit der Sprache der 


Romer zugleich ihre wiſſenſchaftlichen Begriffe zu 
rhalten und fortzupflanzen. Zerbrochen ward im 
Laufe der Zeiten das furchtbare hierarchiſche Joch. 


3 Hätte: es aber wol zerbrochen werden konnen, 


wenn nicht die Hierarchie ſelbſt (freilich ohne 


den Erfolg zu ahnen) der menſchlichen Vernunft 


die Waffen erhalten und ſie ſogar allmaͤhlig ge⸗ 
ſchaͤrft hätte, wodurch es zertruͤmmert wurde? 
So iſt denn zur Genuͤge unſere vorlaͤufige Be⸗ 
hauptung bewaͤhrt: daß Katholizismus und Hie⸗ 


rarchie des Mittelalters zu den Urelementen der 


Bildung unſerer Vorfahren, auch Bas dem vater⸗ 
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A5 bi Sees hren ige urn in 
jenem heilig = vafenden Fanatismus feierte, der 
hundert tauſende aus allen chriſtlichen Reichen 


des Abendlandes nach dem von ungläubigen 


Hunden entweihten Lande trieb, deſſen Boden 


die Fußtritte des Weltheilands nur fuͤr glaͤubige 


Chriſten geheiligt haben ſollten; da ſtand auf 
unſeren vaterlaͤndiſchen Fluren, zwiſchen 55 
und Elbe, das eiſern bepanzerte Ungeheuer: 


F eudalf yſteim genannt, — mit serfiinndern 


Rachen und raubgierigen Krallen ſchon in voller 


* 
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Nicht nur war es bereits dahin gekommen, 
daß die Lehen uͤberall in herunterſteigender maͤnn⸗ 
licher Linie erblich blieben; ſondern auch auf 
Seitenlinien erbten ſie fort. Sobald dies geſchah, 
verwandelte ſich ohne Ausnahme alles, was wün® 
ſchenswerth ſeyn konnte, in Lehen. Gerichtsbar⸗ 
keiten uͤber ganze Landſtriche „Zoͤlle, Salzquellen, 
Bergwerke, Burgen, Weiler und Hoͤfe mit dazu 
gehörigen Leibeigenen; — Pfandrechte, Zehntge⸗ 
buͤhren, Accidenzien von Aemtern; — ja Aemter 
ſelbſt mit Beſoldungen und Penſionen, wurden 
ganzen Familien zu Lehen gegeben. Niemand 
ſchien daran zu denken, daß zu manchen Aemtern 
doch einige Kenntniſſe gehoͤrten, von denen es 
zweifelhaft blieb, ob alle Soͤhne, Enkel und Ur⸗ 
enkel des erſt Belehnten ſie beſitzen wuͤrden. 


Sogar 1 en, welche in Kloͤſtern gehalten 


werden ſollten, behandelte man als Lehen. Das 
Verlangen, jeden perſoͤnlichen Beſitz in Lehen zu 


verwandeln, war ſo allgemein herrſchend, und 


gehoͤrte ſo weſentlich zum Charakter des Zeital⸗ 
ters, daß Fuͤrſten es oft der Vokſicht gemäß 
hielten, ſich von demjenigen, den fie mit einem 
Amte bekleideten, Revers ausſtellen zu laſſen: 
daß weder er ſelbſt, noch ſeine Nachkommen auf 
dieſes Amt ſich ein Erbrecht amnaßen wollten. 
Die allgemeine Sitte nahm freilich in jedem 
Lande nach Zeitz, Orts und Perſonal⸗Verhaͤltniſſen 


beſondere Modifikationen an. — Als aber die 
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erden Lehnstraͤger ihre Guͤter und Rechte 5 
in tauſendfaͤltig verſchiedenen Abſtuffungen an 
After⸗Lehnstrager austhaten, kam es doch uͤberall 
bald dahin, daß der ganze Staatsverein einzig 
durch das Lehnsband zuſammengehalten wurde. 

Es iſt daher nicht zu bewundern „daß noch 
jetzt ein großer Theil unſerer Geſetze, und mit K > 
ihnen zugleich ein weſentlicher Theil unſerer 
Rechtsgelehrſamkeit, ſich auf dem, an Unkraut 
ſo fruchtbaren Boden herumtummeln muͤſſen. 

Was unſere Zeiten und wir ſelbſt oft mit 
Bauchgrimmen von jenem Unkraute zu verdauen 
haben, wird in der neueſten Geſchichte des Va⸗ 
terlandes erzaͤhlt werden. — Hier heften wir 
unſere Aufmerkſamkeit nur auf die naͤchſten Folgen 
des in tauſend eee Faͤden ausgeſponnenen 
Feudalſyſtems. . 

Die letzten Trümmern des freien Eigenthums, 
oder Allodes, wurden durch uͤbertragene Lehen 
vernichtet. Sein freies Erbgut einem a 
Dynaſten, einem Kloſter oder einer andern geiſt⸗ 
lichen Stiftung zu uͤbergeben, um es aus ihren 
Haͤnden, mit der Lehnspflicht belaſtet, wieder anzu⸗ 
nehmen, dazu konnten mancherlei Urſachen anräs 
thig ſeyn. Zu den vorzuͤglichſten gehoͤren wol: 
das Verlangen, ſich den Bedruͤckungen der Maͤch⸗ 

tigern zu entziehen; — die Unmöglichkeit aufge⸗ 
liehene Summen wieder zu bezahlen; — die 
Nothwendigkeit ſich gewiſſer Strafen fuͤr began⸗ 


* a 


20 Erſtes Buch. Erſtes Kapitel. 1 
gene Verbrechen zu entledigen; oder Loskaufung 
aus der Kriegsgefangenſchaft zu erhalten; oder 
langwierigen Zwiſt uͤber den 1 eines Sruib- 
ſtücks zu beendigen. 

Das auffallendſte Beiſßiel dieſer Art, ſtellt 
die Verwandlung des Achten Allodes der MWelft: 
ſchen Familie (der freien Braunſchweig⸗Loneburg⸗ 


ſchen Erblande) in kaiſerliches Reichslehen auf. 


Dazu war, wie bald erzaͤhlt werden ſoll, Hein⸗ 

richs des Löwen Enkel gezwungen, um die, das 

Vaterland verwuͤſtende Fehde mit dem ſtolzen 
Gibellinen (Friedrich II.) zu beendigen. 

Wie ſehr der erſte Urſprung der Lehen (wo 

ſie Sold fuͤr geleiſtete Kriegsdienſte waren) durch 

ſolche Veraͤnderungen in Schatten geſtellt worden 


ſey, leuchtet genugſam ein. Man begreift au ch 


leicht, daß die Uebertragung der Lehen unter 4 
verſchiedenen Bedingungen geſchah, und z. B. 
derjenige, welcher ſein Eigenthum freiwillig lehns⸗ 
pflichtig machte, weit beſſere Bedingungen erhal⸗ 


ten konnte, als derjenige, welcher dazu durch za 


und fremde Gewalt gezwungen wurde. 

Am bemerkenswuͤrdigſten fuͤr unſern Zweck iſt 
aber das Eingreifen des Feudalſyſtems in die 
Denk und Handlungsweife der damals lebenden 
Generation. Ueberall erblickt man getheiltes In⸗ 
tereſſe. Man ſieht die alte Vaterlandsliebe ver⸗ 
ſchwinden, und ſelbſt die ſonſt allmaͤchtige Fami⸗ 
lieneinigkeit erſchlaffen. Nur ein Band, naͤmlich 
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das and der alleinſeligmachenden Kirche haͤlt bie 


wilden Gemuͤther einigermaßen zuſammen. Man 
kann ſichs nicht verſchweigen, daß, ohne die Schreck⸗ 
mittel der Kirche, manche Greuel der Anarchie 
noch weit empoͤrender erſcheinen würden als es 


ſo ſchon der Fall iſt! Reichhaltigen Antheil 


von jenen Greueln hat auch unſer Vaterland em⸗ 
Menne r 


Schon unter Heinrichs des. een, Enkeln, 
Br namlich der Unterſchied zwiſchen Lehnsmaͤn⸗ 


nern und Miniſterialen des Fuͤrſten dergeſtalt 
verſchwunden ; daß beide in einen gemeinſchaftli⸗ 
chen Koͤrper C ii Adel genannt) ver⸗ 
ſchmolzen. Nun maßte ſich jeder ädlihe Rauf⸗ 


bold (war er auch nur mediocriter nobilis) 


das Recht an, empfangene Beleidigungen mit den 
Waffen zu raͤchen, oder befuͤrchtete Angriffe auf 
Ehre und Eigenthum im Voraus durch Ueber⸗ 
rumpelung des Feindes abzuwehren. Die Fehden 
vervielfaͤlti gten ſich alſo ins Unendliche, da ge⸗ 


woͤhnlich alle Perſonen, die bei Entſtehung eines 


Streits gegenwaͤrtig geweſen waren, daran Theil 
nahmen, da ſo gar der Grundſatz geltend wurde, 
ein ritterlicher Mann koͤnne bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten nicht partheilos bleiben. 

Der rohe Naturzuſtand der aͤlteſten Vorfah⸗ 
ren, die in den ungeheuren Wäldern dieſer Ge⸗ 
genden wohnten, ſchien ganz wieder hergeſtellt. 
Erſt nach langem Blutvergießen konnte der 
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Gottes⸗ und Land» Frieden das leiſten, was den 
älteften Saſſen der Markfrieden geleiſtet hatte. 
Das Land jedes kleinen Herr war auf gewiſſe 
Weiſe ein unabhaͤngiger Staat geworden, der von 
dem Nachbar in Friede oder Feindſchaft ſich 
ſchied, der ſtets zur Gegenwehr und zum Anfall 
geruͤſtet ſeyn mußte. Jedes war mit Burgen und 
Kemnaden bedeckt, deren Feſtigkeit auch den 
Schwaͤchern in den Stand ſetzte, den Staͤrkern 
ungeſtraft zu beleidigen, — wenigſtens den er⸗ 
haſchten Raub hinter ſichern Mauern ruhig zu 
verzehren. 

Der uͤbermuͤthige Lehnsmann erkannte keit 
Vorſchrift der Geſetze, und gegen ſchwache Fuͤr⸗ 
ſten ſtand er frech auf. — Aber gerade wie der 
maͤchtige Dynaſt gegen den Fuͤrſten handelte, ſo 
handelten auch, nach dem Rechte der Wiederver⸗ 
geltung, feine Afterlehnstraͤger gegen ihn, fo 
bald nur guͤnſtige Umſtaͤnde einen gluͤcklichen 
Ausgang des Kampfes hoffen ließen. An ordent⸗ 
liche Juſtizpflege war gar nicht zu denken! Daß 
jedoch die Befehdungen auf ritterliche Art in 
ein ordentliches Syſtem gebracht wurden, (wel⸗ 
ches man wol das innere Kriegsrecht eines jeden 
Landes nennen koͤnnte) war eine wohlthaͤtige 
Wirkung des Ritterweſens, welches im 
zwölften Jahrhunderte ſchon als ein, in feinen 
meiſten Formen ausgebildetes Inſtitut erſcheint. 

Es iſt unleugbar, daß auch in ſeiner, der 
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Beherzigung ſehe würdigen Einrichtung die bil⸗ 
dende Hand der Kirche fihtbar wurde. Dies 


kann uns um ſo weniger befremden, da im jenen 


Zeiten alle Bildung uͤberhaupt in den Haͤnden 
der Geiſtlichen ruhte. Feudalſyſtem und religioͤſe 
Meinungen reichten ſich hierbei ſchweſterlich die 


Haͤnde. Ein treffendes Gemaͤlde der Sitten jener 
Zeiten zu liefern, ii daher ohne nähere Beleuch⸗ 
tung des ſonderbaren Inſtituks welches aus ihnen 
hervorgieng durchaus unmöglich. — — Hier wird 
die wunderbarſte Miſchung von Religion und Ga⸗ 


lanterie, von Pracht und Einfalt, von Muth und 


Demuͤthigung, von Geduld und wildem Kriegs⸗ 
geiſte ſichtbar. Toͤlpelhafte und zugleich ehrwuͤr⸗ 


dige Sitten machen den ſonderbarſten Kontraſt 


gegen einander, und ſchoͤne, wahrhaft heroiſche 
Thaten ſehen wir oft durch chimaͤriſche Bewe⸗ 
gungsgruͤnde erzeugt. b 

Der hoͤchſte Ehrengipfel des ſpaͤtern Mittel⸗ 
alters war die ritterliche Wuͤrde, in unſerer 
Sprache Schildes-Amt genannt. Man mußte 
gewoͤhnlich edel ſeyn, um ſie zu erlangen. Nur 
ſelten erwarb ſie das, in Niedrigkeit geborene 
Verdienſt durch außerordentliche Thaten. Schon 
dies beweiſet den innigen Zuſammenhang des Rit⸗ 


N 


terthums mit dem Feudalſyſtem. Des Ritters 


ganzes Leben ſprach das Ritterthum an. Erhe⸗ 
bungen zum Ritter fanden gewoͤhnlich kurz vor, 
oder nach einem Treffen Statt, um Heldenmuth 
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zu erregen, oder ihn zu belohnen. Man be⸗ 
gnuͤgte ſich dann mit dem bloßen Ritterſchlage 


und einer kurzen Ermahnung. Deſto mehr Ge⸗ ö 
praͤnge gabs aber beim Ritterſchlagen in ruhigern 
Zeiten. Steil und langſam waren die Stuffen 


* 


zu jener hoͤchſten Ehrenwuͤrde zu erklimmen. Wie 


in den gemeinen Zuͤnften, mußte auch in der 


Ritterzunft der Anfaͤnger erſt Junge ſeyn und 
ſieben Jahre dienen, bevor er zum Geſellen oder 


Knappen erhoben wurde. Bis zum ein und 
zwanzigſten Jahre dauerte gewöhnlich der Knap⸗ 
penſtand, wenn nicht etwa außerordentliche Aus⸗ 
nahmen die Friſt verkuͤrzten. Selbſt Väter, wel⸗ 
che den erhabenſten Rang bekleideten, vertrauten 
ihre Soͤhne als Jungens oder Knappen anderen 
beruͤhmten Rittern zum Unterrichte an. So ſchickte 
z. B. Kaiſer ð Friedrich ſeinen Erben, dem Schenk 


von Winterſtaͤtten, zum ritterlichen Unterricht. ö 
Körperliche Uebungen und Gewandtheit in Fuͤhrung 


der Waffen waren zwar die Haupttheile deſſel⸗ 


ben; aber man ſuchte auch des Juͤnglings Gemuͤth | 


zur Acht gegen edle Frauen, zur Religion und 
zur Begeiſterung fuͤr ritterliche Tugend zu ge⸗ 
woͤhnen. Rohes Gefuͤhl fuͤr Recht und Freiheit 
ward hier gelaͤutert. Der wilde Geift wurde durch 


Gehorſam gezuͤgelt, und des heißen Triebes der 


Ehre vor allem gepflegt. Faſt in jeder Burg 
naͤhrte man, theils um andere zu uͤbertreffen, 


theils um gute Werke zu uͤben, zahlreiche Gefolge 
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» son, edlen Zünglingen, und fee ve; e en⸗ 


| ine Zunftmeister. und Altgeſellen. 
n n var te ſie Wappenkönige, Herolde und Par⸗ 
ſewanden. 8 Ihr Amt beſtand * außer den ihnen 
obliegenden enen, in genauer Aufſicht 
uͤber die Erhaltung d der eingeführten Innungsge⸗ 
braͤuche t und diente zu einer anſtaͤndigen Verſor⸗ 
gung der, zum Kämpfen untüchtig gewordenen 
edlen Krieger. Die hoͤchſte Wuͤrde dieſer Leu⸗ 
te — das, Amt d ß. Wappenmonarchen N 
urde gar. ele einer feierlichen. Krönung 
iehen. ee er pr 


der Kirche BR ſtand die eiſerne Ge ſellſchaft durch 
das feſte Band der Ehre, der Galanterie und 
der Schwaͤrmerei aufs innigſte verknuͤpft. Auch 


dem Feudalſyſtem gleichſam zuſammengeſchmolzen. 


ſtreitbare Ritter, bewaffnet mit ſeiner bewimpelten 
Lanze, mit dem mächtigen Schlachtſchwerdte, mit 
dem Dolche und dem ſchweren Streithammer. 
Seine Schirmruͤſtungen waren der Schild, der 
Helm „und ein aus metallenen Schuppen, Rin⸗ 


gen und Maſchen gemachtes Ponzerhemd, das 


wurde. 
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3 Unter d der e e vorzüglich zum Schug 


auf unferm vaterländifehen Boden war. fie mit 


Wenn der Fehderuf erſchallte; ſo erſchien der 


gewohnlich Harn iſ ch 1 oder Halsbe # ge t 
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Seine Zierde waren ber Guͤrtel und die goldenen 
oder uͤbergoldeten Sporen. Die verblechten Hand⸗ 
ſchuhe gehoͤrten nicht bloß zur erwaͤhnten Schirm⸗ 
ruͤſtung. Der von der rechten Hand hatte auch 
eine bildliche Bedeutung, indem er zum Buͤrgen 
und Unterpfande des gegebenen Worts, oder — 
hingeworfen dem Gegner — als Herausfode⸗ 
rungszeichen zum ritterlichen Kampfe diente. 
Der Gegner nahm den Kampf dadurch an, daß 
er den Handſchuh aufrafte. 

Gleich eiſern wie der Ritter, Aschen ſein 
muthiges Schlachtroß, „das unverwundbar gemacht 
wurde durch eine, oft ſeltſam verzierte, Bedek⸗ 
kung von Erz, oder Pfundleder. Der ritterliche 
Mann, geſtaͤrkt durch fruͤhe Gewoͤhnung zu jegli⸗ 
cher Strapaze, focht, trotz der gewaltigen Laſt von 
Eiſen, doch oft zu Fuß wie zu Pferde. Ja er 
beſtieg nicht ſelten die Sturmleiter und erkletterte 
die feſteſten Burgen. Unter kluger Anfuͤhrung 
muͤßte ein Heer ſolcher Maͤnner, vor Erfindung 
des Schießpulvers, wahrhaft unuͤberwindlich ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn man damals ſchon eine zweck⸗ 
maͤßige Schlachtordnung gekannt haͤtte. 

Damit in den kurzen Zwiſchenraͤumen des 
Friedens der ritterliche Geiſt ſich erhielte, wur⸗ 
den feierliche Waffenkaͤmpfe — Turniere 
genannt, — angeſetzt. Wie pomphaft⸗ feierlich 
es dabei hergieng, bezeugt jede Seite in Ruͤx⸗ 
ners bekanntem Turnierbuche. Braunſchweig, 
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Göttingen und mehrere Städte des hiefigen Lan⸗ 
des, ſahen oftmals dergleichen pomphafte Ritters 
feſte, wo vor einer zahlreichen Verſammlung von 
Zuſchauern aus den edelſten Familien, und aus 
dem, allmaͤhlig fein Haupt emporhebenden Buͤr⸗ 
gerſtande, — die Adelebſen, die Buͤlows, 
die Cramms, die Veltheime u. f. 5 um 
ein bloßes Ehrenzeichen aus der Hand holder 
Fuͤrſtinnen, oder lieblicher Ehrenmaͤgde kaͤmpf⸗ 
ten; — wo ſie den Dank zu verdienen, und den 
fügen Lohn der Tapferkeit zu erringen, ſich ar 
los muͤhten. 
Milder als dieſer rohe Heroismus, ER 
ſich endlich jener wahrhaft poetiſche Geiſt des 
Ritterthums aus, welcher feine lieblich-duftenden 
Bluͤthen zuerſt jenſeit des Rheins an der ſuͤdli⸗ 
chen Kuͤſte Frankreichs, gegen das Mittelmeer, 
(Provence) hervortrieb; doch auch zuweilen ein⸗ 
zelne Sproͤßlinge zwiſchen Weſer und sn gedei⸗ 
hen ließ. 

Freilich an Geiſteskultur, an Biegsamkeit, 
an Gefaͤlligkeit in Umgange, an Thaͤtigkeit und 
feinem Gefuͤhl, an ſanften, milden Empfindungen, 
an Vaterlandsliebe, und an ſo mancher geſell⸗ 
ſchaftlichen Tugend, erreichte der Deutſche Edele 
nie ſein unerreichbares Muſter, den Franzoͤſi⸗ 
ſchen Ritter. Weder Zeitalter, noch Kultur, 
noch Temperament und Nationalcharakter, beguͤn⸗ 
ſtigten zwiſchen Weſer und Elbe den milden 
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3 zugleich raſtloſen Geiſt der 8 
Welchen ſonderbaren Kontraſt mußte alſo 
Franzoͤſiſcher Ritter, gegen unſere biedern 10 — 
fen, Veltheime u. ſ. f. damals machen, wenn 
fie in Geſellſchaft, oder beim Rittergelage mit 
einander erſchienen! Jener artig und gefaͤllig, 
verbindlich gegen das Frauenzimmer, mit Welts 
kenntniß und Galanterie ausgeſchmuͤckt; — dieſe 
im Gegentheil unbehuͤlflich, hinter bemooſten 
Mauern eines duͤſtern Bergſchloſſes, oder unter 
ihren Rüden auf der Jagd in dichten Waͤldern, 
aufgewachſen, ohne Kennt niß der feinern Welt, 
plump im Umgange, und platt in Scherzen! 
Wenn jener tauſend artige Spaͤße und ſuͤße Be⸗ 
nennungen für die zuͤchtige Dame der gaſtfreund⸗ 
ſchaftlichen Burg in Bereitſchaft hatte; ſo wußten 
dieſe (obwol in ihrer Art zaͤrtlichen Ehegatten) 
zur hoͤchſten Liebkoſung nichts, als ein: mein 
trautes Gemahel, oder leiwe Hußfrowe! 
vorzubringen. Bei ihnen hieß: eine Frau kau⸗ 
fen, noch immer fo viel als heirathen. Ihre 
Sitten waren ſo roh, daß die Wehrhaftmachung 
des jungen Ritterbuͤrtigen ſo gar mit ein Paar 
derben Ohrfeigen begleitet wurde. 4 
Wenn indeſſen von edlem, biederm Sinne, 

von gewiſſenhafter Erfuͤllung eines Verſprechens, 
von perſönlicher Tapferkeit, von Ausdauern in 
tauſenderlei Beſchwerden und Gefahren, von 
körperlicher Stärke und Feſtigkeit, von Keuſchheit 


1 
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und Gradheit der Sitten, von tiefem Ehrgefühl 


und unbeugſamem Muthe, die Rede war; — ſo 
durfte jene biederen Kaͤmpen ſich nicht nur den 


Fronzbſiſchen Rittern kuͤhn an die Seite ſtellen, 
ſondern in vielen Faͤllen auch den Vorzug uͤber ſte 


behaupten. Ja, als ſelbſt bei ſchon geſunkenem 
Rittergeiſte ein Windbeutel Franzöfifcher Art: — 
Mieſſire Claudius von Barre, mit renomiſti⸗ 
ſcher Prahlerei, auf dem bekannten Reichstage zu 
Worms (1495) erſchien, und die Tapferſten der 
Anweſenden zum ritterlichen Kampfe herausfo⸗ 
derte; — da zeigte ihm ſogar Kaiſer Ma x I. 
die Kraft der Deutſchen Fauſt, und der uͤberwun⸗ 
dene Gwwßprahler mußte als Sefongener des 
Seger Hof zieren. 

Anſtreitig dufteten die Bluͤthen des poeliſhen 
ei lieblicher jenſeit des Rheins, als in 
Deutſchlands rauhem Klima. Zahlloſe Lieder und 
romantiſche Erzaͤhlungen von den Großthaten be— 
ruͤhmter Helden waren dort Fruͤchte des Ritter⸗ 
thums, welche der rauhe Saſſe nie in voller Sü⸗ 


Du 


ßigkeit ſchmeckte, wenn er auch die Geſaͤnge vater⸗ 
laͤndiſcher Dichter, z. B. eines Heinrichs von 


Veldeck, oder Walthers von der Vogel⸗ 


weide, durch den ſtolzeſten der Hohenſtauffen, | 


(Friedrich IL.) kaiſerlich belohnt ſah. Indeſſen 
gewährten ihm beißende Satiren (wie Reis 
necke der Fuchs, belobten Andenkens) in ſeiner 
energiſchen Saͤſſſchen Mundark n Vergnügen. 
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Auch dies war eine Frucht des poetiſchen Ritter⸗ 
geiſtes, welcher das grelle Kolorit des rohen Feu⸗ 
dalſyſtems einigermaßen milderte. * 

Es wird zur Genuͤge jetzt einleuchten, baß 
Feudalſyſtem und Ritterthum wegen ihres Ein⸗ 
fluſſes auf Charakter, Sitten, Geſetzgebung und 
ſtaatsrechtliche Verhaͤltniſſe, mit zu den Urele⸗ 
menten vaterlaͤndiſcher Bildung gezahlt werden 
muͤſſen. 


Inzwiſchen haben die Kreuzzuͤge, welche bei⸗ 


den die Krone aufſetzten, durch ihre unvorherge⸗ 


ſehenen Wirkungen am meiſten dazu beigetragen, 


eine veränderte Geſtalt der Dinge herbeizuführen. 


Wir duͤrfen alſo nicht gar zu ſchnell unſern Blick 


von dieſer merkwuͤrdigen und in der Geſchichte 


einzigen Erſcheinung abwenden! Wenige Be⸗ 


merkungen werden zu unſerm Zwecke gnuͤgen! 
Nach der damaligen Verfaſſung aller Staaten 
und nach der allgemein herrſchenden Stimmung der 
Gemuͤther, waren die Kreuzzuͤge ein nothwendiges 
Ereigniß. Auf irgend einem Wege mußte die 


Eruption erfolgen; — ſie erfolgte nach Noli ! 


hin. 

Die beiden Hauptſtaͤnde der abendländiſchen 
Chriſtenheit, waren die Geiſtlichen und der Adel. 
Religioͤſer Enthuſiasmus wirkte auf beide! — Die 
Liebe zum Kriege und zu Abenteuern beſtimmte 


— 
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vornaͤmlich den Adel; — der Stolz an der Spitze 
des heiligen Unternehmens zu ſtehen (und die 
bald merklich hervorleuchtenden Vortheile, welche 
dieſer Zug gewaͤhrte) trieb die mae mit 
nach Palaͤſtina. | ” 

Eine gefunde Politik der Banbeaherrti hätte 
dem Unweſen am erſten ſteuern moͤgen; — aber 
eine ſolche gab es damals nicht. Die Regenten 
hielten eine große Volksmenge in ihren, durch das 
Lehnsweſen zerriſſenen Staaten nicht fuͤr Gewinn ; 
denn die wenigſten Menſchen waren ihre unmittel⸗ 
baren Unterthanen, und der geößere Haufe lebte 
auf den Gütern der mächtigen Vaſallen. Waren 
dieſe ruhig; ſo ſchien es dem Fuͤrſten gleichguͤltig, 
. ob ihre Hörigen und Afterlehnstraͤger auswander⸗ 
ten, ober nicht. Waren aber die Vaſallen ſtreit⸗ 
ſuͤchtig, ſo hatte der Fuͤrſt ſo gar Urſach ſich zu 
freuen, wenn ſie eine Zeitlang mit ihren Mannen 
das Land verließen und bei der Ruͤckkehr dann ſo 
geſchwaͤcht waren, daß fie keine neue Emporungs⸗ 
verſuche gegen die Fuͤrſtlich Macht unternehmen 
konnten. Die Vaſallen ihrer Seits hatten eben 
ſo große Urſach zu wuͤnſchen, daß der Fuͤrſt ſeine 
Hausmacht durch einen ſolchen Zug ſchwaͤchen 
moͤchte, weil ſie ihre Anmaßungen dann um ſo 
leichter gegen ihn durchſetzen konnten. 

Wenn Fuͤrſt und Adel an Fehde und Stra⸗ 
pazen, durch den Geiſt und die Lebensart der 
Zeiten gewoͤhnt, den weiten beſchwerlichen Zug 


— 
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nicht ſcheutken, wie hätte der gedruͤckte Bauer ſich 
ſcheuen ſollen, in das Land der Verheißung zu 
ziehen; eine Hütte zu verlaſſen, die nicht ſein 
war; und einen Acker der Verödung preis zu 
geben, der ihm kaum fo viel trug, als zur kuͤm⸗ 
merlichſten Lebensnothdurft erheiſcht wurde? Er 
hatte ja kein Vaterland, und an jedem Orte wo⸗ 
hin er getrieben wurde, konnte er hoffen gluͤckli⸗ 


cher zu leben, als daheim, wo er, wie der pfluͤ⸗ 


gende Ochſe, des Gutsherrn eiſernes Eigenthum 


blieb! Was ſchienen dem Ungluͤcklichen, Be⸗ 


ſchwerden und Muͤhſeligkeiten der Reife, beffen 
Loos von K Kindes Beinen an Muͤhſeligkeiten geweſen 
waren? Wer an Hunger gewoͤhnt iſt, der braucht 
ihn nicht zu fuͤrchten! Wen Betteln und Stehlen 
nicht beſchaͤmt, der iſt zu jedem raſenden Begin⸗ 
nen leicht entſchloſſen, vorzuͤglich wenn Beute und 
ſchwaͤrmeriſcher Aberglauben dazu locken. Jetzt 


durfte er hoffen von druͤckendem Joche der Leibei⸗ 
genſchaft frei zu werden; denn die heilige Kirche 


hatte es ihm ja verſprochen. Der Schuldner, 
welcher das Kreuz nahm, entgieng der Haͤrte des 
preſſenden Glaͤubigers. Der Verſchwender und 


Verarmte ſah im heiligen Lande reichen Gewinn. 
Der Verbrecher buͤßte durch den Zug alle Stra⸗ 
fen ab, und der Boͤſewicht fand Ruhe des beaͤng⸗ 


ſtigten Gewiſſens durch den ſegensvollen Ablaß 
der Kirche. Auch, als die raſende Furcht vor 
dem nahen Ende der Welt ſchon beſchwichtigt war, 
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wirklen tauſend mächtige Leidenschaften noch fort 
zu der heiligen Raſerei. Habgier trieb den Fuͤr⸗ 
ſten wie den Biſchof „ den Ritter wie den Moͤnch. 

Erobern wollte jeder etwas; der Biſchof ſeiner 
geiſtlichen Macht, der Fuͤrſt dem Glanze feines 
Hauſes, der Moͤnch ſeinem Kloſter, der Ritter 
ſeinem Ruhme, — der Elende ſeiner Menſchen⸗ 
wuͤrde und Freiheit, — der Suͤndenbelaſtete ſei⸗ 
nem Gewiſſen, der Zügellofe feinen wilden Be⸗ 
gierden. Die Morgenroͤthe der ſchoͤnſten Hoff⸗ 
nungen gieng allen auf; das Band der Schwaͤr⸗ 
merei und des Aberglaubens umſchlang alle. — 


Was wirklich, nicht ſowol fuͤr ſie, als fuͤr die 


ſpaͤteren Enkel gewonnen wurde, das ahnete 
vielleicht nicht Einer von denen, welche die hei— 
lige Wuth nach Palaͤſtina trieb. Ihren gekreu⸗ 
zigten Gott wollten fie dort raͤchen; — der ge⸗ 
kreuzigte Menſchenfreund, ſegnete aber ohne ihr 
Bemuͤhen, durch Licht und Freiheit die vaterlaͤn⸗ 
diſchen Fluren zwiſchen unſeren Bergen, Waͤldern 


und Fluͤſſen, waͤhrend das Land, welches einſt ſein 


Fuß heiligte, durch wilde Mordgier und Zerſtoͤ⸗ 
rungsſucht von raſendem Fanatismus angefacht, 
die traurige Geſtalt erhielt, in der wir es jest 
noch erblicken. 

Auch in Norddeutſchland FOR eine neue 
Welt, obwol nicht diejenige, welche von der 
frommen Einfalt erwartet wurde. Die naͤchſte 
große Wirkung der Kreuzzuͤge beſtand in der 
7 35 


34 Erſtes Buch. Erſtes Kapitel. 


Veränderung des Eigenthums. Was dieſe wirkt, 
haben unſere Zeiten in der Franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion mit Donnerſtimmen gepredigt. Die Wir⸗ 
kung der Kreuzzuͤge war nicht geringer. 

Sie endigten nur zu oft das Leben des letz⸗ 
ten Sprößlings einer edlen Familie, oder gaben 
ſonſt Gelegenheit zu ihrem Untergange. — Nicht 
ſelten fielen dann die adelichen Beſitzungen dem 
Fuͤrſten anheim und vergroͤßerten ſeine Macht. 
Kluge Fuͤrſten kauften auch wol Beſitzungen ihrer 
wegziehenden weltlichen Großen an ſich. — Aber 
feltener war doch Vergroͤßerung der fuͤrſtlichen 
Macht, als Vergrößerung des Reichthums der 
Kloͤſter und geiſtlichen Stifter auf dieſem Wege. 

Von dem Landvolke, das mit auszog, kamen 
vollends wenige zuruͤck. Es fehlte nun merklich 
an Haͤnden zum Landbau, und ſtatt, daß ſonſt 
die Menge der Leibeigenen manchem Guts⸗ 
herrn zur Laſt war, mußte man jetzt nothgedrun⸗ 
gen darauf denken, durch Milderung ihres Looſes 
die Wenigen zu behalten. — Naturlich begann 
dadurch der Bauer ſeinen Werth zu fuͤhlen, und 
verſuchte mehr und mehr, ihn gegen den Guts⸗ 
herrn geltend zu machen. Es gab ſchon einzelne 
Beiſpiele, daß? (wie z. B. im Jahre 1148 die 
Abbatiſſinn von Gandersheim) die Gutsherrſchaft 
Öffentlich in Tauſchurkunden erklaͤrte: nicht nur 
ihre Miniſterialen, ſondern auch ihre Hörigen, 
waͤren mit dem Tauſche zufrieden geweſen. All⸗ 
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maͤhlig ward ſelbſt die Freilaffung der Hörigen 
nichts ſeltenes mehr. Man mußte anfangen Feſſeln 


zu loͤſen, welche ſonſt die, welche ſie trugen, — 
im erwachenden Gefuͤhle ihrer Menſchenwuͤrde, — 
ſelbſt geſprengt haben wuͤrden. Die Geiſtlichkeit 
befoͤrderte dergleichen, ihres eignen Vortheils willen 
gar emſig. Denn der froͤmmelnde Freigelaſſene 
konnte, was vorher, da er noch Hoͤriger war, nicht 
angieng, ſein Vermoͤgen der Kirche zuwenden. 


Bald ertoͤnte aus tauſend Pfaffenkehlen die preis⸗ 


liche Wahrheit: daß jede Freilaſſung ein ver⸗ 
dienſtliches Werk ſeyÿ! — Wie mochten derglei⸗ 
chen Predigten uͤber den Text: „ihr ſeyd theuer 
erkauft, werdet nicht der Menſchen Knechte! *) 
auf das armſelige Volk wirten! n } 

Mancher Gutsherr, dem der Text Hecht recht 
ſchmecken wollte, ſah doch endlich ein, daß keines⸗ 
wegs die Menge der Leibeigenen, deren Kinder 
die Konſumtion auf dem Gute vermehrten, ſondern 
die Menge nicht ausgethaner Laͤndereien, deren 
Ertrag ſich nun leicht in den nahen Staͤdten 


verkaufen ließ, ſeinen wahren Reichthum aus⸗ 


mache. Wuͤſtes Land, zu deſſen Urbarmachung 
es vieler Leibeigenen bedurft haͤtte, war in ſei⸗ 


nen Gutsbezirken wol nicht mehr vorhanden. Er 


*) 1. Cor. 7, 23. Oft genug wurde damals über 
dieſen Text gepredigt. 
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entließ alſo, — fi ch ſtellend, als ſey er durch 
jene Predigten geruͤhrt, — feine uͤberfluͤßigen 
Leibeigenen, und ſuchte die ausgethanen Laͤnde⸗ 
reien, wieder an des Hauptguts Haushalt zu 
bringen. 850 

Die ganze vormalige Bauernverfaſſung wurde 
jetzt durch den Drang der Zeiten erſchuͤttert, und 
ſelbſt das bisherige Meierweſen war in Gaͤh⸗ 
rung gebracht worden. Man mußte alſo auf 


Stuͤtzen ſinnen, um ein Gebaͤude zu halten, 
das nahen Einſturz befuͤrchten ließ. Die na⸗ 


tuͤrlichſten von allen Stuͤtzen: größere Scho⸗ 
nung des Bauers, vielfaͤltigere Freigebung der 
Leibeigenen, und faſt allgemeine Erblichkeit der 
Meierguͤter, boten ſich leicht dar. Die fol⸗ 
gende Geſchichte wird dies mit ae Bei⸗ 
ſpielen belegen 


Eine noch wirkſamere Triebfeder zur Ver⸗ 
beſſerung der Landesverfaſſung entwickelte ſich aus 
der zunehmenden Macht der Staͤdte. 

Da der unruhige Adel, wie ſehr er auch 
durch Miniſterialitaͤt an den Fuͤrſten gefeſſelt 
ſchien, ſich ſchon gegen Heinrichs des Loͤwen 
Soͤhne empoͤrte; ſo ſahen die Fuͤrſten wie noͤthig 
es ſey, durch Beguͤnſtigung der Staͤdte einen 
britten Stand zu bilden, mit deſſen Beihuͤlfe ſie 
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| germdhend; wären, dem Adel das Gleichgewicht 
zu halten. Wir werden daher im Anfang dieſer 
Periode eine faſt allgemeine Beguͤnſtigung der 
Staͤdte von Seiten der Fuͤrſten gewahr. Beſon⸗ 
ders war ein, den meiſten Staͤdten ertheiltes 
Privilegium zu ihrer Vergrößerung dienlich: daß 
jeder in die Städte geflüchtete Leibeigene, wenn 
er nicht binnen Jahr und Tag von ſeinem Herrn 
ausgekundſchaftet und zuruͤckgefodert werde, als 
freier Buͤrger keineswegs weiter in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden duͤrfe.) 
Die Beguͤnſtigten wurden im Laufe der 
Zeiten, ſelbſt ihren Fuͤrſten zu trotzig. Sie ſuch⸗ 
ten die Banden der landesherrlichen Gewalt 
völlig abzuſtreifen. Sie ſtaͤrkten ſich durch kraft⸗ 
volle Buͤndniſſe. Sie verurſachten dadurch in der 
Folge, daß Fuͤrſt und Adel keinen Zweck eifriger 
verfolgten als den: die ſtaͤdtiſche Macht zu bre⸗ 
chen, und das alte Verhaͤltniß einigermaßen wie⸗ 
der herzuſtellen. Die vaterlaͤndiſche Geſchichte 
wird eine Menge Thatſachen darſtellen, die ein⸗ 
zig von dieſer Seite richtig erklaͤrt und in ihrem 


U 


*) In dem, von Herzog Otto dem Kinde der 
Stadt Braunſchweig im Jahre 1228 ertheilten 
Stadtrechte, heißt es ausdruͤcklich: „Swelich man 
„to Brunswich is jar un dach Boergern ſondern 
„anſpracke, deme ne mach neman geworderen.“ 
Rethmeiers Chronik. S. 465. 
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Zuſammenhange mit der Fuͤrſtengeſchichte uͤberſe⸗ 


hen werden koͤnnen. Vorlaͤuſig möchte jedoch die 
Bemerkung Beherzigung verdienen: daß in dem 


traurigen Gewuͤhle des Feudalſyſtems, ſelbſt die 
Fuͤrſten aus der beſſer geordneten ſtaͤdtiſchen 


Einrichtung, ihre beſſere Regierung, Geſetzgebung, 


Rechtspflege, Polizeiordnung, und ſelbſt ein 


beſſeres Kriegsweſen, aufgenommen haben. In⸗ 
dem ſie dieſe Grundſaͤtze auf das Verhaͤltniß zu 
ihren Vaſallen uͤbertrugen, hoben ſie ſich auch 
allmaͤhlich von oberſtem Lehnsherrn zum Landes⸗ 
herrn empor. — Die Staͤdte find. alſo wahre 
Fuͤrſtenſchulen geworden, aus welchen die Landes⸗ 
hoheit endlich hervorgieng 

Grundes genug fuͤr denjenigen, der nicht 
bloß die wichtigſten Erſcheinungen auf dem vaͤter⸗ 
lichen Boden, ſondern auch ihre wahren Urſa⸗ 
chen kennen lernen will, zu der Frage: woher 
ſtammte denn urſpruͤnglich der ſtaͤdtiſche freie 
Geiſt, welcher Braunſchweig, Luͤneburg u. ſ. w. 
in dieſem Zeitraume auszeichnete? Aus der 
Leibeigenſchaft und aus dem rohen Lehnsſyſteme, 
konnte er doch unmoͤglich hervorgehen! — Ich 
antworte: Italien war das Land, von dem 
dieſe Revolution ausgieng! — Italien, womit 
unſere Vorfahren durch der Ottonen, und noch 
mehr durch Heinrichs des Loͤwen Zuͤge, vertraute 
Bekanntſchaft machten! — Italien, wo ſelbſt 
unter den Stuͤrmen der Voͤlkerwanderung, ein 
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armſeliger Reſt freier ſtaͤdtiſcher Verfaſſungen, 
oder wenigſtens eine dunkele Tradition, von Titel, 
Namen und ſtaͤdtiſchen Wuͤrden, aus der beſſern 
Zeit ſich erhalten hatte! — Italien, das unter 
dem nähern Schutze der Hierarchie, ſchon im 
elften und zwoͤlften Jahrhunderte, wieder eine 
Wohlhabenheit errang, die heißer den Wunſch 
anfachte: nicht bloß die gebliebenen Namen der 
Freiheit zu fuͤhren, ſondern auch das herrliche 
Kleinnod ſelbſt zu erringen! — Italien, welches 
die letzten Kreuzzuͤge bereits ſo zu lenken wußte, 
daß ſie weit weniger dem heiligen Grabe, als 
den Handelsvortheilen von ee Genua, . 
u. ſ. f. galten. 

Diort vereinigte ſich alles zur Pflege ſolch 
eines Inſtituts, ſobald man nur erſt wußte, 
wozu man feine Kräfte verwenden wollte. Aufloͤ⸗ 
ſung der großen Herzogthuͤmer, welche die Lon⸗ 
gobarden errichtet hatten, gab den Ikalieniſchen 
Staͤdten zuerſt Gelegenheit ſich allmaͤhlig in Freiheit 
zu ſetzen. Ihre Freiheit hob im haͤrteſten Kampfe 
ihren Wohlſtand. Sie vermehrte innerhalb der 
Ringmauern Betriebſamkeit, Kunſtfleiß und Hand⸗ 
lung — und die letzten Mittel zu deren Auf— 
nahme, boten die Kreuzzuͤge dar. Bei ver⸗ 
mehrter Wohlhabenheit, wurden geiſtliche und 
weltliche Große nahe bei jenen Staͤdten, theils 
mit Gewalt unterjocht, theils entlockten ihnen 
die Produkte des Stadtfleißes ihre Macht un⸗ 
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vermerkt. Ihre Hoͤrigen entſprangen „um inner⸗ 
halb der ſtaͤdtiſchen Regierung die Freiheit zu 
ſuchen. — Bald zog der Landadel ſelbſt in die 
Staͤdte, da ſeiner dort manche Vortheile und 


Vorzuͤge warteten, welche er außerhalb der Ring⸗ 


mauern nicht zu erhalten vermochte. Nun ver⸗ 
loren bald im gewaltigen Sturme die Biſchoͤfe 
ihre Rechte, und die kaiſerlichen Voigte ihre 
Macht. Mailand, das ſtolze Mailand, gab 
das Signal, indem es gegen den gefuͤrchteten, 


von Heinrichs des Loͤwen tapferen Mannen 


begleiteten Hohenſtaufen, Friedrich I., die 
Fahne der Empoͤrung aufſteckte. 

Schon waren die Beſitzungen des hohen und 
niedern Adels (der Buͤrgerrecht annahm) Stadt⸗ 
gut geworden. Aus Feinden in Freunde umge⸗ 
wandelt, erhielten die Edeln bedeutenden Einfluß 
auf das ſtaͤdtiſche Regiment, und vertheidigten nun 


mit tapferer Fauſt, die ſchuͤtzenden Stadtmauern. 


Endlich mußten ſelbſt die Biſchoͤfe mit den ſtaͤd⸗ 
tiſchen Gemeinheiten dadurch ausgeſoͤhnt werden, 
daß die Stadtvorſteher ſich von ihnen inveſtiren 
ließen, und die ſtaͤdtiſche Regierung im ee 
chen Pallaſtè ihre Sitzungen hielt. Ä 


Zwar fiel das ſtolze Mailand unter Fried⸗ ö 


richs J. zerſtoͤrender Hand. Aber der Kaiſer mußte 
ſich doch, nach mannigfaltigen Stuͤrmen, endlich 
zum Konſtanzer Frieden (1183) bequemen, wo⸗ 
rin er für feine Macht, nichts als guͤnſtig⸗klin⸗ 
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gende Worte erſchnappte. Den Weg, auf wel⸗ 
chem Mailand vorangieng, verfolgten bald 
Mantua, Piſa, Genua, Parma, Pavia, 
kurz faſt alle Staͤdte Ober⸗Italiens. Der En⸗ 
tthuſiasmus der Freiheit hatte tauſend Hinderniſſe 
befiegt, — Jetzt kam es nur darauf an, ord⸗ 
nungsvolle Freiheit innerhalb jeglicher Stadt⸗ 
mauer zu begruͤnden. Wechſelſeitige Eiferſucht 
der emporſtrebenden Gemeinheiten war zu be⸗ 
ſchwichtigen, und jene wilde Wuth der Faktionen 
zu mildern, die keinen andern Zweck mehr kann⸗ 
ten, als unter dem Namen von Welfen und Gi⸗ 
bellinen einander wehe zu thun. Dieſe Gebre⸗ 
chen wurden zwar nicht geheilt, aber bluͤhender 
Handel und hoͤher emporſtrebender Kunſtfleiß, 
blieben doch fuͤr Genua, Venedig, Piſa und 
Mantua, Quellen einer gehaltvollen Lebens⸗ 
kraft, die das Land zum wohlhabendſten und kulti⸗ 
virteſten in der ganzen abendlaͤndiſchen Chriſten⸗ 
heit erhob. Ein ſolches Gluͤck reizte zur Nach⸗ 
ahmung. Nicht nur in dem, Italien nahen Ober⸗ 
deutſchland, ſondern auch dieſſeit der Weſer im 
Lande der Saſſen, bildeten ſich Staͤdte und 
Staͤdtebuͤndniſſe, nach jenem reizenden Vor⸗ 
bilde. — Der hanſeatiſche Bund, — obgleich 
ſeinem Zwecke nach durchaus von dem Lombar⸗ 
diſchen verſchieden, — kann dennoch wegen ſeines 
großen Einfluſſes auf den Norden, wegen der 
Ausbreitung ſeines Handels, und wegen der 


— 
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Wohlhabenheit ſeiner Mitglieder, mit Net jenen. | 


an die Seite geftellt werden. 
Zwar gediehen hieſige Staͤdte Ungfane zur 
Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, als die Lombar⸗ 


diſchen; denn ihnen ſtanden groͤßere Schwierig⸗ 


keiten entgegen. Wir ſehen ſie aber doch nicht 
allein denſelben Weg verfolgen, ſondern uͤberzeu⸗ 
gen uns auch leichtlich, daß manche Umſtaͤnde 
zu ihrem Emporkommen guͤnſtiger, als N die 
Umſtaͤnde Italiens waren. | 

Lagen gleich in Norddeutſchland die Städte 


zu entfernt von einander, um ſich früh zum 
Kampfe gegen den Adel (welcher zwiſchen ihnen 


ſaß) zu vereinigen; waren auch die unaufhoͤrli⸗ 
chen Fehden nach Zerſprengung des Großherzog⸗ 
thums Sachſen, anfaͤnglich dem Gedeihen und der 
Sicherheit des Handels nachtheilig; ſtand gleich 
der Saͤchſiſche Adel weit maͤchtiger und reicher 
gegen die ſtaͤdtiſchen Gemeinheiten, als der ſchon 


geſchwaͤchte Lombardiſche: fo war doch gerade die. 


weitere Entfernung der Norddeutſchen Staͤdte ein 
wohlthaͤtiges Verhinderungsmittel jener unnatuͤrli⸗ 
chen Eiferſucht, welche die zu nahe bei einander 
gelegenen Lombardiſchen Staͤdte entzweiete; — 
ſo fuͤhlten die, durch des maͤchtigen Loͤben Sturz 
geſchwaͤchten Welfen, im Kampfe mit ihrem 
rebelliſchen Adel, ſich ſtaͤrker gedrungen, die 
Staͤdte durch mancherlei Privilegien zu beguͤn⸗ 
ſtigen; — ſo ward ſelbſt das langſame Empor⸗ 
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ſtreben der ſtaͤdtiſchen Macht, ein Hauptgrund 


ihres Gedeihens, indem der Fuͤrſt gar nicht 


ahnete, daß die beguͤnſtigten Kraͤmer, Baͤcker und 
Fleiſcher, ſeinen Soͤhnen und Enkeln dereinſt 
Geſetze vorſchreiben wuͤrden. 

Dies alles wird die folgende Geſchichte der 


15 ſtaͤdtiſchen Verfaſſung Braunſchweigs, Luͤneburgs 
u. ſ. f. zur Genuͤge beſtaͤtigen! — Hier verdient 


folgende vorläufige Bemerkung unſere 5 
ſamkeit. 

Das allmaͤhlige Gedeihen ftädtifcher Geikeike 
heiten ſchwaͤchte nicht nur überhaupt den Geiſt 
des Krieges, welcher ſich bisher der hoͤhern 
Kultur ſteifſinnig entgegen geſtemmt hatte; — 
ſondern es brachte auch allmaͤhlig Licht in die 
Koͤpfe der Großen und Geringen. Vorher waren 
ſtete Beſchaͤftigungen mit den Waffen bei den er: 
ſteren, und Mangel an Eigenthum und Freiheit 
bei den letzteren, die Haupturſachen der alles 
bedeckenden Finſterniß geweſen. 

Wie durch Bildung des Buͤrgerſtandes bei⸗ 
des wirklich geſchehen konnte, wird aus der Lage 
der Dinge erſichtlich. Der handelnde Buͤrger, 
oder der nachgerade mit Eigenthum ausgeſtattete 
Landmann, mußte bei Herannahung des verwuͤ⸗ 
ſtenden Krieges, ſich ganz anders als vormals 
beaͤngſtigt fuͤhlen. Als der Bauer noch kein 
Eigenthum hatte, als die Saaten nur ſeinem 
Herrn bluͤhten, als er fuͤr dieſen nur arbeitete, 
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webte und ſpann; da war ihm nicht nur der 
Krieg ſehr gleichguͤltig, ſondern, weil es nun 
Gelegenheit zu Beute, Raub und Pluͤnderung 
gab, oft ſogar angenehm. Die abgebrannte Huͤtte 


war leicht wieder aufgebauet, und einen perſoͤn⸗ 


lichen Zufluchtsort bot immer noch der nahe dichte 
Wald dar. Als aber der eigene Acker dem Bau⸗ 
er Fruͤchte trug, die er in der nahen Stadt 
verſilbern konnte, als er wußte, daß ſeiner Haͤnde 
Fleiß, Weib und Kindern ein Eigenthum zu 
verſchaffen im Stande ſey; da bebte er, wenn 
herumziehende Raͤuberſchaaren ſeine Saat zu zer⸗ 
ſtampfen drohten, da begann er den Krieg zu 
haſſen, den vielleicht ſein Aeltervater noch geliebt 
hatte. N 
Weit mehr war dies mit dem Staͤdter der 
Fall. Blieb er auch ſicher hinter ſeinen feſten 
Mauern gegen raͤuberiſchen Ueberfall; ſo mußte 
er doch fuͤrchten, daß ſtreifende Parteien auf 
ſeine Waarentransporte ſtoßen und ſie wegkapern 
wuͤrden. Ihm konnte Vernichtung der Ernte, 
von deren Ertrage die Arbeiter ſeiner Fabrik ge⸗ 
fuͤttert werden follten, ihm konnte die aus der 
Verwuͤſtung des Feldes hervorgehende Theurung 
unmoglich gleichguͤltig ſeyÿn. Er nahm kraftvolle 
Maaßteegeln, um den adelichen Raͤubern (wenigſtens 
in ſeiner Naͤhe) das Handwerk zu legen. Er ruhte 
nicht, bis die Burg, an deren Mauern anfaͤnglich 
das Staͤdtchen hervorkeimte, zerſtoͤrt war! Er zog 
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aus mit ſeinen Spießgeſellen, um alle adelichen 
| Raubneſter, die dem, nach der Stadt ziehenden 
Kaufmanne gefährlich ſeyn konnten, wenigſtens 
eine Meile in die Runde, zu zertruͤmmern. Er 
ließ ſich, ehe dem verſchuldeten Fuͤrſten irgend 
eine Bate vom ſtaͤdtiſchen Gute bewilligt wurde, 
die Verſicherung ertheilen: daß keine Burg 
in der Naͤhe der Stadt wieder . wer⸗ 
den ſollte. 

Um den Bau ſeines eignen zur Feldmark der 
Stadt gehoͤrigen Ackers vor ſtreifenden Parteien 
zu ſchuͤtzen, zog er eine Landwehr um die Stadt, 
welche mit Graben, Schlagbaͤumen und Wacht⸗ 
thuͤrmen verſehen war. Nun lugten, z. B. rund 
um Braunſchweig auf dem Gliesmaroder-Wen⸗ 
den⸗ und Raff ⸗Thurme u. ſ. f., ſtets einige 
Lanzenknechte, oder Spießbuͤrger, ob Feinde 
heranzoͤſen. Sie waren bereit den ackernden 
Buͤrger zu warnen, und dem nach der Stadt 
ziehenden Kaufmanne zu Hülfe zu eilen. 

Kurz der Krieg war dem Buͤrger ein Greuel, 
weil er die Kuͤnſte des Friedens, die der Staͤdte 
Wohlſtand hoben, vernichtete. Es konnte nicht 
fehlen, daß das Beiſpiel buͤrgerlicher Emſigkeit 
auf manche Edele wirkte, beſonders da dem 
ſchwaͤchern Theile des Adels die Gefahren, wel⸗ 
che beſtaͤndige Befehdungen ſeinem Eigenthume 
brachten, eben ſo furchtbar als dem Buͤrger 
wurden. Dieſer Theil des Adels bequemte ſich 
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alſo am erſten zur Ruhe. Er zog in die Staͤdte 
und nahm Theil an der Betriebſamkeit des Buͤr⸗ 
gers. Dem Fuͤrſten giengen endlich die Augen 
auf. — So kam es dahin, daß gemeinſchaftliche 
Vortheile auch gemeinſchaftliche, kraftvolle Maaß⸗ 
regeln herbeifuͤhrten, um das rohe Fauſtrecht hin⸗ 
wegzuſchaffen und den Geiſt der Fehden zu 
vertilgen, deſſen Feuer alle in eben dem Maaße 
mehr zu fuͤrchten hatten, als mehrere Guͤter da 
waren, welche ſeine Flamme verzehren konnte. 
Der Gebrauch wurde nun immer allgemeiner, 
daß Fuͤrſten, Staͤdte und ſelbſt der friedlichere Theil 
des Adels, ſich zum Landfrieden vereinigten, 
welchen zu heiligen die Geiſtlichkeit, aus leicht 
begreiflichen Gruͤnden, nicht ſaͤumte. Adeliche 
Raͤuber wurden nun oft mit Schwerdt oder 
Strang beſtraft. Man ſah wol gar einen maͤch⸗ 
tigen Grafen von Eberſtein, an den Truͤmmern 
der zerſtoͤrten Aſſeburg, bei den Beinen auf⸗ 
haͤngen! | 5 
licht minder groß war die andere Wirkung 
ſtaͤdtiſcher Gemeinheiten: naͤmlich Verſcheuchung 
der Finſterniß und Geiſtesdumpfheit, die vorher 
alle Koͤpfe benebelten. Stete Beſchaͤftigung mit 
den Waffen, Mangel an Freiheit und Eigen⸗ 
thum, Roheit der Sitten und geiſtlicher Despo⸗ 
tismus, unterdruͤckten bisher jede freie Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit des Verſtandes. Aber zu den ſtaͤdti⸗ 
ſchen Handthierungen und Kuͤnſten, war durchaus 
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ein gewiſſer Grad von Aufklärung erfoderlich. 
Es waren dazu mancherlei Kenntniſſe nothwendig 
die an ſich ſelbſt den Verſtand ſchon heller mach— 
ten. Dringendes Beduͤrfniß trieb zum eignen 
Gebrauch der geiſtigen Kräfte, — Glimmte nun 
erſt der wohlthaͤtige Funke; ſo konnte es nicht 
fehlen, daß der Hauch der it ihn mehr und 
Bun anfachte. 

Der Stadtrath bedurfte bald eines eignen 
Schreibers. Weil er manches ſauer errungene 
Recht, auch gegen Pfaffenanſpruͤche, zu vertheidi⸗ 
gen hatte, mochte ers allnachgerade gefaͤhr⸗ 
lich finden, einen Moͤnch aus dem Kloſter, oder 
einen Pfaffen aus der Stadtkirche zu den Schrei⸗ 
bersdienſten zu brauchen. Man mußte darauf 
denken, dergleichen Leute aus der Stadtjugend 
zu bilden. Es kam alſo endlich dahin, daß 
der Magiſtrat eine eigene lateiniſche Schule 
ſtiftete, und auf jaͤhrliche Miethe einen Rektor 
annahm, welcher gegen geringes Lohn noch ein 
paar Geſellen dingen konnte, um die Schuͤler 
nicht nur im Lateiniſchen, ſondern auch in an⸗ 
ſtaͤndigen Buͤrgerſitten und im Chorſingen zu 
unterrichten. | 

Warum die Schule keine deutſche ſondern 
eine lateiniſche war, und warum ſie (bei der, 
durch ſcholaſtiſche Philoſophie allmaͤhlig verbrei⸗ 
teten Verehrung des Ariſtoteles) gemeiniglich 
den ſtolzen Namen Ariſtoteleshaus, bekam, 
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begreift man leicht. Indeſſen ſorgte doch (der 
Rath, daß der lateiniſche Rektor dem ſich etwa 
einſiedelnden Schreibmagiſter nicht aus Brod⸗ 
neid verdrängen dürfte, *) „In der Schriver 
„Schole, lernte doch die Jugend ſeriven und 


„leſen dat Alfabet, auch duͤtſche Boke und 


77 Breve. 2 
Fuͤr die Hauptſache war alſo geſorgt. Zu⸗ 


fluß an neuen Ideen verſchaffte der thaͤtige Zwi⸗ 


ſchenhandel des hanſeatiſchen Bundes allen ſeinen 
Theilnehmern. Die Geiſteskultur gieng nicht 
allein mehr von den Kloͤſtern aus, und es iſt kaum 
nach einem Maaßſtabe unſerer Zeiten zu ermeſſen, 
welche Folgen aus dieſer veraͤnderten een der 
Dinge entſtanden. 

Man darf jedoch nicht waͤhnen, das die hie 
Verwilderung der Nation, welche Fauſtrecht, 
Feudalſyſtem und ſchlechte Juſtizverfaſſung her⸗ 
beigefuͤhrt hatten, auf einmal durch die ſtaͤdtiſche 
Macht beſchwichtigt worden ſey. Der Grund⸗ 


charakter der Saͤchſiſchen Nation, konnte der 


*) In einer Braunſchweigiſchen Urkunde vom Jahre 
1420, heißt es ausdruͤcklich: „Weret ock, dat 
„binnen Brunswick, we were, de de Schriverſchole 
„ſo holden wolde, deme ſchollen ſe (die Lehrer an 
„der Catharinen- und Maͤrtens-Schule) da nicht 
„ane hindern.“ Rehtmeier cee e 
erſter Theil, ©, 225. 
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denen Erſcheinung ſtaͤdtiſcher Rechts⸗ und Geſetz 8 
pflege unmoͤglich hold ſeyn, und der wilde Ritter 
fand alſo noch immer Helfershelfer genug. Auch 
trug Uebermuth der Staͤdter nicht wenig dazu 
bei, die ar en 3 3 zu er⸗ 
wan res RE 1 
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Indeſſen dient doch die vorläufige Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Geiſte des Zeitalters, uͤberhaupt 
zur richtigen Anſicht der auffallenden Erſcheinun⸗ 
gen in der vaterlaͤndiſchen Geſchichte. Das 
ſtaatsrechtliche Verhaͤltniß des Fuͤrſtenhauſes zu 
Kaiſer und Reich; der Kampf uͤber alte und neue, 


groͤßtentheils ſelbſt geſchaffene Rechte der Staͤn⸗ 


de; die Moͤglichkeit des Emporkommens der ſtaͤd⸗ 


tiſchen Macht; die Kraft des daraus hervorge: 


henden Hebels zur Kultur; die Ruͤckwirkung 
dieſer Kraft auf den verbeſſerten Zuſtand des 
Bauernſtandes, und die gegenſeitige Spannung 
der verſchiedenen Klaſſen von Landesbewohnern, 
welche am meiſten zur Ausbildung des Syſtems 
der Territorialhoheit beitrug: — dies alles kann 
nun, ſeinem Urſprunge und Zuſammenhange, ſei⸗ 
ner Folge und Wirkung nach, weit lichtvoller 
dargeſtellt werden. Bu 
Niemand wird uͤberdem bezweifeln, daß Re⸗ 


ligion und Staatsverfaſſung als die beiden großen, 


vielleicht einzigen Schoͤpferinnen des moraliſchen 
IT. 4 
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Charakters eines Volks angeſehen werden muͤſ⸗ 
fen. Der einfache Geiſt der Saſſen mußte, unter 
Einwirkung ſolcher Kraͤfte, nothwendig eine ver⸗ 
aͤnderte Form annehmen. Seine alte National⸗ 
tugend (vermoͤge welcher, jedes Verſprechen die 
Kraft eines Ehrenworts, und jeder Treubruch die 
Schande des Meineides mit ſich fuͤhrte) war in 
ihren Grundfeſten erſchuͤttert worden. Sie fiel 
gewiſſermaßen mit dem einfachen Gebaͤude der 
altſaͤchſiſchen Freiheit uͤber den Haufen. | 
Das biedere Volk hatte feine, Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, ſeine Religion, ſeine ganze Staatsver⸗ 
faſſung verloren, ehe es noch denjenigen Grad 
von Aufklärung errang, der durchaus nothwendig 
war, um ſich in die neue Lage der Dinge einigerma⸗ 
ßen zu ſchicken; um wenigſtens eine Tugend buͤrger⸗ 
licher Konvenienz anzunehmen, welche die alte einfa⸗ 
che Tugend des Charakters nothduͤrftig erſetzte. 1 
Die herſchſuͤchtigen Ariſtokraten, welche feine 
Freiheit zertruͤmmerten, beſaßen ſelbſt nicht die 
geringſte Bildung. — Beſtaͤndig fortwaͤhrenden 
Krieg, ſtumpfte an tauſend Scenen des Jammers 
und Elends alles Menſchengefuͤhl ab. Die ge⸗ 
fährliche Muße in den Zwiſchenraͤumen des Krie⸗ 
ges fuͤhrte durch Langeweile zu Verbrechen. 
Das zertruͤmmerte Gefuͤhl der Ehre ſtand bei 
dem, ſeiner Freiheit beraubten Theile der Nation, 
keinem Laſter mehr im Wege. So lange die 
ganze Nation bloß aus Herren und Knechten 
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beſtand; ſo lange kein Mittelſtand da war, in 


deſſen Schooße ſich buͤrgerliche Tugend, Sitten⸗ 


veredelung und Geiſtesaufklaͤrung bilden konnten; 
ſo lange mußten auch Verbrechen der Roheit, 


EN gelloſigkeit, „Niedertraͤchtigkeit und N a 


ee behalten: 
| Kein gefuͤrchteter, noch weniger ein gelieh> 
5 debe war vorhanden, der, bewaffnet mit 
dem Rachſchwerdte allgemein anerkannter richter⸗ 
licher Gewalt, dem Verbrechen haͤtte ſteuern 
konnen. Das Lehnsband blieb ſchwach und zerriß 
nur zu oft. — Was haͤtte wol im Laufe der 
Zeiten, ohne die Zuchtruthe der Kirche, ohne 
Furcht vor Holle und Fegefeuer, aus ſolch einer 
verdorbenen Menſchenmaſſe werden ſollen? 
Ohne Religion wäre unter den rohen Ariſto⸗ 
kraten kein Rittergeiſt erwacht. Ohne Religion 
waͤre kein einziges gemeinſchaftliches Land der 
Vereinigung vorhanden geweſen. Ohne die Pflege 
der Kirche waͤren alle Ueberbleibſel Griechiſcher 
und Roͤmiſcher Kultur voͤllig erſtickt worden. 
Zwar möchte man dagegen einwenden: daß 
eine Religion, die ſtatt der Tugend, Ceremonien, 
ſtatt der Sinnesbeſſerung, Buͤßungen, und ſtatt 
des Erſatzes des unrechtmaͤßigen Raubes, nur 
Theilung deſſelben mit der Geiſtlichkeit vorſchrieb, 
im ganzen mehr zur Verſchlimmerung als zur 
Beſſerung der Menſchen beigetragen habe. Man 
koͤnnte fragen: was denn jene raſenden Feſte, 
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als z. B. das, zum Andenken der Flucht Jeſu 
nach Egypten, kurz nach Weinachten gefeierte 
Eſelsfeſt, wobei der Prieſter, ſtatt den Seegen 
über die Gemeine zu ſprechen, drei mal laut wie 
ein Eſel wieherte, und von der chriſtlichen Ver⸗ 
ſammlung', auch die naͤmliche Antwort erhielt, 
zur Sitten⸗ und Geſchmacks- Veredelung beizu⸗ 
tragen vermochten? — Man koͤnnte einwenden, 
daß ſchaamloſes Sittenverderben der hoͤhern und 
niedern Geiſtlichkeit, gewiß mehr geſchickt geweſen 
ſey, durch ſein Beiſpiel rohe Menſchen ae zu 
verderben, als fie zu beſſern. - 

Man muß allerdings einraͤumen, daß der⸗ 
gleichen Greuel den Zuſtand der Dinge bedeutend 
verſchlimmerten. — Dennoch darf man kuͤhn 


die Behauptung wiederhohlen: trotz jener Raſe⸗ } 


reien, war die Kirche der einzige Vereinigungs⸗ 
punkt der Menſchen damaliger Zeit; die an ſich 
aͤußerſt verderbte Religion, war der einzige Zuͤgel 
des Laſters; das zum Theil abgeſchmackte Ceremo⸗ 
nienweſen, der einzige Hebel bildender Kuͤnſte; 
die verſchrobene Moͤnchsgelehrſamkeit, die einzige 
Pflanzſchule wiſſenſchaftlicher Kultur für die Fol⸗ 
gezeit, und das Beiſpiel einiger wenigen vernuͤnf⸗ 
tigen und tugendhaften Geiſtlichen, das einzige 
Muſter zur[ Nachahmung, woraus ein verbeſſerter 
Zuſtand der bis dahin unſaͤglich gedruͤckten, zahl⸗ 
reichſten Menſchenklaſſe hervorgieng. 

Der Maaßſtab unſerer Zeiten kann hierbei 
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unmoglich der richtige ſeyn. Wir haben kein 
Fiauſtrecht mehr. Der Fuͤrſt iſt nicht bloß Ober⸗ 
lehnsherr, ſondern wahrer Landesherr. Die Reli: 
gion braucht nicht mehr Schreckmittel roher Ge⸗ 
185 muͤther zu ſeyn. Die Ideen, Wuͤnſche, Hoffnun⸗ 
gen und Begierden der Menſchen ſind gelaͤuterter, 
und die jetzige Staatsverfaſſung ruhet auf ganz 
anderen Stuͤtzen, als die, unſeren verwilderten 
Vorfahren bekannten, waren. Durch das Glas 
unſerer Beduͤrfniſſe, Meinungen u. f. f. betrachtet, 
koͤnnen alſo die Gruppen, aus welchen das Ge⸗ 
maͤlde des Mittelalters zuſammengeſetzt iſt, nur 
Mitleiden, oder Unwillen und Abſcheu erregen. 
Alles. erſcheint alsdann in ſchwarzen, haͤßlichen 
Farben. Wir wollen aber auch die hellen Punkte 
nicht aus den Augen verlieren, deren ſchwacher 
Schimmer jene ſchreckende Finſterniß wenigſtens 
in fo fern erleuchtet, daß wir die oft verſchwin⸗ 
dende Linie der ae kuͤmmerlich zu verfolgen 
vermögen. | 


Zweites. Kapitel. ar 


Begebenheiten waͤhrend der Regierung der drei Sohne 
Heinrichs des Löwen, | 


Sachſens Kraft ward durch den Fall Heinrichs 
des Löwen gebrochen, — und alles ſchien nun 
dem Plane der herrſchſuͤchtigen Hohenſtaufen 
die ſchoͤnſte Erfuͤllung zu ſichern. Kein Fuͤrſt 


war mehr vorhanden, der ihrer Laͤndergier, der 


ihrem hoͤchſten Streben: Deutſchlands Regie⸗ 
rung erblich in Schwaͤbiſchem Hauſe zu machen, 
ſich kraͤftig zu wiberfeßen vermochte. Gewiß 


waͤre der Plan ausgefuͤhrt worden, wenn nicht 


Italien die Kraft verſchlungen haͤtte, welche zur 
völligen Unterdrückung der deutſchen Reichsſtaͤnde 
noch angewandt werden mußte. Auf halbem 
Wege blieben Friedrichs L Nachfolger ſtehen, 
und ohne zum Ziele zu gelangen, hatten die von 
ihnen dazu angewandten Mittel, Deutſchland 
uͤberhaupt, und unſer ungluͤckliches Vaterland 
insbeſondere, in die geſetzloſeſte Verwirrung ge⸗ 
ſtuͤrzt. 8 | 
Durch Vertilgung der großen Herzogthuͤmer, 
mußte zugleich das ganze Steuerweſen in Unord⸗ 
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nung gerathen. Die Kraft des Heerbanns wurde ö 
durch Aufhebung der Provinzial - Vereinigungs⸗ 
punkte vollig gelaͤhmt. Das Reich hatte ſeine 

itte! bare Hand an jedem Heerbannsgute nun⸗ 
mehr verloren. — Es gab uͤberhaupt keinen 
Heerbann mehr. Alles verlief ſich in Dienſt 
und Hbrigket. ‚Herzöge in altem Sinne des 
Worts, waren jetzt nur dem n nach vor⸗ 
benden 1, 

en Bern b a r d von Aska, noch 
PR Erzbiſchof von Koͤln, konnten das, in 
Oſt ⸗ und Weſtphalen erhaltene Herzogthum, 
nach altem Sinne in Auͤsuͤbung bringen. Denn 
jeder maͤchtige Reichsbeamte betrachtete nunmehr 
ſeinen Amtsbezirk als erbliches Eigenthum, und 
bot alle Kraͤfte auf, das, ſo lange mit Wi⸗ 
derwillen getragene Joch der herzoglichen Gewalt 
vollig abzuſchuͤttn. Aufmunterungen dazu wa⸗ 
ren in Menge vorhanden. Die alte Verfaſſung 
lag entweder in Truͤmmern, oder hier und da 
ſtand hoͤchſtens noch ein, Umſturz drohender kleiner 
Theil des verwitterten, von lauter wurmſtichigen 
Pfeilern unterſtuͤtzten Gebaͤudes. Saͤmtliche Edel⸗ 
voigteien waren ſchon in Gutsherrlichkeit verwan⸗ 
delt worden. Von den alten Karolingiſchen Graf⸗ 
ſchaften fand man keine Spur mehr, und alle 
ſonſt freie Höfe, waren jetzt mit Dienſtmannen 
geiſtlicher und weltlicher Fuͤrſten, oder mit deren 
Afterlehnstraͤgern, oder aber mit Ritter⸗ und 
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g Kloſtereigenen beſetzt. Das hier keine Idee von 
oberſter Staatsgewalt mehr Statt fand; daß alle 


Hofbeſitzer u. ſ. f. ſich nur mit ihren Lehnsherren 


durch das Lehnsband verbunden fuͤhlten; daß 


kein Herzog oder Graf, als kaiſerlicher Beamter 


fernerhin etwas galt: dies Be ent ſich vor 


ſelbſt! 5 
Der Kluͤgſte fischt. in En allgemeinen 


Sturme, welcher das Staatsſchiff zertruͤmmert 


und es in ein unfoͤrmliches Wrack verwandelt 


hatte, natürlich die meiſten Trümmern auf! Und 


wer war der Kluͤgſte? Der Prieſterſtand? — 
Vor allen andern ſuchten Biſchoͤfe und Praͤlaten 
aus den zuſammengerafften Grafſchaften und Edel⸗ 
voigteien ſich ein geſchloſſenes Territorium zu 
ſchaffen. Ihre naͤchſte Sorge war dann, die 
Graͤnze ihres geiſtlichen Sprengels, zugleich als 
Graͤnze des weltlichen Gebiets geltend, und 
dieſes von aller herzoglichen Gewalt unabhaͤngig, 


oder reichsunmittelbar zu machen. Endlich 


ſuchten ſie auch in dieſem Gebiete alle die 
Rechte des Landesherrn, welche ehemals nur der 
Herzog, als kaiſerlicher Oberbeamte handhaben 
durfte, fuͤr ſich zu erwerben, und gegen cen 
Einſpruch zu ſichern. 

Zu den weſentlichen Hehe ge⸗ 
hörte erſtlich der Blut bann, ferner das Recht 
der Handhabung des Landfriedens, und end⸗ 

lich das eintraͤgliche Geleitsrecht, welches 
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der vormalige Herzog ohne alle Anfrage eben ſo 
durch ganz Sachſen ausübte, wie er als Provinz 
zialfeldherr das Recht gehabt hatte: Biſchoͤfe 
und Grafen mit ihren Dienſtmannen unter ſein 
Panier zu fodern, ſobald des Een Beſte ſol⸗ 
* erheiſchte. 4 
Daß ſaͤmtliche Biſchöfe 1 Zweck erreich⸗ 
1 war wohl zu erwarten. Denn ein Geiſt 
beſeelte alle, und das geiſtliche Schwerdt ſtand 
allen zu Gebote. Sie mußten es ſich aber auch 
gefallen laſſen, daß hie und da ein maͤchtiger 
Graf dem reizenden Muſter nachſtrebte, und in 
feinen Bemühungen nicht minder glücklich war, 
als ſie ſelbſt. Verwehren ließ ſich dergleichen 
nur durch Gewalt, da alles Recht zweideutig 
und zweifelhaft geworden war. Am lauteſten 
ſprach freilich noch immer der neue Herzog gegen 
dergleichen Beeintraͤchtigungen feiner Herzogs⸗ 
rechte. Allein da er ſelbſt zu geringe Macht 
hatte, um mit den Waffen in der Fauſt uͤberall 
ſein Anſehen zu behaupten, — da man ſich we⸗ 
nig aus feinen Klagen in der kaiſerlichen Kanzelei 
machte, — und da endlich ſelbſt der Kaiſer nicht 
abgeneigt ſchien, die geiſtlichen Herren mit den 
uſurpirten Herzogsrechten foͤrmlich zu belehnen; — 
ſo mußte es bald dahin kommen, daß die ganze 
Verfaſſung neu geſtempelt und in ihren weſent⸗ 
lichſten Beſtandtheilen umgeformt wurde. 
So lange dies aber nicht auf rechtliche 
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Weiſe geſchehen war, befand ſich Sachſen in 


voͤllig geſetzloſer Verwirrung. Jeder griff ſoweit 


als feine Fauſt langte, und länger als ein halbes 
Jahrhundert fuͤhlte unſer Vaterland die Geißel 
eines furchtbaren innern Krieges, der nur zu 


oft fruchtbare Aecker in Einoͤden, Doͤrfer in 


Schutthaufen, und vormals wohlhabende Guts⸗ 
beſitzer in Straßenraͤuber verwandelte. 

Alles was Sachſen uͤberhaupt traf, mußte 
die Welſiſchen Erblande mit treffen. Ja es 
kamen mehrere Urſachen zuſammen, daß die 
Welſiſchen Erbguͤter alles Elend des verwuͤſtenden 
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Krieges noch weit haͤrterer, als die übrigen 


Saͤchſiſchen Bezirke empfanden. 


Heinrichs des Loͤwen Soͤhne waren 


im offenbaren Kriegsſtande gegen Kaiſer und 


Reich. Heinrich hatte ſich feiner Herzogswuͤrde 
und Rechte niemals foͤrmlich begeben. Man | 


hatte ihm ſogar Hoffnung zur völligen Wieder⸗ 


einſetzung in feine vormaligen Rechte gemacht, — 
und in dieſer Hoffnung war er geſtorben. Sein 


aͤlteſter Sohn nannte fi) alfo, gewiſſermaßen 
mit Recht, noch immer Herzog von Sachſen. Allein 
weder der Kaiſer, noch der neu kreirte Herzog 
Bernhard, erkannten ihn als ſolchen. Nach 
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beider Abſicht waren Heinrichs Söhne nunmehr 1 


nichts weiter als maͤchtige, freie Gutsbeſitzer von 
uraltem Adel. Wie konnten ſie, ohne foͤrmliche 
Erklaͤrung von Kaiſer und Reich, auf die fuͤrſt⸗ 
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lliche reichsunmittelbare Würde. Anſpruch machen? 
| Nach welchem Reichstitel Deutſcher Geſetze, moch⸗ 
ten ſie behaupten nicht heerbannspflichtig gegen 
den neuen Herzog von Sachſen, — nicht ſeinem 
i Kommiſſariat Mierworfen zu 
ſeyn Bei 

„Beriefen ſich ſich auf Deutsche Verfaſſung; 
ee dieſe beſtimmt gegen ſie. Beriefen ſie 
ſich auf Erbrecht; ſo konnte der Kaiſer fragen: 
wo jemals ein Geſetz gegeben worden, daß 
Soͤhne eines Geaͤchteten die vaͤterlichen Wuͤrden 
und Ehren ererben ſollten? Suchten ſie Freunde 
unter Sachſens Großen; ſo fanden ſie deren 
wahrlich nur wenige. Kein Biſchof, kein Graf 
konnte wuͤnſchen, daß die Welfifche Macht wieder 
emporgehoben werde. Denn das hieß eben ſoviel, 
als wuͤnſchen: alle ſeine Bemuͤhungen reichsfrei 
und unabhängig. von herzoglicher Gewalt zu 
werden, moͤge man wieder in Nichts zuruͤckwer⸗ 
fen. Umgeben von Feinden auf allen Seiten, 
gefuͤrchtet von ihren Mitſtaͤnden, bezwackt von 
neuem Herzoge und gehaßt vom Kaiſer, waren 
alſo Heinrichs des Loͤben Soͤhne. Wie haͤtte 
das Loos ihrer Laͤnder nicht noch ungluͤckſeliger, 
als das des uͤbrigen Sachſens ſeyn ſollen. Dies 
iſt der wahre Stand⸗ und Geſichtspunkt, von 
welchem aus die Lage der Dinge nach Heinrichs 
des Loͤwen Tode, richtig gefaßt werden kann. 
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Drei Erben feiner Tapferkeit, ſeiner gein⸗ 
de, ſeiner noch immer großen Allodialbeſi itzungen, 
und ſeiner noch groͤßeren ee waren vor⸗ 
handen.. 

Der aͤlteſte Sohn hieß Heinrich — mg 
führte von feiner edlen, männlichen Geſtalt, den 
Zunamen des Langen. Er war tapfer und hoch⸗ 
herzig, wie ſein erhabener Vater. Seine Verbin⸗ 
dung mit Agnes „ Pfalzgraf Konrads Toch⸗ 
ter, hatte ihn, da er 1195 dem Schwiegervater 
in der Pfalzgrafſchaft folgte, zu einem der maͤch⸗ 
tigſten Fuͤrſten Deutſchlands, auch ohne ſein 
vaͤterliches Erbland, erhoben. er 


Otto, Heinrichs Bruder, erſcheint als ein 
Held, wie ihn die ſchoͤnſte Ritterzeit nur her⸗ 
vorbrachte. Der Geiſt des Ritterthums belebte 
ihn ganz. Aber fein Haſchen nach' aͤußerlichem 
Glanz, ſein unbeugſamer Steifſinn, und ſeine 
nicht ſelten tadelhafte Unbedachtſamkeit, wurden 
fuͤr ihn ergiebige Quellen herber Widerwaͤrtig⸗ 
keiten. Otto war von jeher ein beſonderer 
Guͤnſtling des koͤniglichen Oheims Richard von 
Engelland, geweſen. Dieſer hatte ihm die 
Grafſchaft Vork uͤbertragen, und ſuchte ihn ſogar 
durch Vermaͤhlung, mit Koͤnig Wilhelms von 
Schottland Tochter, auf den Schottiſchen Thron 


Heinrichs des Ldwen Söhne 61 


| zu heben. Allein dieſem Plane ſtanden zu viele 
Schwierigkeiten entgegen. Otto bekam dafür 
das Herzogthum Aquitanien und die Graf⸗ 
ſchaft Poitou. — Er beherrſchte auch dieſe 
Laͤnder wirklich bis 1297, wie aus mehreren 


Urkunden, die er ausgefertigt hat, bewieſen 


werden kann. — Aus Dankbarkeit war der 
Prinz ſeinem freigebigen Oheim mit ganzer Seele 
ergeben, und haßte Frankreichs Koͤnig, als den 
nee ee rs Groͤße. 


Der jüngfte von Heinrichs Söhnen, 
Wilhelm, ward dem Vater im Exil zu 
Wincheſter geboren. Seine Wohlbeleibtheit 
hat ihm den Zunamen des Dicken erworben. 
Charakter und Thaten ſind weniger ausgezeichnet, 
als die ſeiner aͤlteren Bruͤder. Er erhaͤlt zufaͤllige 
Beruͤhmtheit durch den Umſtand: Erzeuger des 
Stifters des Geſamthauſes Braunſchweig-Luͤne⸗ 
burg geweſen zu ſeyn. Schon in fruͤher Jugend 
diente er mit Otto für den koͤniglichen Oheim 
Richard zur Geißel, bis deſſen Loͤſegeld an 
Kaiſer Heinrich VI. und an den heimtuͤckiſchen 
Leopold von Heſtreich, Bag ente wor⸗ 
den war. 


. 
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Nach des Vaters Tode fuͤhrten die Bruͤder 
der Erblande Regierung gemeinſchaftlich. Ihr 
Verhaͤltniß zum Kaiſer und zu dem neuen Herzoge 
von Sachſen, war ſehr geſpannt. Dennoch trieb 
Heinrich den Langen der Fanatismus 
feines Zeitalters ſchon im Jahre 1196 zu einem 
Zuge gegen die Unglaͤubigen ins gelobte Land. 
Am Gelde zur Beſtreitung der Koſten fehlte es, 
wie gewoͤhnlich. Koſtbare Rechte mußten alſo 
verkauft oder verpfaͤndet werden. Solchermaßen 
erhielt der geiſtliche Herr von Trier die dor⸗ 
tige edle Voigtei, nebſt den dazu gehoͤrigen Di⸗ 


P2 


ſtrikten, Lehen und Einkünften. Dem Grafen 


von Sponheim ward von unferm Heinrich, 
aus demſelben Grunde, die Grafſchaft Meine⸗ 


feld für 650 Mark uͤberlaſſen. Ein geliebtes 


Weib und drei unmuͤndige Kinder trauerten um 
den Vater in der Heimath, als dieſer, von 
einer Schaar ruͤſtiger Bergleute des Harzes be⸗ 
gleitet, dem heißen Triebe der Ehre und des 
blinden Religionswahns folgte. Bei Joppe 
focht er tapfer. Seine treuen Harzer zeich⸗ 
neten ſich beſonders bei der Belagerung der 
Stadt Chorut aus, indem fie dort zur Unter: 
grabung der Mauern gebraucht wurden. Das 
Unternehmen mislang, auch ward uͤberhaupt bei 
dieſem koſtſpieligen und gefaͤhrlichen Zuge (wie 
bei den meiſten Kreuzzuͤgen) aus bekannten Urſa⸗ 
chen, wenig bedeutendes ausgerichtet. | 
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En Heinrich reiſete uͤber Venedig in die Heimath 
| he, und belehnte in Italien einen gewiſſen 
Mago, mit Eſtenſchen Gütern, welches das 
Kl letzte Beiſpiel iſt, daß ein Fuͤrſt aus dem Deut⸗ 
ſchen Eſtenſchen Hauſe, ſein lehnsherrliches me 
in 1 geltend: unt hat.) 


e 


Wie veraͤndert war bei feiner Rückkunft die 
Lage der Dinge im Vaterlande! Dem juͤngſten 
Bruder Wilhelm, hatte er die Verwaltung 
des Landes waͤhrend ſeiner Abweſenheit aufgetra⸗ 
gen. Deſſen ungeachtet wagte es Graf Adolf, 
die Feſte Lauenburg mit Gewalt der Waffen an 
ſich zu bringen. — Daß Heinrich ſie ihm vor 
der Abreiſe nach Palaͤſtina geſchenkt habe, iſt 
ganz unerweislich. Wenig bedeutete jedoch dieſer 
Friedensbruch gegen die großen Veraͤnderungen, 
welche durch Kaiſer Heinrichs VI. Ableben 
herbeigeführt wurden. 

Deutſchland war uͤber dieſen Todesfall be⸗ 
ſtuͤrzt, und Italien frohlockte. Denn gerade 
als Deutſchland den, mit hohen Herrſchertalenten 
5 Kaiſer verlor, bekam Rom in der 
Perſon Innocenz III. einen der groͤßten 


er . 
*) Beweiſe bei Muratori in Antiq. Estens. Tom. I. 
p. 373. und Orig. Guelf, Tom. III. p. 194. 
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Paͤpſte, die jemals auf St. Peters Stuhle ſaßen. 
Ungluͤcklicher Weiſe war die Stimme der Deut: 
ſchen Fuͤrſten über die Wahl des kuͤnftigen Kai⸗ 
ſers getheilt. Der erſte von ihnen, Erzbiſchof 
Konrad von Mainz war mit auf dem Kreuz⸗ 
zuge begriffen. Zwar hatten die Fuͤrſten, (unter 
andern auch unſer Heinrich) ihre Beiſtinmmung 
zur Nachfolge des kaiſerlichen Prinzen Fried⸗ 
rich gegeben; aber nun wußte die von Rom 
aus angefachte Partheiwuth ſogleich den Vor⸗ 
wand zu benutzen: daß man dem unmuͤndigen 
Prinzen die Nachfolge verſprochen habe, da er 
noch nicht getauft geweſen ſeyʃ. Einem Unglaͤu⸗ 
bigen, — hieß es, — brauche man kein Wort 
zu halten! | | | | 

Friedrichs Vormund, Philipp von 
Schwaben, nutzte gern den willkommenen Vor⸗ 
wand, um ſich ſelbſt des Deutſchen Throns zu 
bemaͤchtigen. Der neue Herzog von Sachſen, 
wieß die muͤhſelige Krone von der Hand, — 
und Berthold von Zaͤhringen war bereits mit 
11000 Mark Silber abgefunden worden. Phi: 
lipp erklaͤrte nun dem Papſte: „er muͤſſe die 
„Krone annehmen, damit fie nicht der Sproͤß⸗ 
„ling eines Hauſes davon trage, welches ſtets 
„feindſelige Geſinnungen gegen RR Hohenſtaufen 
„gehegt haͤtte.“ *) 


*) Es find Philipps eigene Worte. In litieris ad 
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„Jnzwiſchen verdarben Philipps 9 | 
ſelbſt feine Sache durch vorſchnelle Wahl. Bei 
derſelben waren die Erzbiſchoͤfe von Trier und 
Koͤln uͤbergangen worden, weil man ihnen nicht 
vie Gutes zutrauete. Durch paͤpſtliche Legaten 
Fi ward Philipp vom Banne losgeſprochen, und, in 
des Mainzer ersifhfe Memeleapeit,; zum Könige 
sent ’ 
Do Doch weit be, das Betragen 5 Legaten 
Eu 0 heißen, erklaͤrte Innozenz II. feierlich: 
er werde nie ſeine Einwilligung zur Wahl deſſen 
geben, der vom Geſchlechte der Verfolger der 
Kirche abſtamme. Erbittert waren uͤberdem die 
Erzbiſchoͤfe von Trier und Köln. — um ſich 
zu raͤchen, wandten fie jetzt ihre Blicke auf einen 
Sproͤßling vom Stamme der Welfen. | 
Richard von Engelland, der ſich gleichfalls 
N für einen Deutſchen Reichsſtand gehalten wiſſen 
wollte, auch wirklich als ſolcher mit zur Wahl 
berufen worden war, ſaͤumte nicht, für ſeinen 
Neffen zu wirken.) RN 


Innocent. III. Nro. 136. — Man ſieht hieraus 
ungefähr, wie groß der gegenfeitige ae 
geweſen ſey. ö 
*) Man behauptet: Richard habe bei ſeiner Frei⸗ 
gebung aus der Gefangenſchaft, ſich dem Deutſchen 
Kaiſer lehnspflichtig machen muͤſſen. Daher feyn 
feine Anſpruͤche; als Deutſcher Reichsſtand zu 
11. 5 a 
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Lieber haͤtte er vielleicht die Deutſche Krone 
uf des Pfalzgrafen Heinrich Haupte geſehen; 
aber dieſer war abweſend. Für Otto mußte 


alſo gehandelt werden. Es kam dabei auf Geld 
in, und ſolches ſparte Richard nicht. Ja, um g 
den Papſt voͤllig geneigt zur Erhebung des Wel⸗ 4 


ſiſchen Prinzen zu machen, willigte Richard ſogar 


ein: daß durch des Papſtes Vermittelung ein Friede 


zwiſchen ein und Ban geſchloſſen 
wurde. e | e, a 
Otto mußte nun keiner Seits auch etwas 
beitragen, um ſich die geiſtlichen Fuͤrſten gewo⸗ 
gen zu machen. Alſo ſtellte er durch foͤrmliche 
Verzichtleiſtung auf die, ſeinem Vater in Weſt⸗ 
phalen entzogenen Guͤter und Rechte, den Koͤlner 


Erzbiſchof gegen alle fernere Anſpruͤche ſicher, 


und dieſe Freigebigkeit entſchied zu ſeinem Mr 
theile des habſuͤchtigen Praͤlaten Entſchluß. 
Obgleich die meiſten und maͤchtigſten Reichs⸗ 
fuͤrſten Philipps Wahl gebilligt hatten und ſeine 
Parthei hielten; obgleich Philipp die betraͤcht⸗ 
lichen Schaͤtze des verſtorbenen Kaiſers zur Aus⸗ 
fuͤhrung ſeiner Plane benutzen konnte, und ob⸗ 
gleich er die Reichsinſignien in Haͤnden hatte: ſo 
ward unferm Otto dennoch vom Kölner Erzbiſchofe 


gelten, gekommen. Die Sue iſt woch che zwei 
felhaft. Man ſehe die Beweisſtellen in Kochs 
e Geſchichte, Seite 75. Noten. 
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Inu Aache en (dem eigentlichen Kroͤnungsorte) die 
Dieutſche Krone aufs Haupt geſetzt. — Otto's 
5 maͤchtigſter, vielleicht einzig bebeutendet Freund, 
war der Herzog von N iederlothringen. 

Zum hoͤchſten Ungluͤcke fuͤr Deutſchland hatte 
s jetzt zwei Oberhaͤupter! Ein herrlicher Tum 
melplatz war nun auf Deutſchem Boden der 
paͤpſtlichen Herrſchſucht und Argliſt eroͤffnet. — 

Mit dieſer traten Engliſche und Franzoͤſiſche 
Politik in die Schranken. — Richard hob ſeinen 
dankbaren Neffen auf den Thron, weil er nun 
hoffen konnte, mit Huͤlfe des Deutſchen Reichs, 
ſeinen alten Feind Philipp von Frankreich zu 
demuͤthigen. Dieſer aber nahm des Schwaͤbiſchen 
Namensgenoſſens Parthei, um ſich ſeiner dereinſt 
als Beiſtand in der Fehde gegen Engelland be— 
dienen zu koͤnnen. Und Innozenz III. als der 
ſchlaueſte von allen, ſaͤumte nicht, bej jeder 
Gelegenheit den Deutſchen Fuͤrſten vorzupredigen: 
ihm als Jeſu Chriſti Statthalter, ihm als Ober: 
richter der Chriſtenheit, ſtehe allein das Recht zu: 
uͤber die ſtreitige Wahl zu entſcheiden! 


So war die Lage der Dinge, als Pfalzgraf 
Heinrich vom heiligen Zuge ins Vaterland 
zuruͤckkehrte. Zwar mochte es ihm wehe thun, 
ſo manche koſtbare Rechte aus der vaͤterlichen 
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Erbſchaft von Otto verſchleudert zu ſehen; 1 


dennoch nahm er mit bruͤderlicher Abe e f 
ſogleich Otto's Parthei. . e 
x Schon an der Moſel war dieſer mit feinem 

Gegner hart zuſammengetroffen. Er ward nicht 
beſiegt, mußte aber doch der uͤberlegenen feindli⸗ 
chen Macht weichen. In Braunſchweigs Naͤhe 
ruͤhrte ſich der geiſtliche Herr von Magdeburg. 
Ihm war ein Welfe auf Deutſchlands Throne 
die furchtbarſte Erſcheinung; denn der Welfe 
konnte ja gegen das Erzſtift des Vaters nie 
aufgegebenen Herzogsrechte wieder geltend machen! 
Politik rieth alſo, des entfernten Schwaben Par⸗ 
thei zu halten, um Amme e want zu 
ſchwaͤchen. 

Gar jämmerlich dinäfeten des Magdebue⸗ a 
gers Schaaren im Darling au, um Helm⸗ 
ſtedt, Koͤnigslutter und Scheningen. Dem un⸗ 
glücklichen Landmanne blieb dort kein anderer 
Zufluchtsort, als der dichte Elmwald. Selbſt auf 
Braunſchweig hatten es die Pfaffenknechte ge⸗ 
muͤnzt. Allein Otto ſandte in dieſer Bedraͤng⸗ 
niß ſeinen treuen Dienſtmann Heinrich von 
Deerfelden zum Bruder eine damit er 
rettend herbeieile. 

Der Pfalzgraf erſchien, und in des Mag debur⸗ 
gers Stiftslanden wurde grauſames Wiedervergel⸗ 
tungsrecht geuͤbt. Gattersleben und Som⸗ 
merſchenburg wurden erſtuͤrmt; — darauf 
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gieng es gegen den geiſtlichen Herrn von Hil⸗ 
desheim, welcher ebenfalls des Schwaben Par⸗ 
thei hielt. Verwuͤſtet wurden die Grafſchaften 
Wolden berg und Winzenburg. Des Bi⸗ 
ſchofs Knechte wurden bis ins Stadtthor von Hil⸗ 
desheim verfolgt, und Heinrich von Deer— 

felden, welcher in dem Kampfe ſo maͤnnlich 
gefochten hatte, erhielt von des Pfalzgrafen 


| Hand auf dem Wahlplatze den Ritterſchlag. 


Gedemuͤthiget waren der Welfen Feinde für 
diesmal. Aber nun zog Philipp ſelbſt gegen 
Braunſchweig heran. Des Magdeburgers, des 
Hildesheimers, des Halberſtaͤdters und noch meh⸗ 
rerer Oberdeutſchen Fuͤrſten e ver⸗ 
größerten fein ſtattliches Heer. 

Zum Vorſpiele deſſen, was erfolgen folte, 
ward die Feſte Warberg am Elm zerſtoͤrt, — 
und Helmſtedt in die Aſche gelegt.“) Dann 
zog das verwuͤſtende Heer gegen Braunſchweig, 
den Mittelpunkt der Welfiſchen Hausmacht. | 

Die Altewick nebſt dem Aegidien Kloſter, 


*) Ich muß hier die Bemerkung machen, daß man 
in Betracht der chronologiſchen Folge der Begeben— 
heiten, Eraths Corspect. durchaus nicht folgen 
dürfe. Er fest obige Verwuͤſtungen ohne Grund 
früher als fie geſchehen. — Man vergleiche Nei- 
boms R. Germ. Tom. III. Leibnitz Ser. Br. 

Tom. III. und Chrono pict. und andere. 
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war damals noch nicht mit in die Mauern gezo⸗ 


gen. Sie bildete nur ein, mit duͤrftiger 8 eig 1 


nung von Pfahlwerk umgebenes Vorwerk. Von 
dort aus ſollte ein Hauptſturm gegen die lange 
Bruͤcke hin unternommen werden, waͤhrend ein 
anderer Haufen des kaiſerlichen Heers, durch fal⸗ 
ſchen Angriff die Belagerten nach der Weſtſeite 
der Stadt lockte. 19 50 

Pfalzgraf Heinrichs kluge Anfuͤhrung und 
der Buͤrger entſchloſſene Gegenwehr, vereitelten 
dennoch den ſchlau ausgeſonnenen Plan. Die 
ſchmaͤlich zuruͤckgetriebenen Schaaren fielen nun, 
wuͤthend uͤber den erlittenen Verluſt, in das 
bisher verſchonte Aegidien Kloſter, und ſuch⸗ 
ten ſich durch Pluͤnderung deſſelben EN zu 
halten, 

Kaum vermochte des Trierſchen Erzbiſchofs 
Gegenwart die Kirchenraͤuber zuruͤckzuſchrecken. 
Mehr wirkte die ſchnell im Lager verbreitete 
Maͤhr: der heilige Autor, Braunſchweigs 
Schutzpatron, ſey durch den laͤſterlichen Angriff 
auf die Ruheſtaͤdte ſeiner gebenedeieten Knochen 
gar ſehr erzuͤrnt worden. Im Sturme habe man 
ihn auf Braunſchweigs Mauern mit flammendem 
Schwerdte kaͤmpfen ſehen. Er ſey dem Trier⸗ 
ſchen Erzbiſchofe im naͤchtlichen Traume erſchienen, 
und habe drohende Worte gegen des Kaiſers Heer 
ausgeſprochen, wenn nicht ſo fort die Belagerung 
aufgehoben werde. 1 
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Gern benutzte Philipp die wille ene 
55 5 um ſich mit Ehren von Braunſchweigs 
Mauern zu entfernen. Die Beſatzungen der ums 
liegenden Schlöffer nahmen dem Heere der Bela⸗ 
gerer die Zufuhr, im Lager herrſchte drückender 
Mangel und innerhalb der Stadtmauern war Ue⸗ 
berfluß: — Gruͤnde genug, die Belagerung, aufzu⸗ 
heben und einen Leben dehentlichen Fir 
on zu ſchließen. 

Otto belohnte als Deutschlands e ue 
ane Braunſchweiger Treue mit der Zollfreiheit 
durchs ganze Reich. Die Altewick ward nebſt 
dem Alcgidien Kloster mit in die Ringmauern 
gezogen. — Braunſchweig ſelbſt war uͤberaus 
dankbar Eder den Heiligen, der ſeine Mauern 
ſo trefflich beſchuͤtzt hatte. Sanct Autor wurde 
nun feierlich zu Braunſchwejigs Schutzpatron ge⸗ 
waͤhlt, und ihm zu Ehren alljaͤhrlich ein Feſt 
gehalten. Dabei mußte der erſte Buͤrgermeiſter 
eines jeden Weichbildes der Kirche eine Wachs⸗ 
kerze opfern, und nebenher mochte denn auch 
noch etwas fuͤr die Moͤnche des Kloſters, worin 
die gebenedeieten Knochen ruhten, abfallen.) 


*) In Ottos Gnadenbriefe für Braunſchweig, 
finden wir unter den adlichen Zeugen der Urkunde 
nur zwei, deren Geſchlecht noch jetzt in hieſigen 
Landen bluͤht, naͤmlich Bertram und Ludolph 
von Veltheim. — Helmold von Pleſſe, 


4 


> 
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Waͤhrend dieſer blutigen Haͤndel war der 
Mainzer Erzbiſchof aus Palaͤſtina zuruͤckgekehrt. 
Er ſuchte eifrig die ſtreitenden Partheien zu 
verſoͤhnen; — aber zu ſteifſinnig beharrte jede 
auf ihre Anmaßungen, als daß des edlen Greiſes 
Bemuͤhungen durch guten Erfolg Heer werden 
konnten. 5 
In Sachſen war vorzuͤglich Goslar dem 

alter Syſteme getreu geblieben, und hatte Hohen⸗ 


ſtaufenſche Parthei ergriffen. Den nahen Ver⸗ 


einigungspunkt ſeiner Feinde mußte alſo Otto 
nach Moͤglichkeit zu zertruͤmmern bemuͤht ſeyn. 
In Goslars Mauern konnte Philipp ein Heer 
ſammeln, und ſelbſt den geſchlagenen Schwaben 
bot Goslar in Braunſchweigs zähe tes einen 
ſcchern Zufluchtsort dar. 

Otto ließ alſo bei Widelage an der Dag 
das feſte Schloß Heelingsberg erbauen, deſſen 
Beſatzung, verbunden mit den Burgmannen des 


nahen Lichtenbergs, Goslar genugſam aͤngſti⸗ 


gen konnte. Sie erfüllte auch ihr Amt ſo 
gewiſſenhaft, daß Goslars Buͤrger, durch Weg⸗ 
nahme aller Zufuhr von Seiten der Heelingsber⸗ 
ger und Lichtenberger Beſatzung, faſt zur Ver⸗ 
zweiflung gebracht wurden. 

Durch Ottokars von Boͤhmen Beitritt und 


verdient indessen uch Gekibert zu werden, Rethm. 
EChron. S. 435. = 
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durch Gewinnung des Thuͤringer Landgrafen 
Hermann (der für feine Freundſchaft freilich 
durch Abtretung der Städte Nordhauſen und 
Muͤhlhauſen bezahlt werden mußte) ſchien 
Otto das Gluͤck guͤnſtiger zu werden; — aber 
er verlor doppelt auf der andern it durch 
den Tod ſeines Oheims Richard. Denn im 
Frieden mit Philipp von Frankreich, hatte der 
neue König, Johann, ausdruͤcklich verſprechen 
muͤſſen, weder unmittelbar noch mittelbar, we⸗ 
der mit Geld noch mit Leuten, Otto Beiſtand 
zu leiſten. (J. 1200) 
In Sachſen bot die alte Zwietracht der 
geiſtlichen Herren mit den Welfen genugſame 
Geelegenheit dar, den Brand des landverderblichen 
Krieges von neuen anzufachen. — Philipp 
ſprach dem Bremer Erzbiſchofe, die ſo lange 
ſtreitig geweſene Grafſchaft Stade zu; der 
Erzbiſchof wurde aber, in der daruͤber entſtan⸗ 
denen Fehde, gefangen genommen, — und in 
der Folge gezwungen, die Grafſchaft dem Pfalz⸗ 
grafen Heinrich zu Lehen zu geben. N 
Otto ſuchte nun aus guten Gründen, vor⸗ 
zuͤglich die geiſtlichen Widerſacher zu beſchwich— 
tigen. Er überließ daher die Welfiſchen Erbgüter. 
in der Mark und die Magdeburgſchen Lehen 
mit der Sommerſchenburg dem Erzſtifte Magde— 
burg. An Mainz trat er mehrere bedeutende 
Stuͤcken ab. — Er wußte ſeine Bruͤder zu 


l 
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bewegen, daß ſie den Anſpruͤchen auf die Weſt⸗ ö 
phaͤliſchen Beſitzungen gegen den Kölner. Erz- 
biſchof mit entſagten; und überhaupt‘ ſcheint er 
aͤußerſt freigebig mit demjenigen geweſen 0 ſeyn, 
was doch allgemeines Familiengut wa. 
Vielleicht hatte er ſich auf dem zu Merſ e⸗ 
burg, (J. 1202) nach Philipps Verjagung 
aus Thuͤringen, gehaltenen Reichstage zu noch 
mehreren Abtretungen geneigt erklaͤrt! Nun 
wurden aber die Verſplitterungen des väterlichen 
Erbguts ſeinen Brüdern, und beforders dem 
aͤlteſten, zu laͤſtig. Der Pfalzgraf drang daher 
auf Theilung, welche auch im folgenden Jahre 
(1203) zu Paderborn zu Stande kam. 


Die noch vorhandenen Theilungsbriefe be⸗ 
weiſen, wie anſehnlich die Welfiſchen Erblande 
waren, und verdienen deswegen ihrem weſentlichen 
Inhalte nach, hier angefuͤhrt zu werden. 

Zugetheilt wurden Heinrich: die Guͤter in 
Ditmarſchen, in Hadeln und dem Lande Wurſten, 
die Stadt und die Grafſchaft Stade, nebſt allem 
was in den Stiftern Bremen und Verden, 
Heinrich dem Löwen gehört hatte. Ferner die 


*) Die Reeeſſe ſind gegenſeitig ausgeſtellt, vi, Orig. 
Guelf. III. 606 sec. Maderi antiq. Wer P 239. 
auch Rethmeiers Chron. S. 421. 
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weſtliche Hälfte des Lͤͤneburgſchen, nebſt Zelle 
und Flotwiede, oder die jetzige Amtsvoigtei Eik⸗ 
lingen, bis Hannover. Endlich der Landſtrich 


von Hannover aufwaͤrts jenſeit der Leine bis 
Göttingen, „ wie auch Einbeck, Daſenberg, nebft 
den Weſtphaͤliſchen Guͤtern. Dazu kam noch alles, 
was jenſeit der koͤniglichen Heerſtraße bis Mainz 
lag, wodurch die Guͤter des Welfiſchen ie 


| 9 Heſſen verſtanden wurden. 


Otto erhielt Braunſchweig nebſt dem dazu 
ah Lande bis Hannover, wo Heinrichs 
Graͤnze im Luͤneburgſchen die Scheidung bezeich- 


nete. Auch bekam er, was dieſſeit der Leine bis 
nach dem Eichsfelde hinauf lag. Auf der andern 
Seite gieng Ottos Graͤnze von Vorsfelde bis 
Wagenberg unfern Calvörde, von da weiter bis 


Wagersleben, einer jetzt wuͤſten Dorfſtelle 


unweit des Kloſters Hamersleben im Halberſtaͤdt⸗ 


ſchen am großen Bruche. Endlich bekam Otto den 
Unterharz, von Reinbeck im Halberſtaͤdtſchen 
Amte Wuͤlperode an, wie auch das Kloſter Home 
burg, und alle Guͤter, die Heinrich der Loͤwe in 
Thuͤringen beſeſſen hatte. Schloͤſſer wurden in 
Ottos Antheile folgende nahmhaft gemacht: Lich⸗ 
tenberg, Aſſelsburg, Schildberg nahe bei Seeſen, 
Staufenburg hart an Gittelde, Oſterode, Herz⸗ 


berg, Scharzfeld, Lutterberg, Honſtein, und 


Rotenburg, unweit des Kiefhaͤuſer Berges. 
Dem juͤngſten Bruder Wilhelm waren die 
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uͤberelbiſchen Lande bis an die Oſtſee und die ; 
Slaviſchen Graͤnzen zugedacht. Ferner erhielt er 
Luͤneburg, die andere Haͤlfte des Lüneburger | 
Landes und dasjenige, was jenfeit der, Otto | 
angewieſenen Graͤnze gegen Morgen lag, d. h. 
Haldensleben und die Welfiſchen Erbguͤter in der 
Mark. Endlich ward ihm der Oberharz zu Theil. 
Schlöffer werden in ſeinem Lande folgende ge⸗ 
nannt: die alte Lauenburg bei Quedlinburg, | 
Blankenburg, Regenſtein, Homburg, Hizacker, 
Dalenburg, Berge, Luͤchau, Niemwalde u. ſ. ſ. 
Man ſchlug die Dienſtmannen jedem Landes⸗ 
theile zu in welchem ſie geſeſſen waren, wenn 
nicht einer oder der andere ausdruͤcklich ausge: 
nommen wurde. — Als Zeugen dieſer Theilung 
erſcheinen in den Urkunden vorzuͤglich: Bern⸗ 
hard, Biſchof von Paderborn, Hertbert, 
Biſchof von Hildesheim, — Wedekind, Abt 
von Corvei, und Heribert, Abt von Verden. — 
Unter den weltlichen Großen ſind: Simon, 
Graf von Tecklenburg, Bernhard, Graf von 
Woͤlpe, Heinrich, Graf von Stumpinhuſen, 
nebſt dem edlen Herrn von Lippe die angeſe⸗ 
henſten. — Unter den zeugenden Miniſterialen 
fehlt es gleichfalls nicht an Wen 5 n 
und Kämmerer, A 2 
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1 Dieſe Theilung war indeſſen keine total 
Theilung; ſondern die Bruͤder blieben in einer 
gewiſſen Gemeinſchaft „welches aus den Beſtaͤ⸗ 
tigungen erhellet, welche ſie einander uͤber die 
geſchehenen Veräußerungen gaben. Dabei konn⸗ f 
ten nun Heinrich und Wilhelm ſicherer ſeyn, daß 
der freigebige Bruder von ihren Landestheilen 
1 fortan nichts mehr verſchenken dürfe, Natürlich 
wurde dadurch aber auch das gemeinſchaftliche 
Intereſſe im Kampfe gegen den maͤchtigen Philipp 
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Im folgenden Jahre drang dieſer nach man⸗ 
123 berlei Plackereien, wieder mit Heeresmacht in 
Sachſen vor. Er eroberte das den Goslarern ſo 
laͤſtige Heelingsberg, und rückte nochmal gegen 
Braunſchweig an, wo er aber nichts auszurichten 
vermochte. | | 
Heinrich, der feinem Bruder bis dahin 
getreulich beiſtand, verlangte von ihm zum Erſatz 
der aufgewandten Kriegskoſten, und weil er viel⸗ 
leicht in der Theilung zu kurz gekommen zu ſeyn 
glaubte, die Abtretung von Braunſchweig und 
Lichtenberg. Deſſen weigerte ſich Otto ſteifſin⸗ 
nig, und erbitterte dadurch den, theils durch 
Philipps Drohungen ſchon geſchreckten, theils durch 
koͤſtliche Verſprechungen gelockten Heinrich derge⸗ 
ſtalt, daß er ſich auf des Feindes Seite wandte. 
Philipp beſchenkte dafuͤr den Pfalzgrafen 
mit der laͤngſt gewuͤnſchten Voigtei zu Goslar, 
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und der geſchwaͤchte Otto durfte ſich nun nicht 
mehr in offenem Felde vor Braunſchweig ſehen 
laſſen. Der kleine Vortheil, welchen ihm ſein 
Truchſeß Guͤnzelin durch Ueberrumpelung Gos⸗ 
lars und durch Gefangennehmung des Stadtkom⸗ 
mandanten, Hermann von der Harzburg 
verſchaffte, wog bei weiten den gewaltigen Scha 
den nicht auf, welcher ihm durch Adolphs 
(des heimtuͤckiſchen Erzbiſchofs von Koͤln) Abfall, 
gethan wurde. Denn der ſeinen Raub geſichert 
ſehende Prieſter, führte nun den Gegenkaiſer zur 


Krönung nach Aachen, um auch den letzten Vor⸗ 


wurf: als ſey er nicht am rechten Orte Leer 
worden, zu beſchwichtigen. 
Endlich wich auch die letzte und mächugſte 
Stuͤtze unſers Otto. Der furchtbare Innozenz, ſchien 
ſich naͤmlich (obgleich er den Kölner Erzbiſchof 
wegen Philipps Kroͤnung in Bann gethan hatte) 
allmaͤhlig auf der Hohenſtaufen Seite zu neigen, 
und Otto ſah jetzt keine andere Huͤlfe, als wi 
feinem wahrhaft ritterlichen Muthe. | | 
Den von Papft ernannten Erzbiſchof Bru⸗ 
no fuͤhrte er nach Koͤln, und gieng dann mit 
6000 Mann dem mit weit ſtaͤrkerer Macht herz 
anziehenden Philipp entgegen. Umzingelt von 
der Feinde Menge, verlaſſen von ſeinen fluͤchtigen 
Schaaren, und ſelbſt ſchon im moͤrderiſchen Kampfe 
verwundet, machte Otto ſich Bahn durch die 
Feinde, und entkam in ſchneller Flucht auf das 
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| feſte Schloß Wa ſenberg. Der Feind ſetzte 
| nach. Otto mußte, von zwei Getreuen begleitet, 


in finſterer Nacht aus Waſenberg wieder entflie⸗ 


hen; aber Bruno fiel in feindliche Gewalt, und 


ward von 1 in gefaͤngliche Haft ge⸗ 


N nommen. v 


Noch einmal fuchte Innozenz in dieſem 


Gewirre die geiſtliche Gewalt geltend zu ma⸗ 


chen. Seine Legaten hielten mit Deutſchlands 
Fuͤrſten zu Augsburg, Speyer, Koͤln, 
Nordhauſen und Quedlinburg Berathun⸗ 
gen zur Ausgleichung der unſeligen Fehde. 
Otto und Philipp beſuchten einander ſogar 
perſoͤnlich. Aber erſterer war auf keine Weiſe 


zum Nachgeben zu bewegen, obgleich ihm fuͤr 


Abtretung ſeiner Rechte auf die Deutſche Krone, 


das Herzogthum Schwaben nebſt andern Hohen: 


ſtauſiſchen Guͤtern, angeboten wurde. Alles 
was die Legaten auszurichten vermochten, war 
ein Waffenſtillſtand, der von Johannis 1207 bis 
dahin 1208 dauern ſollte. Doch wurde Gerech⸗ 
tigkeit an dem heimtuͤckiſchen Adolph von Koͤln 
geuͤbt. Von beiden Koͤnigen, die er gekroͤnt hatte, 
ſah er ſich jetzt verlaſſen. Der gefangene Bru⸗ 
no erhielt die Freiheit wieder, und wurde foͤrm⸗ 
lich im Erzbiſchofthume von Köln beſtaͤtigt. 

Dien Waffenſtillſtand nutzten beide Partheien, 
um ſich zur neuen Fehde zu ruͤſten. Philipp 
beſorgte vorzuͤglich, daß ſeinem Gegner der 
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Daͤnen Koͤnig, huͤlfreiche Hand leiſten werde, 
und war ſchon im Begriff von Bamberg auf⸗ 
zubrechen, als er unter den moͤrderiſchen Strei⸗ 
chen des, von ihm tief gekraͤnkten Wittelsbachers 
SHORT 1208 b en at 


in 
er 


Dies veränderte plößlich die Lage der Dinge, 
Otto ward fo fort von den Saͤchſiſchen Fuͤrſten 
auf dem Reichstage zu Halberſtadt, und von den 
übrigen zu Frankfurt, als König anerkannt. — 
Doch geſchah auch dies wieder nicht ohne Entgeld. 
Herzog Bernhard mußte, als wahrer Herzog 
von Sachſen von den Welfen anerkannt werden, 
wenn gleich das Verhaͤltniß der Welfiſchen Erb⸗ 
lande zum Saͤchſiſchen Herzogthume, noch immer 
zweideutig blieb. Bald darauf erfolgte auch 
Ottos feierliche Renunciation auf das Herzog⸗ 
thum Baiern, zu Gunſten der Wittelsbacher. 
Die Erzſtifter Magdeburg und Mainz ließen ſich 
die Abtretung der Welfiſchen Guͤter nochmals 
beſtaͤtigen. — Kurz, jeder Reichsſtand, deſſen 
Stimme etwas galt, ſuchte ſich dieſelbe ſo theuer 
als möglich bezahlen zu laſſen. Aus den naͤmlichen 
Gruͤnden mußte Otto die Eroberung der, vor⸗ 
mals ſeinem Hauſe durch das Recht der Waffen 
erworbenen Laͤnder an der Oſtſee, geſchehen laſſen. 
Der Daͤniſche Koͤnig Waldemar war mit ihm 
verſchwaͤgert, und konnte im Nothfall noch immer 


1 
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is: ſchaͤtzbarer Bundesgenoſſe gegen die Hohen⸗ 
ſtaufiſche Parthei gelten. Vielleicht bot fortan 
die kaiſerliche Macht auf andere Weiſe bequemere 
Gelegenheit dar, das Welfiſche Haus zu feinem 
vormaligen Glanze wieder emporzubringen. Waͤre 
die Anekdote, welche Rethmeier in ſeiner 
Chronik aufbewahrt hat ) nicht ohne Wahre 
heit; ſo wuͤrde ſie wichtigen Aufſchluß uͤber Ottos 
* Plane geben. 

Der von allen Reichsſtaͤnden anerkannte Kos 
nig feierte das heilige Pfingſtfeſt (1209) mit 
großer Pracht in ſeiner geliebten Stadt Braun⸗ 
ſchweig, wobei jedoch ein aͤrgerlicher Auftritt 
zwiſchen dem Magdeburger Erzbifchofe und dem 
Markgrafen Dieterich von Meiſſen, zur 
Genuͤge bewies, wie frech geiſtlicher Stolz, ſelbſt 
in Gegenwart des Reichsoberhaupts, ſich aͤußern 
duͤrfe. AN 
Nachdem Otto, ſowol zu Goslar feine 
Freigebigkeit gegen den Franziskaner-Orden be— 
wieſen, als auch zu Walkenried eine milde 
Hand fuͤr die dortigen Armen aufgethan hatte, 


„) Otto ſoll beim Anſchauen des ehernen Loͤwen 
auf der Burg, damals geſagt haben: Wie lange 
ſperreſt du deinen Rachen nach Sonnen Aufgang? 
Wende dich nun mehr gegen einen andern Ort. — 
Wenn dieſe Anekdote nicht wahr iſt, ſo iſt ſie doch 
wenigſtens gut erfunden. 


II. 6 
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zog er auf den Reichstag nach Wuͤrzburg, 
woſelbſt ihm die Italieniſchen Staͤdte Treue und 
Gehorſam verſprachen. 


Indeſſen mußte man die feindselige Macht 


der Hohenſtaufen im Auge behalten. Sicherer 
ſchien kein Mittel ſie zu beſchwichtigen, als ein 
Ehebuͤndniß zwiſchen Otto und Beatrix, des 
ermordeten Kaiſers reicher Erbtochter, einzuleiten. 
Die Stimme der Politik uͤbertoͤnte alſo die 
Stimme der Ehre und der erſten heiligen Liebe. 
Maria von Brabant, deren Vater unſerm 


Otto ſo treulich geholfen, war zwar ſeine ver⸗ 
lobte Braut; — dennoch mußte fie des gemor⸗ 


deten Feindes Tochter nachſtehen, weil dieſe 
dem koͤniglichen Braͤutigam die Anhaͤnglichkeit 
des Schwaͤbiſchen Hauſes, betraͤchtliche Lande, 


eine Menge herrlicher Schloͤſſer und tapferer 9 


Dienſtmannen, ja ſogar die wichtige Voigtei von 


St. Gallen, zubrachte. — An Rathgebern zu 


dieſer Heirath mag's nicht gefehlt haben! Otto 
gab nach, und Beatrix uͤberwand die fruͤhere 
Liebe. Als Opfer der Politik ward fie Otto'n 
zugefuͤhrt und feierlich zu Wuͤrzburg mit ihm 
verlobt. Die wirkliche Vermaͤhlung wurde ſpaͤter 
(J. 1212) vollzogen. Aber ſchon am vierten 
Tage nach dem fröhlichen Feſte, ſtarb plotzlich 
das ungluͤckliche Weib. Nun giengen faſt eben 
ſo ſchnell alle Vortheile verloren, welche durch 
die politiſche Verbindung beabſichtigt wurden. Die 
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Schwaͤbiſchen⸗ und Reichs⸗Dienſtleute fielen von 
Otto ab, und die neuerwachte Partheiwuth der 
Gibellinen verbreitete ſogar den ſchwarzen Ver⸗ 
dacht, als habe Otto die laͤſtige Genoſſinn ſich 
durch Gift von der Seite geſchafft. Vielleicht 
erhielt jenes buͤbiſche Geruͤcht wirklich einen 
Schein von Wahrheit dadurch, daß bald nach 
Beatrix Tode die erſte Liebe ihre Rechte 
geltend machte, und Maria von Brabant in 
Ottos Arme fuͤhrte! 

Wie wenig reinen Lebensgenuß 1 alſo 
den bedraͤngten Fuͤrſten die glaͤnzende Krone? 
| In wie viele ungluͤckſeelige Händel verwickelte fie 
ihn? Wie ſchrecklich mußte das Vaterland den 
ſchnell voruͤberfliegenden Glanz, mit Jammer 
und Verwuͤſtung aller Art bezahlen? — Doch 
vielleicht haͤtte ſelbſt ein bedachtſamerer Fuͤrſt dieſe 
Greuel von den vaterlaͤndiſchen Fluren nicht ab⸗ 
zuwenden vermocht. 

Zu Augsburg wurden im Jahre 1209 Vor⸗ 
kehrungen zum Roͤmerzuge getroffen, der um ſo 
noͤthiger ſchien, da der junge Friedrich von 
Hohenſtaufen, in Sicilien ſich maͤchtig zu regen 
begann, und den Papſt durch Bitten und Ver⸗ 
ſprechungen auf feine Seite zu ziehen ſuchte. 
Innozenz der Schlaue, blieb zwar fortdauernd 
dem Welfen gewogen, und verhieß ihn in der 
Weltherrſchenden Stadt zum Kaiſer zu kroͤnen. 
Er legte aber doch unſerm Otto eine ſchriftliche, 
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die weſentlichſten Kaiſerrechte zernichtende Kapi⸗ 


tulation (die erſte der Art) zur Unterſchrift vor, 


und Otto unterſchrieb in der Hoffnung, manches 
abdingen zu koͤnnen, wenn die Kaiſerkrone auf 


ſeinem Haupte feſt ſitze. — Dann zog er von 
einer wohl gewappneten Schaar treuer Braun⸗ 


ſchweiger *) umgeben uͤber die Alpen, nachdem 


der verſoͤhnte Bruder Heinrich zum een 


weſer an der Moſel beſtellt war. 


Gluͤcklich war des Zuges Anfang. — Die 


Italieniſchen Städte, geleitet von alter Ehrfurcht 
gegen das Welfiſche Haus und feindſeelig gegen 
die Hohenſtaufen geſtimmt, zeigten ſich Otto 
geneigter als je einem Kaiſer. Sie lieferten ihm 
ſogar die Reichsgefaͤlle aus, welche ſie bis dahin 
zuruͤckgehalten hatten. Innozenz empfieng den 
hochherzigen Welfen zu Viterbo, und kroͤnte 
ihn mit gewoͤhnlicher Pracht bald nachher zum 


Kaiſer. Leider! dauerte aber die Herrlichkeit nicht 


lange. Die ausgearteten Roͤmer verlangten 
reichlichere Geſchenke, als der neue Kaiſer zu 
geben willens war. Blutige Haͤndel waren der 
Weigerung unmittelbare Folgen. Als Otto des⸗ 
wegen Genugthuung vom Papſte verlangte, ließ 


+) Botho in Chron. pict. apud Leib. Tom. III. 
pP. 96. fagt: Do he de Kronen wolde hohlen, 
nam he mit sick vele borgher ut Brunswick — 
hundert pekelhuven, u, ſ. f. 


n er 
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dieſer ihm gebieteriſch andeuten: er ſolle ſogleich 
das Römifche Gebiet verlaſſen. Dies geſchah 
indeſſen nicht eher, als bis das Heer durch 
Mangel an Lebensmitteln dazu gezwungen ward. 
Das gute Verhaͤltniß mit dem herrſchſuͤchtigen Prie⸗ 
ſter zerſiel vollig, da man die abgedrungenen kaiſer⸗ 
lichen Rechte wieder geltend zu machen ſuchte.) 
Waͤhrend Otto im Siegeszuge nach Apulien 
vordrang und ſogar Neapel wegnahm, ſchleu⸗ 
derte der beleidigte Innozenz den furchtbaren 
Bannſtrahl auf ihn herab. — Schnell war's 
vergeſſen, wie oft der Papſt den Deutſchen 
Großen geſchrieben: dieſer Fuͤrſt ſey nicht nur 
ſelbſt der Kirche mit kindlichem Gehorſam zuge⸗ 
than, ſondern er ſtamme auch von einem Hauſe, 
welches ſtets der Kirche ergeben geweſen ſey. 
Kaum leuchtete der furchtbare Blitz von Rom 
nach Deutſchland hinuͤber, ſo entſtanden wie ge⸗ 
woͤhnlich Partheien. Der Erzbiſchof Siegfried 
von Mainz verkuͤndete laut des Kaiſers Exkom⸗ 
munication, und foderte die Fuͤrſten nach Bam⸗ 
berg zuſammen, damit fie ihn des Reichs entfetzen 
und ſtatt ſeiner den, ſchon als Kind gehuldigten 
Friedrich erwaͤhlen moͤchten. Zwar bezahlte 
den Unfug der Pfalzgraf Heinrich, mit 


„) Ich berühre dieſe Italieniſchen Händel nur fluch 
tig, weil ſie nicht 3 in die vaterlaͤndiſche 
Geſchichte gehoͤren. 
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Brand und Verwuͤſtung des Erzſtifts; dennoch 
erbob auch der Magdeburger Amtsbruder das 
geiſtliche Schwerdt und verkuͤndete den Bann des 
Kaiſers in Sachſen, welches dann der Reichs⸗ 
verweſer nicht minder nachdruͤcklich an den erz⸗ 
biſchoͤflichen Landen zu ahnden wußte. | 

Als aber Innozenz felbft, ſich für Frie⸗ 
drich erklaͤrte, als die, dem Welfiſchen Haufe 
aufſaͤtzigen Fuͤrſten, den Hohenſtaufen nach 
Deutſchland zur Wahl einluden, da mußte Otto 
ſchnell ins Vaterland zuruͤckeilen. Er gieng nach 
Breyſach. Dort fielen aber im wuͤthenden Auf: 
ruhr der Buͤrger viele ſeiner Getreuen, — und 
er ſelbſt rettete ſich kuͤmmerlich nach Sachſen, 
wo des Krieges verheerende Flamme furchtbar 
wieder aufloderte, und wo der neue Gegenkaiſer 
fogar Braunſchweig bedrohte. — Jetzt entriß 
der Tod unſerm Otto auch ſeinen Wet Wil⸗ 
Pa (J, 121309 


Wenig durch ein phlegmatiſches Tempera⸗ 
ment zu kriegeriſchen Großthaten gereizt, hatte 
dieſer Fuͤrſt, ſo viel es das Gewirre der Zeit 
erlaubte, ſeines Lebens in haͤuslicher Ruhe ge⸗ 
noſſen. Zufrieden mit dem ihm zugefallenen, 
wiewol durch Verluſt der uͤberelbiſchen Laͤnder 
ſehr verkuͤmmerten Erbtheile, nannte er ſich 
ſchlechtweg Wilhelm von Luͤneburg, und 
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ſuchte, in ſtiller anſpruchsloſer Größe, ſeines Lan⸗ 
des Wohlthaͤter zu werden. Zu dieſem Zwecke 

wollte er eine neue Stadt, Namens Löwen: 
ſtadt, an dem Orte wo jetzt Bleckede iſt, 
anlegen, auch dieſelbe mit allen Vorrechten, wel⸗ 
che Bardewick vor feiner Zerfidrung gehabt 
hatte, ausſtatten. Das Fehdegewuͤhl vereitelte 
aber den wohlgemeinten Plan. 

Nachgiebig folgte Wilhelm der Politik 
eier Brüder, welche für ihn die Daͤniſche Prin⸗ 
zeſſinn, Helena, zur Gattinn ausſuchten, um 
das von den Daͤnen weggenommene Holſtein und 
Stormarn wieder an das Welfifche Haus zu brin⸗ 
gen. Unſer Wilhelm ſtand zwar bei König 
Waldemar von Daͤnnemark in hoher Achtung, 
dennoch ſchlug jener Plan fehl. Die Holſteiniſchen 
Lande wurden von den Daͤnen an Graf Albrecht 
von Orlamuͤnde verkauft, und Wilhelm blieb 
ſchlechtweg Fuͤrſt von Lüneburg. Er lebte mit 
ſeiner Gattinn, die ihm einen Sohn, Namens 
Otto, im Jahre 1204 gebahr, in zufriedener 
Ehe, und nahm ſelten an den unſeeligen Fehden 
ſeiner Bruͤder theil. Er ſtarb im Jahre 1213, 
mit Hinterlaſſung ſeines zehnjaͤhrigen Sohnes, 
uͤber welchen, mit Zuziehung des Pfalzgrafen 
Heinrich, Luͤneburgs Staͤnde die Vernnende⸗ 
{haft fuͤhrten.“) 


*) In Chron. Lüneb. ap. Leib. Sc. R. Br. T. III. 
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Wankend ſchien jetzt in ſeinen Grundfeſten 
der ganze Welfiſche Stamm. Auch des tapfern 
Pfalzgrafen Heinrichs einziger Sohn, dem er 
bereits als muͤtterliches Erbe die Pfalz am 
Rhein abgetreten hatte, ſtarb kurz nach Wilhelms 

Tode unbeerbt. #) Da Otto mit feinen beiden 
Gattinnen keine Kinder erzeugte, waren alſo nur 
noch Pfalzgraf Heinrichs zwo Toͤchter Agnes 
und Irmgard, nebſt jenem unmuͤndigen Atto, 
Wilhelms Sohn, verbanden, | | 


Unbegreiflich möchte es auf den erſten Anblick 
ſcheinen, wie unter ſo bedraͤngten Umſtaͤnden 
Kaiſer Otto einen neuen Krieg mit Koͤnig Phi⸗ 
lipp Auguſt von Frankreich anfangen konnte. 
Allein tief wurzelte noch in ſeinem Herzen der 
alte Haß gegen den ſtolzen Gallier, und jetzt 
bekam dieſer Haß neuen Zunder, da Philipp 
mit dem, vom Papſte beguͤnſtigten Friedrich II. 
ein enges Freundſchaftsbuͤndniß ſchloß. Otto 
erneuerte die eingeſchlaͤferte Freundſchaft mit 
Johann von Engelland, und zog deſſen Ver⸗ 


heißt es: Den jungen vorstunden sine un- 


dersaten beth tho sinen jaren. — Jene Unter 


ſaſſen waren ohne Zweifel die adliche Lehns⸗- und 
Dienſtmannſchaft, nebſt den Praͤlaten. 


) Es iſt zweifelhaft, ob 1213 oder 1214, 
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buͤndeten (dem Herzoge von Brabant, den 
Grafen von Flandern und den von Boulogne) 
verſtaͤrkt durch Engliſches Volk, zu Hilfe 
Die feindlichen Heere trafen in Flandern 
bei Bovines (J. 1214) an der Marque zuſammen. 
Ottos Schaaren waren in drei Haufen getheilt. 
Den erſten bildeten die Engellaͤnder und Flande⸗ 
rer, den zweiten die Brabanter, und den dritten 
Ottos Reiſige. Durch Rachmuth erhitzt, vers 
achtete der Kaiſer des Grafen von Boulogne 
weiſen Rath, und das Treffen begann. Schon 
waren die beiden erſteren Haufen geſchlagen, ſchon 
waren die Grafen von Flandern und Boulogne 
gefangen; aber Otto hielt doch mit den Seini⸗ 
gen Stand gegen die ganze Franzoͤſiſche Macht, 
und ſein Schwerdt ſchmetterte nieder, was ſich 
ihm nahete. Von allen Seiten umringt, wandte 
er ſich endlich zum Ruͤckzuge, — zerſprengte 
die Schaaren der Feinde, und gieng, obwohl 
uͤberwunden, doch nach des Feindes eigenem Ur⸗ 
theile, mit hoher Ritterehre, aus dem Ran» 
lichen Kampfe. 
Wie preislich auch der Ruhm feiner perſoͤn— 
lichen Tapferkeit, und ſeiner an Wunder graͤn— 
zenden ritterlichen Thaten erſcholl; ſo zernichtete 
doch die ungluͤckliche Begebenheit fein Anſehen in 
Deutſchland gaͤnzlich. Der tapfere Bruder Hein⸗ 
rich, war von dem überall die Oberhand be— 
hauptenden Friedrich II. in die Acht gethan 
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und der Pfalzgrafſchaft entſetzt worden, welche 

Ludwig der Wittelsbacher erhielt, deſſen Sohn 

nachmahls mit Heinrichs Tochter, A gnes, ver⸗ 
maͤhlt wurde. 

In Sachſen war vollends der Fehde kein 
Ende, doch focht Otto dort nicht ſo ungluͤcklich. 
Er trieb die Daͤnen von Hamburg weg, und 
nahm den Grafen von Orlamuͤnde gefangen. 
Dann uͤberwand er den Erzbiſchof von Magde⸗ 
burg, und hinderte ſogar Friedrich II. an dem 
vorhabenden Reichstage zu Merſeburg. Bei dem 
allen vermochte er, außerhalb ſeiner Erblande, 
das kaiſerliche Anſehen nicht mehr zu behaupten. 
Beunruhigt im Innerſten durch des paͤpſtlichen 
Bannes ſchreckende Gewalt (die ſichtbar in dem 
ungluͤcklichen Gange der Ereigniſſe bewährt zu 
werden ſchien) und mit gefaͤhrlicher Krankheit zu 
Harzburg befallen, ſehnte ſein beaͤngſtigtes 
Herz ſich nach Abſolution von dem furchtba⸗ 
ren Banne, welche Wohlthat der Hildesheimer 
Biſchof in Gemeinſchaft des Abts von Walken⸗ 
ried ihm erzeigte. In ſeinem, noch aͤcht vorhan⸗ 
denen Teſtamente, bedachte Otto die Geiſtlichkeit 
reichlich. Er befahl ausdruͤcklich, die Guͤter, 
welche mit zweifelhaftem Rechte erworben ſeyn 
moͤchten, den Eigenthuͤmern wieder zu geben, 
und vermachte dem Stifte St. Blaſii zu 
Braunſchweig das anſehnliche Gut Scheverlin⸗ 
genburg. 
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Nun ſtarb er, zwar mit allen Zeichen des 
Aberglauben ſeiner Zeit, und mit großer Reue⸗ 
bezeugung gegen den Papſt, aber auch mit der 
feſten Erklaͤrung: daß er bis zum letzten 
Lebenshauche die eee nicht aufge? 
(J. 1218.) 

Wie viel 3 m dieſe N Würde 
gekoſtet? — Wie ſchwer ſeufzte ſein ungluͤckli⸗ 
ches Land, unter dem verderblichen Glanze der 
kaiſerlichen Krone? Fuͤr Deutſchland uͤberhaupt 
hatte er nichts Erſprießliches thun koͤnnen, und 
fuͤr feine Erblande eben fo wenig. Kein Sproͤß⸗ 
ling bluͤhete von ihm! — Seine kinderloſe Witt⸗ 
we gieng nach Brabant zuruͤck, und genoß noch 
einmal die Freuden der Ehe mit Wuff Wilhelm 
von et a 


Friedrich wurde nunmehr von allen Fuͤrſten 
als Koͤnig anerkannt. — Auch Pfalzgraf Hein⸗ 
rich lieferte die Reichsinſignien aus, welche Otto 
ſeinen Haͤnden uͤbergeben hatte. Das gute Ver⸗ 
haͤltniß ſchien dadurch wiederhergeſtellt; und der 
Pfalzgraf konnte nicht nur die ſaͤmmtlichen Lande 
des verſtorbenen Bruders ruhig in Beſitz nehmen, 
ſondern der Kaiſer ernannte bei ſeinem Zuge 
nach Italien, ihn ſogar zum Reichsverweſer in 
Sachſen. 

Des ewigen Haders muͤde, und ſelbſt ohne 
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maͤnnliche Erben, fuͤr die er noch haͤtte kaͤmpfen 
moͤgen, ſchloß unſer Pfalzgraf Friede mit dem 
Magdeburger Erzbiſchofe. Nun bekam er auch 
die Lehen, welche von deſſen Erzſtifte abhiengen. 
Nicht minder freigebig bewies er ſich gegen den 
geiſtlichen Herrn von Bremen, indem er ihm das 
ſo lange ſtreitige Stade und die Voigtei Bremen, 
mit Vorbehalt der Nutzung auf Lebenszeit, ab⸗ 
trat. Doch vielleicht hat ſchon damals ſein Neffe 
Otto eine uͤble Miene zu dessen nee 
kungen gemacht! 3 
Bis jetzt war Otto noch unter So 
ſchaft feines Oheims, und konnte ſich eben nicht 
ruͤhren. Daß er mit frommem Jugendeifer der 
Kirche zu Jeruſalem ein halbes Dutzend Manſos 
zu Santersleben ſchenkte “) und ſich dafür in die 
Bruͤderſchaft der Tempelherren aufnehmen ließ, 
beweiſet noch nicht, daß er damals ſchon ſelbſt— 
ſtaͤndig regiert habe. Im Jahre 1223 bekam er 
mehr Gewicht, da ſein Oheim ſich endlich ent⸗ 
ſchloß, ihn feierlich, mittelſt Aufſetzung der eiſer⸗ 
nen Pickelhaube, nach altem Brauch fuͤr muͤndig 
zu erklaͤren, und als ſeinen rechtmaͤßigen Erben 
den Vaſallen darzuſtellen. Er erhielt bei dieſer 


*) Otto fertigte dieſe Schenkungsurkunde im Jahre 
1225, da er alſo erſt 13 Jahr alt war, aus. Man 
kann denken, mit Genehmigung ſeiner Oheime und 
der Staͤnde. Siehe Neth. Chron, S. 462. 
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feierlichen Gelegenheit die Erbſchaft von Braun⸗ 
ſchweig nebſt allen andern Staͤdten, Schloͤſſern und 
Gütern, welche feine Oheime beſeſſen hatten. Es 
wurden auch auf ihn die mannichfaltigen Lehen 
übertragen, welche das Welfiſche Haus von 
Geiſtlichen annahm. — Daß Otto die Beleh⸗ 
nung von den Stiftern Mainz, Gandersheim, 
Verden u. ſ. w. erhalten habe, bezeugen die noch 
vorhandenen Urkunden. 

Da die Abtretung der Erblande, und die 
Uebertragung der Lehen, mit Bewilligung der 
Dienſtmannſchaft, und uͤberhaupt mit Zuſtim⸗ 
mung der Staͤnde geſchehen war; ſo ſchien Otto 
in dem Beſitz des Welfiſchen Guts voͤllig geſichert. 
Allein es wird ſich bald zeigen, daß der habſuͤch⸗ 
tige Kaiſer anderer Meinung geweſen, und daß 
unfer Vaterland fernerhin den Greueln eines ver- 
wuͤſtenden Krieges deswegen ausgeſetzt worden ſey. 


Pfalzgraf Heinrich, der noch immer den 
alten Titel eines Herzogs von Sachſen beibehielt, 
hatte ſich nach Ableben ſeiner erſten Gattin, mit 
Agnes, der Tochter des Markgrafen von Meiſ— 
ſen und Landsberg, (J. 1223) vermaͤhlt; aber 
mit ihr keine Kinder erzeugt. Von den beiden 
Töchtern erſter Ehe, war Agnes an Otto, 
Herzog von Baiern, und Irmgard an Mark⸗ 
graf Herrmann von Baden, verheirathet. 
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Sie uͤberlebten beide den Vater, welcher, 
nicht minder freigebig gegen die Geiſtlichkeit als 
ſein koͤniglicher Bruder, im Jahre 1227, von 
dem ſtuͤrmiſchen Schauplatze des Lebens abgefo⸗ 
dert, und im Dom zu Braunſchweig begraben 
wurde. Seiner Gattinn Agnes hatte er den Zehn⸗ 
ten von Harz zum Leibgeding ausgeſetzt. Sie 
ſtiftete nachmals von ihren eigenen Guͤtern die 
Kloͤſter Jſenhagen und Winhuſen im Luͤne⸗ 
burgſchen, und uͤbergab ihrem Neffen Otto, 
fuͤr die Beſtaͤtigung jener Stiftung, ihr Wittums⸗ 
recht an dem Schloſſe Zelle, nebſt dem Berg⸗ 
werkszehnten zu Goslar.) 


Man wird in dieſer Periode bereits reich⸗ 
haltigen Stoff zur Bewahrheitung der vorlaͤufig 
gegebenen pragmatiſchen Anſicht der Begebenheiten 
gefunden haben. Die Kirche regiert uͤberall den 
Hebel der Begebenheiten. Die Geiſtlichkeit behaͤlt 
unverruͤckt ihr großes Ziel im Auge, und nuͤtzt 


*) Man kann die Urkunden hierüber in den Orig. 
Guelf., in Reth. Chronik, in Pfeffingers 
Hiſtorie des Braunſchw. Luͤneb, Hauſes, erſter Theil, 
ſelbſt nachleſen, und in Kochs prag. Geſchichte, 
nachgewieſen finden. Daher hier Anfuͤhrung derſel— 
ben unnöthig ſeyn, und nur Raum wegnehmen 
wuͤrde. N 
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jede Gelegenheit, demſelben näher zu kommen. 
Der alte Haß zwiſchen Ober- und Nieder⸗Deutſch⸗ 
land, und die tiefeingewurzelte Feindſchaft des 
Hohenſtaufenſchen und Welfiſchen Hauſes, wirken 
noch in voller Kraft. Rittergeiſt und- religidfer 
Fanatismus ſpielen in Heinrichs und Ottos 
Leben ihre Rollen ſehr kraftvoll. Trotz der 
Stürme im Vaterlande, wird der eben fo unnuͤtze 
als koſtſpielige Zug nach Palaͤſtina vorgenom⸗ 
men. Otto ficht mit ritterlichem Muthe in vielen 
Schlachten, doch auch mit Hintenanſetzung der 
noͤthigen Regentenklugheit. Das Feudalſyſtem 
maͤſtet ſich vom Raube des zerſplitterten Welfiſchen 
Guts. Der bedraͤngte Landesfuͤrſt beguͤnſtigt ſeine 
Stadt Braunſchweig fuͤr die geleiſteten Dienſte. — 
Wie bald wird fie dergleichen Beguͤnſtigungen von 
ſeinen Enkeln als wolhergebrachte Rechte fodern! 


Srirrtes Name 


Regierungsgeſchichte Herzog Ottos des Kindes. — 
Erhebung der Welfiſchen Erblande in Sachſen zum 
Reichsfuͤrſtenthume. — Landesverfaſſung: Fuͤrſt, 
Adel, Städte, Bauernſtand. — Rechts- und 
Sittengeſchichte des Vaterlandes. 


Otto, Wilhelms Sohn, deſſen Beinamen, 
das Kind, man ſich leicht aus ſeiner Jugend⸗ 
geſchichte erklärt, war der Welſiſchen Güter in 
Sachſen rechtmaͤßiger, maͤnnlicher Erbe. Der 
Geiſt ſeines Großvaters ſchien auf ihn zu ruhen. 
Otto war tapfer, kriegeriſch, unternehmend und 
feſten Sinnes wie Heinrich der Löwe, auch in 
reiferen Jahren nicht minder darauf bedacht ſei⸗ 
ner Laͤnder Wohl zu befeſtigen. Man erkennt 
in ſeiner Regierungsgeſchichte ein unermuͤdetes 
Streben, die Truͤmmern des großvaͤterlichen Guts 
zuſammenzufaſſen, ſie zu einem feſten Gebaͤude 
wiederum zu vereinigen, und dieſes gegen fremde 
Gewalt durch rechtliche und kraftvolle Maaßregeln 
zu ſichern. | 

Mit dem, von feinen erhabenen Ahnen er⸗ 
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erbten Heldenmuthe, ehen wir ihn die Laufbahn 
des Krieges betreten. Wir ſehen ihn ge⸗ 
ſchmuͤckt mit dem Ruhme des Helden; aber auch 
gekraͤnkt durch die Soigen des zu raſchen Ju⸗ 
gendeifers. 

„Sein Lebenspfad wur acht a Rosen be⸗ 
ſtreuet. Des Kaiſers Laͤndergier und Herrſchſucht, 
verbunden mit dem alten Hohenſtaufenſchen Haſſe 
gegen den Welſiſchen Stamm, der adlichen Va⸗ 
ſallen zuͤgelloſe Anmaßungen, und das kriegeriſche 
Gewuͤhl der Ereigniſſe ſeiner Zeit, bereiteten ihm 
manche bittere Stunde. — Laßt uns den ed⸗ 
len, in reifem Alter weiſen Fuͤrſten, mit un⸗ 
partheiiſcher Mukdigung ſeiner Verdienſte, han⸗ 
deln Rhens | 


Seine erſte Waffenprobe beftand er in des 
koͤniglichen Oheims Waldemar von Daͤnemark 
ungluͤcklicher Fehde mit Graf Heinrich von 
Schwerin. Luͤbecks Buͤrger hatten das Daͤniſche 
Joch abgeworfen; Waldemar focht ungluͤcklich 
gegen ſie, und fiel ſogar in ſeiner Feinde Ge— 
walt. Nach zweijaͤhriger Gefangenſchaft mußte 
er feine Freiheit durch Herausgabe aller Daͤni⸗ 
ſchen Eroberungen an der Oſtſee erkaufen. Daß 
er zu gleicher Zeit dem Deutſchen Reiche lehns⸗ 
pflichtig geworden ſey, wird behauptet, und 


II. 7 
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widerſprochen. Hart genug blieben immer die 
Bedingungen feiner Freilaffung. *) ) 

Waldemar ſuchte den Schimpf zu rächen 
und den erlittenen Schaden wieder einzubringen. 
Unſer Otto zog mit ritterlicher Schaar dem 
bedraͤngten Oheim zu Huͤlfe. Es kam bei Born⸗ 
hoͤvede zur Schlacht. (J. 1227) Bald flohen 
die Daͤnen; aber ſelbſt von den ehrloſen Fluͤcht⸗ 
lingen verlaſſen, hielt Otto Stand, ward um⸗ 
zingelt von feindlichen 3 N ee verlor ſeine 
Freiheit. 

Waͤhrend er in Feindes Gewalt lag, ſtarb 
ſein Oheim Heinrich, und Friedrich II. griff 
ſchnell nach dem fetten Biſſen des Welfifchen Guts, 
obgleich unſer Otto feierlich zu deſſen Erben 
erklaͤrt worden war. Heinrichs Töchter mach⸗ 
ten namlich ernſthafte Anſpruͤche auf des Vaters 
eigene Guͤter, und verkauften ihr vermeintliches 
Recht an den laͤndergierigen Kaiſer. Irmgard 
bekam dafuͤr Durlach, Heidesheim, Etlin⸗ 
gen und mehrere kreffliche Guͤter in Schwaben. 
Einige Schriftſteller ſprechen von 4000; andere 


*) Man zeigt noch jetzt im Staͤdtchen Dannen⸗ 
berg einen alten dicken Thurm mit vier Gewoͤlben 
uͤbereinander, worin Koͤnig Waldemar gefangen 
gehalten ſeyn ſoll. Wahrſcheinlicher iſt aber, daß 
er zu Tannberg in der Grafſchaft verwahrt wor⸗ 
den ſey. 


— 
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ſogar von 9000 Mark, die der Kaiſer den Köche 
tern des Pfalzgrafen fuͤr ihre Anſpruͤche baar aus⸗ 
gezahlt hätte, *) Waͤre die Sache erwieſen, fo 
erhellte aus der, fuͤr jene Zeiten allerdings be⸗ 
deutenden Summe noch mehr, daß dem Hohen⸗ 
ſtaufen aͤußerſt viel daran gelegen geweſen ſey, 
feſten Fuß in Sachſen zu faſſen, und die Wel⸗ 
fiſche Macht dort in Ba rg zu zer⸗ 
toren. 

Verlaſſen von ihrem beſten Bertheidiger, 
gerieth die Stadt Braunſchweig gar bald in 
Friedrichs Gewalt, und die Burg Tanquarderode 
ward mit einer, aus kaiſerlichen nen 
beſtehenden Beſatzung belegt. 

So ſtanden die Sachen, als Otto aus der 
Gefangenſchaft loskam. (J. 1228) Fuͤr ſeine 
Freigebung mußte er dem Herzoge von Sachſen 
den Ort Hizacker abtreten, und fuͤr ſeines 
Waffengenoſſen (des Grafen von Orlamuͤnde) 
Freiheit, verlangte man die Feſte Lauenburg. 

Doch keinesweges durch ſein erſtes Ungluͤck 
geſchreckt, bot Otto, ſobald er Braunſchweigs 
Schickſal erfuhr, ſeine tapferen Vaſallen auf, 
brachte 2000 Reiter, nebſt einer tuͤchtigen Schaar 
Fußknechte zuſammen, und zog aus, um Braun⸗ 


*) Vendiderunt illae, pro marcis bis duo mille 
Imperatori Brunswick ———— - — 


vid. Chron. Engelhus, op. Mader. 
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ſchweig dem unrechtmäßigen Beſitzer zu entreißen. 
Unbemerkt war er bis ins Gehoͤlz beim Kloſter 
Riddagshauſen gekommen, und von dort aus 
ſandte er Braunſchweigs Buͤrgern Nachricht ſei⸗ ö 
ner Annaͤherung. 

Gar uͤbel hatte die kaiſerliche Beſatzung auf 
der Burg zu Braunſchweig gehauſet, und laͤngſt 
waren ihrer die Buͤrger uͤberdruͤſſig. Sie erin⸗ 
nerten ſich alſo um ſo mehr der von Ottos Vor⸗ 
fahren erhaltenen Wohlthaten, und boten gern 
die Hand zur Ausfuͤhrung ſeines kuͤhnen Plans. 
Auf ſolche Art beguͤnſtigt, drang Otto bei Nacht 
ohne Widerſtand durchs Fallersleber Thor 
bis auf den Hagenmarkt. Leicht ward mit Huͤlfe 
der Buͤrger die kaiſerliche Beſatzung von der 
Burg vertrieben, — und Otto verkuͤndete nun⸗ 
mehr der befreieten Stadt: daß wiederum Frie⸗ 
den innerhalb ihren Mauern herrſchen werde, — 
wenn ſie ihm als rechtmaͤßigen Herrn huldigen 
wolle. 
Jauchzend erflärten die Buͤrger ſich dazu 
bereitwillig. Otto begnadigte ſie dafuͤr mit neuen 
Freiheiten, und mit zweckmaͤßigen Geſetzen zur 
Vergroͤßerung des ſtaͤdtiſchen Wohlſtandes. Billig 
iſts jedoch zu bezweifeln, ob ein, noch jetzt im 
Braunſchweiger Stadtarchiv befindliches, mit 
fuͤrſtlichem Siegel verſehenes Dokument, von Otto 
ſelbſt ausgeſtellt worden ſey. Jene Urkunde iſt 
naͤmlich in altdeutſcher Sprache abgefaßt, deren 
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man ſich damals in Urkunden noch nicht zu be⸗ 
dienen pflegte. Ueberdem traͤgt ſie mehrere 
Spuren der Unaͤchtheit, die (nach unſerm Zwecke) 
hier nicht entwickelt werden koͤnnen. . 
Der Braunſchweiger Treue ward auch von 
Daͤnemarks Koͤnig belohnt. Er befreiete ſie in 
ſeinen Staaten vom Zoll und Strandrechte, wo⸗ 
diurch ihr bereits ſehr ausgedehnter She bedeu⸗ 
tende Vorzuͤge gewann. 
| Alle Gefahr war indeß hes durch 


den gluͤcklichen coup de main uͤberwunden. Der 


Kaiſer hatte ſeinen Sohn Heinrich in Deutſch⸗ 
land zuruͤckgelaſſen, und dieſer verſuchte alles Moͤg⸗ 
liche, um ſich der Braunſchweigſchen Lande zu 
bemaͤchtigen. Goͤttingen ward auch wirklich von 
ihm erobert. Aber Otto ſandte Berend von 
Hardenberg an die dortige Buͤrgerſchaft, und 
ließ ſie erinnern: daß ihm als rechtmaͤßigem 
Erben des Pfalzgrafen Heinrich, der Eid der 
Treue geleiſtet worden ſey! — Ihre Pflicht er⸗ 
heiſche alſo, die Zuſage zu halten. In dieſem 
Falle wolle er ihr gnaͤdiger Fuͤrſt bleiben, und 
gern verzeihen, daß ſie ſich aus Noth dem Feinde 
des Welſiſchen Hauſes unterworfen hätten, **) 


*) Origin. Guelf,, Tom. IV. p. 24. sec. 


*) In den Schreiben Ottos an die Goͤttinger 
heißt es: Quod autem opressi estis a dominis 
alienis et coacti ad eis serviendum, vobis non 
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Die Vorſtellung wirkte. Goͤttingen verjagte 


die Schwaben, / und unterwarf ſich wieder dem 


rechtmäßigen Oberherrn, — welcher die Stadt 
nachmals (1232) mit ſchaͤtzbaren e be⸗ 
gnadigte. | \ 
Um an Herzog Albrecht von Sachſen (ber 
ihm Hizacker abgedrungen hatte) Rache zu 
uͤben, vereitelte Otto deſſen Plan: ſich mit 
einer Engliſchen Prinzeſſinn zu vermaͤhlen, — und 
ſchon begann er auch auf Mittel zu ſinnen, wo⸗ 
durch die Wunden des Landes geheilt werden 
konnten, — als ein neues, von den Hohenſtaufen 
herbeigefuͤhrtes Ungewitter losbrach. | 
Heinrich, Friedrichs II. Sohn, hatte name 
lich die Braunſchweigſchen Vaſallen und adelichen 
Dienſtmannen gegen ihren rechtmaͤßigen Lehns⸗ 
herrn aufgehetzt. — Dieſe wuͤnſchten natuͤrlich 
lieber einen Oberherrn, der weit entfernt in 
Schwaben hauſete, als einen ſolchen, der ihre 
Anmaßungen in der Naͤhe beobachten und ſie zuͤgeln 
konnte. Gegen die Strafe der Felonie ſchuͤtzte ſie 
jetzt des Kaiſers Ausſpruch, und in der Naͤhe 
waren, aus altem Haſſe gegen das Melftfche 
Haus, die geiſtlichen Herren von Magdeburg, 


debemus, nec volumus imputare et. — Die 
domini alieni find nicht genauer beſtimmt. Dies 
ſcheint alſo in der Sache noch einige Dunkelheit zu 
erhalten. Siehe Goͤttings Geſch, Beſchreib. 
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Halberſabt und Hildesheim gern erbötig die 
Empdrung zu begünftigen ; z ja fogar die Schaa⸗ 
ren des aufruͤhriſchen Adels durch eigene Dienſt⸗ 
mannen zu verſtaͤrken. Der Aufruhr brach alſo aus. 
An ſeiner Spitze ſtanden, die Herren von Wen⸗ 
den oder Dalhem. ) Braunſchweig wurde 
ſehr von ihnen bedraͤngt, und die Feſte Wol⸗ 

5 5 er ee Otto ſuchte 


— 
das 


*) Die Familie derer von Wenden, welche ihren 
Namen wahrſcheinlich von dem an der Schunter, 
eine Meile von Braunſchweig, belegenen Orte, wo 
2 vormals eine Burg ſtand, erhielten, iſt eine der 
aͤlteſten in unſerm Vaterlande. Lüdolph, mit 
dem Zunamen der Reiche, Voigt zu Braun⸗ 
ſchweig, war Beſitzer jener Burg; auch gehoͤrte 
ihm die Feſte Dalheim (Gr. Dalem) eine Meile 
von Scheningen. Daß dieſe Familie Stifterinn des 
Kloſters Riddagshuſen war, iſt ſchon bemerkt. 
Aus mehreren Urkunden erhellet, daß ſie mit denen 
von Biewende und von Hagen nahe verwandt 
geweſen ſey. Man vergleiche: Meiboms Chron. 
Hiddagsh. p. 54. sec. Oper. Tom. III. Braun⸗ 
ſchweig. Anzeigen J. 1747. S. 31. und J. 
1750. S. 58. wo mehrere Urkunden von jener Fa⸗ 
milie und Specialien angefuͤhrt ſind. 


*) Die von Hagen find die erſten erweislichen 
Beſitzer Wolfenbuͤttels. Einige Schriftſteller 
behaupten, daß ſchon Ekbert der Vrunone jene 
Feſte angelegt habe. Wahrſcheinlich hatte ſie aber 
ihren Namen von einem Edeln (von Hagen) Na: 
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Huͤlfe bei ſeinem kuͤnftigen Schwiegervater, Mark⸗ 
graf Albrecht von Brandenburg, — und deſſen 
Soͤhne zogen wirklich mit ritterlicher Schaar dem 
Verlobten ihrer Schweſter zum Beiſtande herbei. 
Nun ward der aufruͤhriſche Adel leicht aus dem 
Felde geſchlagen, und in ſeine Raubburgen zu⸗ 
ruͤckgejagt; — aber der landes verderbliche Krieg 
war dadurch noch nicht beendigt. 

Die geiſtlichen Herren von Magdeburg 05 
Halberſtadt wollten ſich nicht eher zur Ruhe be— 
quemen, als bis ihre Laͤnder von Otto und 
ſeinen Bundesgenoſſen, groͤßtentheils verwuͤſtet 
worden waren. Endlich kam jedoch ein Vergleich 
zu Stande, worin ausgemacht wurde: das vom 
Kaiſer Otto erbauete, in dieſer Fehde aber ver- 
wuͤſtete Schloß, ee in Kr Trümmern za > 
bleiben. 

Sobald Otto einiger Ruhe genoß, war er 
darauf bedacht, die Lehen, welche ſein Großvater 
von mehreren Stiftern beſeſſen hatte, wieder zu 
erwerben. Er fand auch dazu die Abbatiſſinn 
Bertha, von Gandersheim, geneigt. Der Abt 
von Werden verlieh ihm die Voigteiguͤter zu 
Helmſtedt unter der Bedingung: zum Schutze der 
Stadt eine Burg zu erbauen; und ſelbſt der Main⸗ 


mens Wolfgang. — Buͤttel heißt ein moraſtiges 
Lager, alſo Wolfgangs Feſte oder des wen, in 
den Moraͤſten der Oker. 


8 
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zer Erzbiſchof gab das den Welfen entriffene Gut 
wieder heraus, wogegen indeſſen Otto die 
Voigteiguͤter zu Heiligenſtadt dem Erzſtifte 

abtreten mußte. | 

Am heftigſten ante indeffen unſerm Otto 
der Verluſt von Stade, und foll er darüber 
ſchon feinem Oheime ernſtliche Vorſtellungen ge⸗ 
macht haben. Dem Bremer Erzbiſchofe ſcheint 
dies nicht unbekannt geblieben zu ſeyn; denn er 
ließ ſich den Beſitz der wichtigen Grafſchaft nicht 
nur durch Herzog Albrecht von Sachſen, ſon— 
dern auch durch den Kaiſer beſtaͤtigen. Otto 
mußte auf guͤnſtige Gelegenheit warten, um dem 
alten Feinde das unrechtmaͤßig erhaſchte Gut wieder 
abzundthigen. Dieſe bot ſich aber von ſelbſt dar. 
Des Biſchofs Voigte hatten das arme Volk mit 
dem Zehntjoche ſo hart gedruͤckt, daß es endlich 
zu den Waffen griff. Den Reihen fuͤhrten die 
tapferen Stedinger, und riefen, um des 
gluͤcklichen Erfolgs deſto ſicherer zu ſeyn, den 
Braunſchweigſchen Fuͤrſten zu Huͤlfe. Otto 
erſchien, — und des Erzbiſchofs Schaaren, unter 
Anfuͤhrung ſeines Bruders Graf Herrmann 
von der Lippe, nahmen die Schlacht an. 
Aber dieſe fiel für fie fo ungluͤcklich aus, daß 
uͤber 200 Reiſige nebſt dem Anfuͤhrer hst N f 
dem Wahlplatze blieben. | 

Der blutige Sieg ſchaffte aber keinen Srie- 
den. Solcher kam erſt nach Ottos Ausſoͤhnung 
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mit dem Kaiſer zu Stande. Denn ehe dieſe nicht 
bewirkt worden war, ſchien jedes Bemuͤhen: Ruhe 
im Lande wieder herzuſtellen, oder der Anarchie 
Graͤnzen zu ſetzen, und des Adels Anmaßungen 
mit Ernſt zu ſteuren, vergeblich. | 
Zwar gewährte unferm Otto feine Vermaͤh⸗ 

Yung mit Mathilde von Brandenburg einigen 
Ruͤckhalt; denn der Markgraf durfte ihn nicht 
ſinken laſſen. Auch konnte von Engellands Freund⸗ 
ſchaft immer etwas Beiſtand erwartet werden. Aber 
Otto war doch uͤberhaupt, (durch bittere Erfah⸗ 
rung belehrt) jetzt weit geneigter Frieden und 
Wohlſtand feiner Länder, als ee Titel und 
Eroberungen zu ſuchen. 

Obgleich ihn alſo Papſt Gregor N., wel⸗ 
cher dem gehaßten Friedrich von Hohen- 
ſtaufen gar gern in Deutſchland einen Gegen⸗ 
kaiſer erfchaffen wollte, durch feinen Legaten de 
Carcere Tulliano, dazu auffodern ließ; — ob⸗ 
gleich der Koͤnig von Engelland erſt verdeckt, 
dann deutlicher uͤber denſelben Gegenſtand an 
Otto ſchrieb; und obgleich dieſer ſich endlich zu 
einer Reiſe nach Engelland entſchloß, um mit ſei⸗ 
nem koͤniglichen Vetter muͤndliche Abrede zu neh⸗ 
men; fo konnten ihn doch weder Zuſprache, noch 
vorgeſpiegelte Groͤße, von Seiten des Papſtes 
und Engliſchen Koͤnigs, bewegen, die glaͤnzende 
Rolle, welche ſein Oheim Otto IV. ſo ungluͤck⸗ 
lich geſpielt hatte, wieder zu uͤbernehmen. Er 
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begnägte fi ſich, „feinen geliebten Braunſchweigern 
5 in Engelland weſentliche Handelsvortheile ausge: 
mittelt zu mr ) und Rhe friedlich in ſeine 
| Staaten zuruͤck. 

| Nothwendig mußte ein fo edles Verfahren 
des ſtolzen Hohenſtaufen Haß erſchuͤttern; — be⸗ 
ſonders wenn er erwog, welch ein gefaͤhrlicher 
Gegner ihm der großmuͤthige Welfe werden 
koͤnne. Dem tapfern Fuͤrſten Braunſchweig zu 
entreißen, war jetzt wenig Hoffnung vorhanden. 
Selbſt die Deutſchen Fuͤrſten wuͤnſchten eine Aus⸗ 
ſoͤhnung der beiden maͤchtigſten Familien Deutſch⸗ 
lands, — und bot man nun Otto dazu die 
Hand: ſo ließ ſich hoffen, er werde aus Dank⸗ 
barkeit Friedrichs Heirathsabſichten auf des 
Engliſchen Koͤnigs Schweſter, durch ſeinen Einfluß 
am dortigen Hofe, befoͤrdern. 

Friedrichs Sinn neigte ſich alſo zur Ver⸗ 
ſoͤhnung, und er ordnete in Italien einen Fuͤr⸗ 
ſtenrath an, welcher die Rechtmaͤßigkeit der 
kaiſerlichen Anſpruͤche auf Ottos Erbguͤter pruͤfen 


r) Es wurde ausgemacht, daß die Braunſchweiger, 
wenn ſie einen von ihrem Fuͤrſten ausgefertigten 
Paß vorzeigen konnten, in ganz Engelland ſicher 
Geleit und Handelsfreiheit erhalten ſollten. Man 
kann hieraus abnehmen, wie weit umfaſſend jetzt 
ſchon ie Spekulationen des faden Handels⸗ 
geiſtes gieng. 
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ſollte. Ein Gluͤck fuͤr Otto war es, daß ſein 
Schwiegervater, Markgraf Albrecht von 
Brandenburg, darin eine Hauptſtimme hatte. 
Der Ausſpruch erfolgte zu Ottos Beſten, und 
nach des Kaiſers Rückkehr aus Italien kam end⸗ 
lich, auf dem Reichstage zu Mainz (J. 1235), 
die fuͤr ganz Deutſchland hoͤchſt wichtige Angele⸗ 
genheit zu Stande. 

Otto erſchien auf dem Reichstage, unter⸗ 
warf ſich dem Kaiſer, und uͤbergab ihm ſeine freien 
Luͤneburgſchen Erbguͤter als Reichslehen. 

Der Kaiſer ſtand nunmehr von feinen Praͤ⸗ 
tenſionen ab, verband die Braunſchweigſchen und 
Luͤneburgſchen Lande unter dem Titel eines Her⸗ 
zogthums aufs genaueſte mit einander, und trug 
Otto dieſelben als Reichslehen dergeſtalt auf, 
daß nach Abgang des Mannsſtammes auch die 
Toͤchter der Succeſſion faͤhig ſeyn ſollten. Ue⸗ 
berdem erhielt Otto den Reichszehnten zu Gos⸗ 
lar als Lehen, und ſeine Dienſtleute wurden in 
Wuͤrden und Rechten den Reichsdienſtleuten völlig 
gleich gemacht. 

Die Vollziehung dieſer Uebereinkunft geſchah 
mit Bewilligung der Staͤnde, und die Belehnung 
erfolgte zu Mainz, am 21. Auguſt, mit aller 
Pracht und Feierlichkeit. Ueber einem Kruzifixe 
vereinigte, nach abgelegtem Eide des Herzogs, 
der Kaiſer Braunſchweig mit Luͤneburg, erklaͤrte 
deren Beſitzer zum Fuͤrſten des Reichs, und er⸗ 
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dei ihm dach alter Sitte die We mit 
den Fahnen. | 

Alſo war der Welfen freies Allode in Lehns⸗ 
gut verwandelt! — Der, unter einer güldenen 
Bulle, ausgefertigte Lehnsbrief iſt noch vorhan⸗ 
den, pflegt auch bei jeder neuen Belehnung eines 
Braunſchweigſchen Fuͤrſten am kaiſerlichen Hofe 


vorgelegt zu werden. 


Hoͤchſt wichtig und erfreulich ſchien dem Kai⸗ 
ſer dieſe Begebenheit. Er befahl den Hergang 
der Sache als hoͤchſt merkwuͤrdig in den Reichs⸗ 


jahrbuͤchern aufzuzeichnen, und in der That hatte 


ſich nun ganz Deutſchland der endlich erfolgten 
Aus ſoͤhnung feiner zwei maͤchtigſten Saclienhäufer, 


zu erfreuen. 


Laͤnger als funfzig Jahre hatte die alte 
Zwietracht das Reich uͤberhaupt, Sachſen aber 


insbeſondere, mit Anarchie und mit allen Greueln 


eines, von wuͤthender Partheiwuth angefach— 
ten innern Krieges, erfuͤllt. Jetzt ſchien das 
Uebel aus den Quellen gehoben zu ſeyn. Suͤd⸗ 
und Nord⸗Deutſchland reichten ſich freundlich die 
Hand, und der Kaiſer ſah ſich endlich von der 
beängftigenden Furcht befreiet, in welcher fein 
ganzes Haus beſtaͤndig gegen die Welfen geſtan⸗ 
den hatte. Er verlor doch dabei nichts, als 
zweideutige Anſpruͤche auf die Welfiſchen Guͤ—⸗ 
ter, welche geltend zu machen nur geringe Hoff— 
nung vorhanden war. 
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Der Herzog ſeiner Seits hatte auch große 
Urſache zufrieden zu ſeyn. Er behielt alles, was 
er beſaß. Der Zehnte von den Goslarſchen 
Bergwerken, war mit großen Gerechtigkeiten und 
Vortheilen verbunden, von denen manche, wegen 
ihrer unbeſtimmten Form, ſich noch weiter aus⸗ 
dehnen ließen.“) Die Lehnsverbindlichkeit ges 
gen das Reich, war keine beſchwerliche Laſt. 
Doch waͤre ſie es auch geweſen; — ſo ſtellte 
der Herzog ſich dadurch ein fuͤr alle male gegen 
die Foderungen der Hohenſtaufen ſicher, und 
dieſe konnten wahrhaft gefaͤhrlich werden, ſobald 
Friedrich in Italien ſeine Zwecke erreicht und 
freie Haͤnde gewonnen hatte. | 

Für die innere Ruhe des Landes, ſchien 
endlich die feierlich erhaltene Herzogswuͤrde, wel⸗ 
che nunmehr die Einmiſchung des Herzogs von 
Sachſen foͤrmlich ausſchloß, und unſern Otto 


mit unwiderſprechlichem Rechte zum einzigen 


Herrn im Lande, unter kaiſerlicher Obhut, erhob, 


*) Ob der Goslarſche Zehnten alle jene Rechte in 
ſich ſchloß, welche nachmals die Herzoͤge daraus 
deduciren zu koͤnnen meinten? iſt eine Frage die 
der unpartheiiſche Geſchichtsforſcher, weder poſitiv 
bejahen, noch poſitiv verneinen kann. Soviel 
iſt klar, daß manches zweifelhafte Recht ſich nicht 
haͤtte durchſetzen laſſen, wenn nicht bald nach der 
Belehnung das maͤchtige Hohenſtaufenſche Haus 
ausgegangen wäre, 
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am wichtigſten zu ſeyn. Durch den Anhang 


wegen der Dienſtmannen, wurde auch die Urſache 


vormaliger Widerſetzlichkeit des Adels aus dem 
Grunde gehoben, „ indem dieſer ſich nun gar nicht 


mehr weigern konnte, ſeinem, mit der Herzogs⸗ 


wuͤrde bekleideten Fuͤrſten die * Pflich⸗ 


u zu leiſten. 


Wie man alſo die Sache betrachten mochte, 


ſo hatten beide ausgeſoͤhnte Partheien Urſache zu⸗ 
frieden zu ſeyn! Fuͤr das Gluͤck des Volks war 
vollends jene Ausſoͤhnung von hoͤchſter Bedeutung. 
Denn nun erſt erhielt die Landesverfaſſung eine 
rechtsbeſtaͤndige Form, und dem Fuͤrſten war der 
Pfad zur volligen Aus bildung der Landeshoheit 
geebnet. *) 


Otto benutzte das gluͤckliche Ereigniß, zur 
kraͤftigern Ausführung feines laͤngſt entworfenen 
Plans. Vorerſt blieb noch der Streit mit dem 
Bremer Erzbiſchofe auszufechten; aber auch hierbei 
ſchien der verſoͤhnte Kaiſer huͤlfreiche Hand leiſten 


*) Die Urkunden über alle dieſe Verhandlungen 
koͤnnen theils im Origin. Guelf. Tom. IV. theils, 
die hauptſächlichſten wenigſtens, in Rethm. 
Braunſchw. Chronik. S. 473 u. f. nachgeleſen 

werden. Ihrem weſentlichen Inhalte nach ſind ſie 
in die gegebene Darſtellung hier verwebt. 
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zu wollen. Denn er hatte ſogleich Befehl erge⸗ 
hen laſſen: daß die Stadiſchen Buͤrger und 


Miniſterialen ſich dem Herzoge unterwerfen 


ſollten. Der Erzbiſchof, welcher die Macht des 
Kaiſers auf ſeines Gegners Seite gewandt ſah, 
that nun Vorſchlaͤge zum Frieden, und es kam 
bald ein Vergleich zu Stande, worin Otto zwar 
nicht die ganze Grafſchaft, aber doch, nebſt meh⸗ 
reren bedeutenden Lehen, die Feſte Harburg er⸗ 
hielt. Beide Theile hatten ſich verbindlich ge⸗ 
macht, die Feſtungswerke von Ottersberg 
und Harburg nicht wieder herzuſtellen, damit 
alle Gelegenheit zu kuͤnftigen Fehden vermieden 
werde. 1 | | 
Nunmehr gewann Otto auch Raum, durch 
Beguͤnſtigung ſtaͤdtiſcher Gemeinheiten, ſich eine 
kraftvolle Schutzwehr gegen den unruhigen Adel 
zu bilden. Er verſaͤumte uͤberhaupt nichts, was 
zu dieſem Zwecke irgend fuͤhren konnte. Braun⸗ 
ſchweig, Luͤneburg und das dortige Salzwerk, 
Goͤttingen, Oſterrode, ſpaͤterhin auch Hannover, 
hatten ſich ſeiner Huld zu erfreuen. Wir werden 
das Naͤhere daruͤber in der Darſtellung der Lan⸗ 
desverfaſſung beibringen. Hier verfolgen wir, 
ohne Abſchweifung, den Faden der merkwuͤrdig⸗ 
ſten Lebensumſtaͤnde des wahrhaft preiswuͤrdigen 
Fuͤrſten. 


Der naͤchſte Schritt zur Ergaͤnzung ſeiner 


Erblande, geſchah vermoͤge eines, mit der Wittwe 
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| feines Oheims Heinrich geſchloſſenen Tauſches. 


Otto erhielt dadurch das Schloß Zelle mit 
Zubehör, ‚ gegen einige, dem Kloſter Wienhu⸗ 


ſen uͤbergebene, Guͤter. Er bekam auch den 


ENG: 


Goslarſchen Zehnten für 1700 Mark, wovon ein 


Theil (naͤmlich 915 Mark) baar bezahlt, das 
Fehlende aber durch Abtretung des Kloſters 


IJ ſe nh ag en entrichtet wurde. 
Die alten Streitigkeiten des Welfiſchen Balz 


ſes mit dem Landgrafen von Thüringen, wurden 


gluͤcklich durch ein Ehebuͤndniß, zwiſchen Ottos 


1 Tochter Helena und dem Landgrafen, beigelegt. 


Vom Jahre 1235 bis 1242 kaufte Otto dem 


Grafen Siegfried von Oſterburg und Alten⸗ 


hauſen (dem letzten dieſes graͤflichen Hauſes) 


allmaͤhlig deſſen Allodien im Luͤneburgſchen und 


Stadiſchen ab. Er erhielt auf dieſe Weiſe Gar⸗ 
delegen, Salzwedel, Brome, Walbeck, Denſtorf 
und Lengede, nebſt allen graͤflichen, zwiſchen | 
Zelle und Bremen wie auch im Stadiſchen, an⸗ 
geſeſſenen Dienſtleuten. 

Sein kriegeriſcher Geiſt reizte ihn doch noch 
zu einem Zuge gegen die heidniſchen Preußen, 
welche Herrmann von Salza, den Groß⸗ 
meiſter des Deutſchen Ordens, ſehr hart bedraͤng⸗ 
ten. Die Feſte Balga, worin die Ritter von 
den heidniſchen Preußen belagert wurden > konnte 
nicht nur gluͤcklich entſetzt, ſondern auch der feſte 
Ort Partagall, woraus die Feinde dem Deut⸗ 

II. 8 . 


1 
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ſchen Orden ſo vielen Schaden zufuͤgten, mit 
Sturm erobert werden. Mit Kriegsruhm gekroͤnt, 
zog Otto, der waͤhrend ſeiner Abweſenheit vom 
Papſte ein Conservatorium erhalten hatte, in 
ſeine Erblande zuruͤck. Er empfieng darauf zur 
Belohnung ſeines Eifers gegen die Unglaͤubi⸗ 
gen vom heiligen Vater das Privilegium: von 
keinem Legaten in den Bann gethan werden zu 
koͤnnen. 

Es boten ſich nun immer mehrere guͤnſtige 
Gelegenheiten dar, ſeinem Erblande zweckmaͤßige 
Ruͤndung zu verſchaffen; und der weiſe Fuͤrſt ließ 
keine derſelben ungenutzt entſchluͤpfen. So erhielt 
er die Stadt Hannover vom Grafen Konrad 
zu Lauenrode, welcher ſie bei dem Einbruche 
Koͤnig Heinrichs in Beſitz genommen zu haben 
ſcheint. Otto bewilligte der dortigen Buͤrger⸗ 
ſchaft, beſonders durch Abſchaffung der Gerade 
und des Heergewettes, jener beſchwerlichen 
Ueberbleibſel der alten Heerbannspflichtigkeit und 
Hoͤrigkeit, ſchaͤtzbare Vorrechte. (J. 1242.) 

Seine gute Stadt Luͤneburg wußte er durch 
einen, mit dem Grafen von Hollſtein und mit 
den Hamburgern geſchloſſenen Vergleich von 
der harten Waarenauflage zu befreien. Den 
Hamburgern wurden dafuͤr in ſeinem Lande glei⸗ 
che Vorrechte bewilligt, — und vielleicht hat Otto 
auch deswegen ſeinen Gerechtſamen an Hamburg 
entſagt. 
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Bald nachher trug ihm Graf Heinrich von 
Homburg das Schloß Lauenſtein mit deſſen 
Zubehör, zu Lehen auf. — Auch gelang es ihm 
von der Abtei Quedlinburg die Guͤter zu Ellige⸗ 
rode, gegen den Hof zu Beulshauſen einzutau⸗ 
ſchen. — Nicht minder ſoll er von der Abba⸗ 
tiſſinn zu Quedlinburg die Belehnung mit der 
Duderſtaͤdter Mark für 500 Mark erhalten 
haben Endlich erhandelte er von dem Grafen 
von Lauenrode deſſen ganzes Erbgut und alle 
Lehen mit vielen Dienſtleuten, für jährlich 
20 Mark Leibrente. 

Die Herren von Berge, welche des Rau⸗ 
bens und Pluͤnderns aus der vorigen Zeit, nach 
des Löwen Achterklaͤrung, noch gewohnt waren, 
hatten inzwiſchen Eſchewege befeſtigt, und 
machten, von dieſem Raubneſte aus, die Land⸗ 
ſtraßen unſicher. Otto griff (J. 1244) das 
Raubneſt an und zerſtoͤrte es, um feinen Unter: 
thanen Ruhe und den Handelsleuten Sicherheit 
zu verſchaffen. Nicht minder miſchte er ſich in 
die ſtreitige Biſchofswahl zu Hildesheim. Da 
ein Theil des Domkapitels und der Miniſterialen 
den Propſt Heinrich zu Heiligenſtadt, der 
andere aber den Propſt von St. Cyriaci zu 
Braunſchweig (Graf Heinrich von Gleichen) 

waͤhlte; ſo nahm Otto wie billig des letztern 
Parthei, und fuͤhrte ihn mit gewaffneter Hand auf 
den Viſchofsſtuhl. | 
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Allein St. Peters Statthalter zu Rom war 
anderer Meinung. Er verwarf den Braunſchwei⸗ 
ger Propſt und beſtaͤtigte die Wahl des Heili⸗ 
genſtaͤdters. — Nun trat unſer Otto, die 
furchtbare Zuchtruthe der Kirche fuͤrchtend, zu— 
ruͤck, und erkannte die vom Papfſt beſtaͤtigte 
Wahl. 


chen Angelegenheiten laͤgen ſo ſehr außerhalb des 
Bereichs ſeiner fuͤrſtlichen Macht, daß er ſich 
gar nicht in dieſelben miſchen duͤrfe. Er machte 
vielmehr nicht uubedeutende Anſpruͤche in geiſtli⸗ 
chen Dingen, und ſuchte die landesherrliche Ge⸗ 
walt uͤber die Kloͤſter im Lande zu behaupten. 

Das Kloſter zu Koͤnigslutter mußte 
ſeinen lehnsherrlichen Konſens zur Vertauſchung 
einiger Guͤter gegen andere, welche dem Grafen 
von Wernigerode gehoͤrten, einholen. — 
Nicht minder machte Otto ſeine Rechte geltend, 
als Graf Bernhard von Lutterberge die Voig⸗ 
tei über das Kloſter Poelde dem Konvente ver- 
kaufte. Er beſtaͤtigte die Stiftung des Kloſters 
Scharnbeck. Er ſteuerte dem Unfuge der, im 
Kloſter Nordheim zuſammenwohnenden Moͤn⸗ 
che und Nonnen. Er gab ſogar eine Verordnung 
wegen Vertheilung der Pfarren, damit dieſe 
zweckmaͤßiger verwaltet werden koͤnnten. 

Die Thuͤringſchen Haͤndel ſchienen zwar durch 
Helenens Vermaͤhlung mit Graf Herrmann 


Indeſſen glaubte er keineswegs, die geiſtli⸗ 4 
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beigelegt; dennoch richtete Otto, als Heinrich 
Raſpe im Jahre 1247 ohne Erben verſtarb, 
ſein Augenmerk auf die Stadt Muͤnden, welche 
zu der Nordheimſchen Grafſchaft an der Werre, 
alſo zu Heinrichs des Loͤwen Erblanden ge— 
hoͤrte, aber nach deſſen Achterklaͤrung von den 
Thuͤringern weggenommen worden war. Ein 
tapferer Adelebſen entriß durch ſchnelle Ue⸗ 
berrumpelung den Ort der Thuͤringſchen Gewalt, 
und Otto bewog die Braunſchweiger Buͤrgerſchaft 
zum eidlichen Verſprechen: daß fie Muͤn dens 
Buͤrger den Bewohnern anderer Städte gleiche 
achten, auch im Handel und Gewerbe ihnen glei⸗ 
che Vortheile geſtatten wolle. 

| Klug genug war uͤbrigens Otto, ſich e 
in die gewaltigen Unruhen, welche Deutſchland 
in den letzten Jahren der Regierung Kaiſer 
Friedrichs II. zerruͤtteten, zu miſchen; noch 
an dem heftigen Streite des Hohenſtaufenſchen 
Hauſes mit dem Papſte Theil zu nehmen. — 
Nur heftiger Drang der 4 0 0 noͤthigte ihn, 
von ſeinem Syſteme nach Friedrichs Tode 
etwas abzuweichen. 1 

Deutſchland war jetzt in einer ſolchen Lage, 
daß es ſelbſt nicht wußte, wem es zugehoͤrte. 
Haß und Erbitterung gegen das Hohenſtaufenſche 
Haus hatte die Geiſtlichkeit, auf Geheiß des 
Papſtes, überall zu verbreiten geſucht. — Auch 
ſind in der That große Talente nie ſo fruchtlos, 
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und ſo ungluͤcklich fuͤr Laͤnderwohl verwendet wor⸗ 
den, als die Talente Friedrichs. Seine Regie⸗ 
rung, und der, unmittelbar derſelben folgende Zu⸗ 
ſtand in Deutſchland, war ein wahres Treibhaus 
der Anarchie, der rohen Geſetzloſigkeit, der empoͤ⸗ 
rendſten Raubſucht, und der bedaurungswuͤrdigſten 
Ausartung des Ehrgefuͤhls. 

Nachdem Friedrich des gefaͤhrlichen Ge⸗ 
genkaiſers in Thuͤringen los war, hatte ſich bei 
neuerdings veranſtalteter Koͤnigswahl, Graf Wil⸗ 
helm von Holland, ein kaum zwanzigjaͤhriger 
Fuͤrſt zu der eben ſo undankbaren als gefaͤhrli⸗ 
chen Rolle verfuͤhren laſſen. Seine Macht war 
aber gar nicht vermoͤgend, einem ſo maͤchtigen 
Gegner als Friedrich vorſtellte, die Spitze zu 
bieten. Wenn gleich auf des Papſtes Geheiß 
die meiſten geiſtlichen Fuͤrſten ihm zufielen; ſo 
hielten doch die, von Friedrich beguͤnſtigten 
Städte deſſen Parthei mit eiſerner Entſchloſſen⸗ 
heit feſt. Die maͤchtigſten weltlichen Fuͤrſten, 
wollten ebenfalls nichts von dem unbedeutenden 
Hollaͤndiſchen Grafen wiſſen, und wie furchtbar 
auch der Papſt mit ſeinen Blitzſtrahlen vom Va⸗ 
tikan herab fuͤr ihn focht, ſo ſpielte er doch nur 
eine wintzig unbedeutende Figur in Deutſchland. 

Hatte Innozenz IV. ſchon bei Friedrichs 
Lebzeiten Wilhelms Parthei zu verſtaͤrken ge⸗ 
ſucht; ſo nahm er nach des verhaßten Ketzers 
Tode vollends alle Kräfte zuſammen, um feinen 
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Schuͤtzling auf Deutſchlands Throne zu erhalten. 
Denn wie angenehm mußte nicht dem Statthalter 
Sanet Peters ein armſeliger Kaiſer ſeyn, 
welcher ſeine Reichsſchluͤſſe von Rom aus beſtaͤ⸗ 
tigen ließ! Innozenz ſuchte daher den Herzog 
von Sachſen zu bewegen, daß er ſeine Tochter 
mit dem neuen Monarchen vermaͤhlen moͤchte. Da 
aber dieſes Project ſcheiterte, ſo befoͤrderte er 
wenigſtens Wilhelms Verbindung mit Eliſa⸗ 
beth, der Tochter unſers Otto, wodurch (wie 
der ſchlaue Prieſter richtig kalkulirt hatte) faſt 
alle Niederſaͤchſiſche Fuͤrſten auf des ſchwachen 
Königs Seite gezogen wurden. 

Die erſten Auſpicien dieſer politiſchen Ver⸗ 
bindung waren zwar ſchreckend genug! Eine in 
der Burg Tanquarderode ausgebrochene Feuers⸗ 
brunſt ſtoͤrte das koͤnigliche Brautpaar gar un⸗ 
ſanft im hochzeitlichen Freudengenuſſe, und trieb 
es faſt nackt aus der Brautkammer. — In⸗ 
deſſen mußte der Schwiegervater doch nach Kraͤf— 
ten das Seinige zutragen, um den koͤniglichen 
Eidam im Reiche einigermaßen bei Ehren zu 
erhalten. Er bezog daher den, im Jahre 1252 
zu Frankfurt gehaltenen Reichstag, woſelbſt mit 
paͤpſtlicher Genehmigung alle diejenigen, welche 
binnen Jahr und Tag nach Wilhelms Kroͤnung 
ihre Lehen nicht hatten erneuern laſſen, derſelben 
verluſtig erklaͤrt wurden. — Unſer Otto erkrankte 
gleich nach ſeiner Ruͤckkehr, und ſtarb am 9. Juni 
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zu Braunſchweig, woſelbſt er auch im Dom be⸗ 
graben wurde. | 
Er hatte mit feiner Gattiun Mathilde 
von Brabrant, welche ihn neun Jahre uͤber⸗ 
lebte, eine ſehr fruchtbare Ehe gefuͤhrt. Ihm 
wurden vier Soͤhne und fuͤnf Toͤchter geboren. 
Die zwei aͤlteſten Söhne, Albrecht und Jo— 
hann folgten dem Vater in der Landesregierung. 
Zwei juͤngere, Konrad und Otto, waren zum 
geiſtlichen Stande beſtimmt. Letzterer wurde 
zum Biſchofe von Hildesheim, neun Jahre 
nach des Vaters Tode, erwaͤhlt. Erſterer hatte 
anfaͤnglich das Schloß Weferlingen, und 
jaͤhrlich 500 Mark aus dem Goslarſchen Zehnten, 
zu ſeinem Unterhalte. Er erhielt aber nachmals 
das Bißthum Verden. 

Von den Töchtern war die aͤlteſte, Mas: 
thilde, an Heinrich den Feiſten, Grafen 
von Anhalt, vermaͤhlt, und ſtarb nach deſſen 
Ableben als Abbatiſſinn zu Gernrode. — 
Helena ward, nach erhaltener paͤpſtlicher Di⸗ 
ſpenſation, Hermanns, des Landgrafen von 
Thüringen, und nach deſſen Tode, Albrechts J., 
Herzogs von Sachſen, Gemahlinn. In der Qua⸗ 
litaͤt einer Herzoginn von Sachſen, hat ſie das 
Kapuzinerkloſter zu Wittenberg, worin ſie auch 
begraben liegt, geſtiftet. 

Adelheid, Ottos dritte Tochter, wurde 
aus politiſchen Gruͤnden an Heinrich, erſten 
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Landgrafen zu Heſſen aus dem Brabantſchen 
Hauſe, vermaͤhlt. Und Eliſabeth ward, wie 
wir hoͤrten, Gattinn des Schattenkoͤnigs Wil⸗ 
helm von Holland, der zwar, um fein Beila— 
ger zu verherrlichen, faſt allen im Braunſchweig⸗ 
ſchen belegenen Kloͤſtern, Schutzbriefe und Be⸗ 
ſtaͤtigungen ertheilte; aber ſich ſelbſt kaum auf 
dem wankenden Throne zu erhalten vermochte. — 

Unſers Otto jüngfte Tochter, Agnes, if 
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mahlinn geworden. 


Vielfaͤltige Sproͤßlinge hatte alſo der Melft: 
ſche Stamm wieder getrieben. Aber die uns 
gluͤckſeelige Theilungspolitik verurſachte ſehr bald, 
daß ſein innerſtes Mark gleichſam ausgedorrt 
wurde. Bei jeder Theilung unter den verſchie⸗ 
denen Linien entſtanden Streitigkeiten. Bei 
jedem Ausſterben einer abgetheilten Linie wurden 
ſie erneuert. — Was Otto muͤhſam und mit 
wahrhaft bewunderungswuͤrdiger Weisheit fuͤr 
ſeine Zeiten erbauete, ward alſo ſchnell wieder 
untergraben. Sein Geiſt ruhete auf wenigen 
ſeiner Nachfolger. Jahrhunderte verfloſſen, ehe 
das reifte, wozu er ſorgfaͤltig den Saamen 
ausgeſtreuet hatte. — Wir haben bis jetzt 
die Fuͤrſten nur auf dem großen Tummelplatze 
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politiſcher Ereigniſſe handeln ſehen; laßt uns jetzt 
auch des Vaterlandes Verfaſſung, in wie fern 
Fuͤrſt, Adel, Buͤrger und Landvolk darin als 
handelnde Perſonen auftreten, der Beherzigung 
nicht unwerth achten! N 
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Landes verfaſſung, Rechts ⸗ und 
Sittengeſchichte. 


Was etwa noch aus der vorigen Verfaſſung 
beſtand, waren Truͤmmer eines alten, verwit⸗ 
terten Gebaͤudes, welches auf allen Seiten Ein⸗ 
ſturz drohete. Dahin ſank die alte Freiheit — 
und aufgelöfet in allen feinen Theilen wurde der 
Heerbann. Der reine Adel war durch die Kreuz⸗ 
zuͤge verringert. Die Beſitzungen der Fuͤrſten 
hatten ſich wieder erweitert, und mit ihnen er⸗ 
weiterte ſich auch die fuͤrſtliche Gewalt. Vor⸗ 
malige Rechtsbegriffe konnten nun nicht mehr 
gelten, da die Gegenſtaͤnde ihrer Anwendung ſo 
ganz verſchiedene Formen angenommen hatten. 
Ein, der altſaͤchſiſchen Verfaſſung durchaus frem⸗ 
der Koͤrper ward durch die ſtaͤdtiſchen Gemein⸗ 
heiten gebildet, und in ihnen war eine polizeiliche 
und richterliche Gewalt entſtanden, welche ſich 
mit den alten Grundſaͤtzen nicht mehr zu behelfen 


- Zandesverfaffung Rechts- und Sittengeſchichte. 123 


vermochte. Ein verändertes Gemälde, und auf 
demſelben ein ungleich mannichfaltiger nuͤancirtes 
Kolorit, erblickt alſo das tende Auge des 
Weſchb ug 


Voran ſteht der Fuͤrſt und ſein Haus, nicht 
mehr im einfachen Koſtuͤm der alten Heerbanns⸗ 
herzöge, — ſondern in dem, reichlich mit Flitter⸗ 
ſtaat umgebenen Glanze, erblicher und landesherr— 
licher Größe. Das Fuͤrſtenhaus umgiebt ein in 
Eiſen gehuͤllter Adel, der aber mit zweideutigen 
Blicken den Oberlehnsherren bewacht, damit er 
nicht zu viel fi) anmaße, und wohlhergebrachte 
Rechte zu ſchmaͤlern ſich unterfange. Warnend 
ſtehen etwas mehr im Hintergrunde die Bürger- 
meiſter und Schoͤppen der zur Freiheit empor⸗ 
ſtrebenden Staͤdte. — Verſtohlen reichen ſie dem 
Fuͤrſten die eine Hand zum thaͤtigen Beiſtande 
gegen den trotzigen Adel, mit der andern zeigen 
fie aber auch den feierlich beſchwornen Sate- 
brief, oder das geheiligte Dokument ihrer 
Privilegien und Freiheiten. Daraus iſt leicht 
zu erſehen, auf welche Bedingung ſtaͤdtiſche Kraft 
und ſtaͤdtiſches Gut dem Fuͤrſten zu Dienſte ſtehen 
ſolle. Im Schweiße ſeines Angeſichts durchwuͤhlt 
im Hintergrunde, getrieben von der Peitſche des 
harten Voigts, der Leibeigene mit des Herrn 
Pflugochſen die Erde, indem froͤhlich, an der 


\ 


124 Erſtes Buch. Drittes Kapitel. 


Hand eines wohlgenaͤhrten Moͤnchs, der freige⸗ 
gebene Nachbar herbeieilt. Schon die heitere 
Miene verkuͤndet ſein Gluͤck: das Gluͤck erwor⸗ 
bener Freiheit und Eigenthums. Sanct Peters 
Statthalter thront fern auf glaͤnzender Hoͤhe, und 
haͤlt der Kirche mächtige Scepter uͤber die 
bunte Gruppe. 


Wir wollen unſere Aufmerkſamkeit zuerſt 
dem Fuͤrſten weihen! — Wie der Landesherr 
handelte, und nach dem Geiſte ſeiner Zeiten han⸗ 
deln mußte — das wird allerdings durch Beher- 
zigung ſeiner menſchlichen Verhaͤltniſſe, ſeiner 
Erziehung, feines häuslichen Lebens, feiner Ver: 
gnuͤgungen und feiner re erklärbar 
werden. 

Im Ganzen war jetzt Deutſche Füeſtenerziehung 
noch dieſelbe, wie im vorigen Zeitraume. Von 
Gelehrſamkeit wußte man wenig oder gar nichts. 
Doch mußte der fuͤrſtliche Junge in alle Wege 
wol etwas mehr lernen, als er vorhin brauchte. 
Schon begann das Recht, was er im Lande 
ſprechen und handhaben ſollte, ſich in eine Di⸗ 
ſciplin zu verwandeln. Das lateiniſche Ding, 
Roͤmiſches Recht genannt, was jetzt durch 
Pfaffenliſt immer geltender wurde, mußte er doch 
halbwege zu leſen im Stande ſeyn. Seine eige⸗ 
nen fuͤrſtlichen Rechte konnten auch nimmer 
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behauptet werden, wenn er nicht etwas von Sitte 
und Brauch der Väter, von alten Geſchichten die 
ehedem im Lande vorgegangen waren, und von 
den eiſenſeſt behaupteten Anſpruͤchen ſeiner preis⸗ 
wuͤrdigen Ahnen, erlernte. 

Dias Ritterweſen blieb zu Anfang dieſer Per 
riode in der Erziehung immer noch die Hauptſache. 
Ein Roß tummeln, mit Schwerdt und Lanze 
fertig umgehen, ritterliche Sitte bei Turniern 
und Ehrengelagen üben u. ſ. f. das mußte vor 
allen Dingen gelernt werden; und an Gelegenheit 
dazu fehlte es auch nicht. Aber die alte einfache 
Sitte ſchlief mit der Zeit doch nach und nach ein, 
und die ritterliche Erziehung neigte ſich allmaͤhlig 
zum bloßen Ceremoniel, was nicht ganz eingehen 
konnte, weil man nichts Beſſeres an deſſen 
Stelle zu ſetzen wußte. 

Natuͤrlich ward jetzt alſo der Unterſchied 
zwiſchen Fuͤrſten und Rittern mit ſchaͤrferen Graͤn⸗ 
zen bezeichnet. Es erwachte ein Fuͤrſtenſtolz, 
wovon die vorige Periode noch nichts gewußt 
hatte, und der gemeine Austauſch der Ideen 
gieng nothwendig dadurch verloren. 

Solcher Fuͤrſtenſtolz gewann nicht nur ein 
ſehr klaͤgliches Anſehen, als die ungluͤcklichen 
Laͤndertheilungen einriſſen, wodurch die kleinen 
Landesherrn, oft kaum ſo viel als ihre Lehnsleute 
und Miniſterialen zu verzehren bekamen, und wo⸗ 
bei ſie doch den alten Ton fortfuͤhren wollten; 
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ſondern er zerftörte in dem fürftlichen Haufe ſelbſt, 
nicht ſelten die Familien Eintracht. Er hetzte 
Brüder gegen Brüder, und erbte die a. 
gegen den Vater. 

Es blieb naͤmlich noch immer Sitte daß ber 
Vater die aͤlteſten Soͤhne, ſobald ſie uͤber die 
Jungens Jahre hinaus waren, in eine Art von 
Mitherrſchaft aufnahm, oder ihnen einen Theil 
des Landes zur Regierung uͤbergab. Hier haͤkel⸗ 
‚ten fie nun gar häufig an einander, und anſtatt 
regieren zu lernen, trieben ſie mit gegenſeitigen 
Befehdungen boͤs lichen, oder mit Ehrengelagen, 
Mumereien und wintzigen Ritterſpielen, poſſir⸗ 
lichen Unfug. Ließ ſich aber gar der alte Va⸗ 
ter einfallen, zur zweiten Ehe zu ſchreiten und 
mit ruͤſtiger Mannskraft noch einmal Soͤhne zu 
zeugen, die den aͤlteren das vaͤterliche Erbe ver⸗ 
kuͤmmerten; fo erreichte die unnatuͤrliche Bitter: 
keit gegen den Vater gewoͤhnlich ihre hoͤchſte 
Spannung. Ja ſie brach wol gar in heilloſe 
Fehde aus. | 

Es iſt wahrlich nicht noͤthig, weitlaͤufig zu 
unterſuchen, wie viel dieſe Fuͤrſtenerziehung werth 
war, — oder welche Reſultate ſich nothwendig 
aus ihr ergeben mußten? — — Die Geſchichte 
ſelbſt wird dieſe Fragen zur Genuͤge beantworten. 
Um das Unheil der Erbtheilungen in der Fuͤrſten⸗ 
familie zu verhuͤten, brauchte man ein Mittel, 
das unſer Otto ſchon gefaßt und angewandt 
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geistlichen Stande. Eine Sitte, die in der Folge 
immer allgemeiner, und wirklich auf einer Seite 
fuͤr das Fuͤrſtenhaus vortheilhaft wurde, auf 
der andern aber auch ſchaͤdlich werden konnte, 
wenn man dem geiſtlichen Bruder zu gefallen, 
manche, vormals gegen ſein Stift behauptete An⸗ 
ſpruͤche aufgab. 

Hiernach modelte ſich auch die Erziehung 
einigermaßen, denn der fuͤrſtliche Knabe, welcher 
zum Pfaffen beſtimmt ward, erhielt eine Art von 
gelehrten Unterricht, welcher aber im Ganzen 
herzlich mager ausfiel. — Ueberhaupt iſt der 
Zeitpunkt, wo die ritterliche Erziehung ſich in 
eine gelehrte verwandelte, der ungluͤcklichſte, wel⸗ 
chen die geſammte Geſchichte des Vaterlandes 
darſtellt. | 


In Anſehung der fuͤrſtlichen Vergnuͤgungen 
und Luſtbarkeiten, blieb es in dieſer Periode 
ziemlich beim Alten. Die Freude des Zuſammen⸗ 
kommens bei Turniren, Ehrengelagen und Leichen⸗ 
Mahlen dauerte fort. Dabei wurde nach alt= 
deutſcher Sitte gar gewaltig gezecht und ge⸗ 
ſchmauſet. Allmaͤhlig nahm auch der Flitterſtaat 
uͤberhand, welches dem Fuͤrſten um ſo beſchwer⸗ 
licher wurde, da er bei feſtlichen Gelegenheiten 
ſein Hofgeſinde immer neu kleiden mußte, und 
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doch oft nicht ſo viel Geld in der Kaſſe war, 
daß der gnaͤdige Herr, feinen eignen neuen Rock 
baar zu bezahlen vermocht haͤtte. Wahrſcheinlich 


bewirkte dies mit, daß die Fuͤrſten von nun an 


immer ſeltener am kaiſerlichen Hofe erſchienen. 
Der Zuſammenfluß aus den entlegenſten Gegenden 
des Deutſchen Vaterlandes auf den Reichstaͤgen, 
fiel alſo weg, und mit ihm zugleich die vormalige 
allgemeine Ideenkommunication. Nun loſete ſich 
auch das Band, welches bisher die Deutſchen 
Fuͤrſten zuſammengehalten hatte, immer mehr 
auf, und die kleinen Landesherren verwilderten ſo 
zu ſagen in dem engen Zirkel, worin ſie ſich 
herumtrieben immer mehr, weil die Menſchen, 
mit welchen ſie hier zu thun hatten, gewoͤhnlich 
noch weit roher als ſie ſelbſt, waren. 

Sonſt hatte man doch zuweilen den Kaiſer 
in ſeiner Pracht und Herrlichkeit geſehen. Man 


hatte den Gedanken: daß es im Reiche einen 


Oberherrn gebe, durch ſolchen Anblick erneuert, 


und eine Erinnerung erhalten, daß ein höherer 


Maaßſtab des Rechts und der Pflicht vorhanden 
ſey, als das wintzige Intereſſe eines jeden klei⸗ 
nen Herren, der vielleicht keine drei Quadrat 
meilen Land beherrſchte. Auch dieſe wohlthaͤti⸗ 
gen Erinnerungen fielen jetzt weg. Haͤtte nicht 
dann und wann der privilegirte Hofnarr den 


Sittenrichter gemacht, wenn der Beichtvater 4 
nichts ſagen wollte, und der fürftliche Rath 
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ſchweigen mußte; ſo wuͤrden noch weit mehr 
alberne Streiche ausgeführt: worden ſeyn. 

Dieſer Umſtand verfühnt uns einigermaßen 
mit der bereits eintretenden Verwechſelung des 
Minneſaͤngers mit dem Hofnarren. Denn der 
luſtige Mann, welcher ſtets in des gnaͤdigen 
Herrn Gefolge ſeyn mußte, brachte doch allerlei 
nuͤtzliche Wahrheiten zur Sprache, die außer ihm 
niemand vorzutragen wagte. Bei den wenigen 
Ideen, welche Fuͤrſten und Herren damals haben 
konnten, waͤre, ohne die Schwaͤnke des luſtigen 
Raths, die Unterhaltung auch ſicher viel lahmer 
und die Langeweile noch gefährlicher geworden. 
Die Art der Erziehung und Vergnuͤgung der 
Fuͤrſten damaliger Zeit, laͤßt ſchon vermuthen, 
wie ihre Geſittetheit beſchaffen war. Der Geiſt 
des Franzoͤſiſchen Ritterthums hat niemals (wie 
bereits in der Einleitung geſagt wurde) zwiſchen 
Weſer und Elbe Wurzel faſſen koͤnnen. 

Noch immer ſpeiſete bei feierlichen Gelegen⸗ 
heiten das fuͤrſtliche Frauenzimmer allein, und 
erhielt bei weiten nicht ſo koͤſtliche Gerichte als 
die Herren; ſondern mußte gar haͤufig mit dem Ab⸗ 
fall von der Tafel zufrieden ſeyn! Selbſt in der 
Kleidung war ſtets die Pracht der Fuͤrſten groͤ— 
ßer, als die ihrer Gemahlinnen. — Wie 
konnte es auch anders in einem Zeitalter ſeyn, 
wo eine Frau kaufen (ſelbſt in den vornehm⸗ 
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ſten Ständen) der dei kaun ra 


Heirathen war? — 
| Trotz einer fo unfürftlichen Sittenroheit in 


Betracht des Frauenzimmers, ward jetzt das 
Kapitel von Mißheirathen, in den Fuͤrſtenhaͤuſern 


zum erſtenmale recht zur Sprache gebracht. 
Wenn man die Zeitumſtaͤnde gehoͤrig erwaͤgt, 
wird dieſe Erſcheinung begreiflich genug. 


Das Herzogthum war jetzt kein Amt mehr, 
ſondern ein erblicher Beſitz. Die Fuͤrſtenwuͤrde 


gieng nicht etwa vom Vater bloß auf den aͤlte⸗ 
ſten Sohn, ſondern fie gieng auf alle Kinder 
über, und was font nicht geſchehen konnte, ges 
ſchah nun: nämlich die Stände ſchieden ſich be⸗ 


ſtimmt von einander. Der alte, reine Adel hatte 


ſich meiſtens in Lehns- und Dienſt-Mannſchaft 
verwandelt. Seine Stimme im Lande galt viel⸗ 


leicht entſcheidender als je, aber er war doch 


unfrei geworden. Er erſchien dem Fuͤrſten nicht 
mehr als ebenbuͤrtig, und die Toͤchter ſolcher 
Leute konnte der fürftliche Juͤngling nunmehr 
unmoͤglich fuͤr ſeines Gleichen halten. 

i Die Politik kam hinzu. Man wollte durch 
Ehebuͤndniſſe mit mächtiger Fuͤrſten Toͤchtern feine 
eigene Macht ſtaͤrken, oder ſich einen Ruͤckhalt 
machen, oder dem Adel imponiren! — Daher 
war der Fuͤrſt in ſeiner Wahl jetzt weit be⸗ 
ſchraͤnkter als vormals, wo dergleichen Ruͤckſich⸗ 
ten nur ſelten Statt fanden, und wo er des erſten 
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beſten Edelmanns Tochter zur Hausfrau wählen 
konnte, ohne zu befuͤrchten, daß man ſie ihm 
nicht für ebenbürtig hielte. 2 Hit 
Sobald Politik die Ehen ſchloß, gewann auch 
die Libertinage am fuͤrſtlichen Hofe Raum. Der 
| Fuͤrſt zog nun nicht mehr ſo häufig mit dem 
Kaiſer umher. Er hatte Zeit ſich unter ſeiner, 
aus Politik gewaͤhlten Gemahlinn Ehrenmaͤgden 
umzuſehen. — Sinnlichkeit und Liebe wollten 
nicht leer ausgehen, und die Liebeshaͤndel ſeiner 
fürftlichen Gnaden mit dem Hof: Frauenzimmer 
nahmen alſo zu. Allein dieſes uͤberließ ſich jetzt 
keinesweges zu ſo ſchlechtem Preiſe als vormals; 
denn entehrender Schimpf ward allmaͤhlig mit 
dem Begriffe eines fuͤrſtlichen Nebenweibes ver⸗ 
bunden. Geld und hohe Verſprechungen mußten 
daher kaufen, was ſonſt die anſpruchsloſe Liebe 
ſaſt umſonſt gab. Feinere Ueppigkeit griff Platz, 
Fackeltaͤnze, Ehrengelage und Mummercien wur⸗ 
den das Grab der Unſchuld für blöde Rittertoͤch⸗ 
ter, die zum erſtenmale die Mauern der bemoo⸗ 
ſten väterlichen Burg verlaſſen hatten. Ob nun 
überhaupt unter dem hoͤchſten Stande der Nation, 
welcher nur darauf dachte ſich unvermiſcht zu 
erhalten, die Sittlichkeit durch ſolche Lage der 
Dinge gewinnen koͤnnte? — magſt Du mein 
vaterlaͤndiſcher Leſer dir ſelbſt beantworten! 
Die fuͤrſtlichen Amtsverhaͤltniſſe hatten all: 
maͤhlig auch eine andere Form gewonnen. Jeder 
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Fuͤrſt nahm das kaiſerliche Regiment zum Mu⸗ 


ſter, und ſuchte es in ſeinem Lande nach ver⸗ 
juͤngtem Maaßſtabe darzuſtellen. Da dem kaiſer⸗ 
lichen Regimente aber eigentlich das paͤpſtliche 
zur Urform diente; ſo ward dieſes mittelbar das 
Schema aller fuͤrſtlichen Regierungen. | 

Hier zu Lande war ſchon unter der Regierung 
der Soͤhne und des Enkels Heinrichs des 
Loͤwen, die ganze Verfaſſung aufs aͤußerſte 
geſpannt. Die Welfiſchen Erblande erſchienen 
zwar am Ende des Zeitraums als unmittelbares 


rechtlich beſtaͤtigtes Reichsfuͤrſtenthum; aber es 


fuhr ſich doch in dem neuen Gleiſe noch nicht 
ſicher, und nur zu haͤufig mußte man in das alte 
tief gefahrene Gleis wieder einlenken. | 

Erſtlich war der alte Grundſatz des Saſſen⸗ 
rechts: jeder duͤrfe nur von ſeines Gleichen 
gerichtet werden, dem Volkscharakter ſo tief ein⸗ 
gebrannt, daß er unmöglich mit Haft und Ge⸗ 
walt ausgerottet werden konnte. 

Zweitens, ſtand die Meinung uner⸗ 
ſchuͤtterlich feſt: der Erkenntnißgrund des Rechts, 
ſey nicht ſowohl in einer den Zeitbeduͤrfniſſen 
und Zeitverhaͤltniſſen entſprechenden Geſetzge⸗ 


bung, ſondern vielmehr im alten, von Vater auf 


den Sohn vererbten Herkommen zu ſuchen. 

Nach dieſen Grundſaͤtzen hatte man bisher 
gerichtet. Nach djeſen Grundſaͤtzen hatte der 
Verfaſſer des Sachſenſpiegels feine altſaͤchſiſche 
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Rechts⸗ und Gewobhnheitsſammlung eingerichtet. 
Nach dieſen Grundſaͤtzen wurden Richter und 
Schoͤppen gebildet. Sollten ſie nun umgeſtoßen 
werden, ſo wurde alles in eine neue, unbekannte 
Welt verſetzt! Der Fuͤrſt mußte alſo den tief 
| eingebrannten Nationalſinn ehren. — Er durfte 

nur langſame Fortſchritte zur Landeshoheit thun; 
und mußte darauf denken, allmaͤhlig dasjenige zu 
antiquiren, was fuͤr die be i folgender 
Zeiten nicht paßte. 
| 9 Das neue Fuͤrſtenthum welches Otto aus 
den Truͤmmern der Beſitzungen ſeines Großvaters 
ſammelte, erwuchs aus ſehr verſchiedenartigen 
Theilen. Ein Theil war ererbtes, gekauftes, 
oder vom Kaiſer (gegen Schwaͤbiſche und Bairi⸗ 
ſche Beſi tzungen) eingetauſchtes Allodialgut. Ein 
anderer Theil beſtand aus Lehen, die der Fuͤrſt 
von Geiſtlichen erhielt, und über die Klöfter feines 
Landes hatte er, durch guͤtlichen Vergleich, oder 
durch harte Zunoͤthigung, die Advokatie erworben. 
Endlich mochte auch wohl mancher freie Gutsbeſi⸗ 
tzer, mancher Edele und Graf, nothgedrungen dem 
Welfiſchen Erbfuͤrſten ſich unterworfen haben, deſ— 
ſen Schutz ihm wirkſamer als der Schutz des 
Askaniſchen Herzogs von Sachſen, und des mit 
Italieniſchen 9 . beſchaͤftigten Kaiſers 
ſchien. — 

Daß endlich des Landesfuͤrſt alle, im Bezirk 
feiner Landesgraͤnze noch vorhandenen, Grafſchaf⸗ 
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ten, ſich wenigſtens in ſofern unterwarf, „daß die 
Grafen nicht mehr als unmittelbare Reichsbe⸗ 
amte, ſondern vielmehr im Namen des Lan⸗ 
desherrn den Grafenbann verwalteten; war 


ganz in der neuen Ordnung der Dinge, welche 


den vormaligen Heerbann ſtillſchweigend abge⸗ 
ſchafft hatte, gegruͤndet. Inzwiſchen geſchahen 
dergleichen Unterwerfungen mit ſo verſchiedenen 
Bedingungen, daß ſchon in dem vorliegenden 


c 


Zeitraume ein bedeutender Unterſchied der Rechte 


und Pflichten der Unterworfenen daraus hervor⸗ 
gieng, welcher nach Maaßgabe der Umſtaͤnde, 
mit der Zeit entweder in voͤllige Unabhaͤngigkeit, 
oder in gaͤnzliche Unterthaͤnigkeit verwandelt 
wurde. | 


Die Rechte des Fuͤrſten in an Bande. 


waren alſo keinesweges aller Orten gleich. Hier 
war er Erbgutsherr, dort nur Lehnsherr. Da 
erſchien er in der Wuͤrde des vormaligen Heer⸗ 
bannsherzogs, als der Grafen Vorgeſetzter, — 
und im Bezirke der Kloͤſter wol gar nur als 
fuͤrſtlicher Voigt. 

Selbſt in den unbezweifelten Allodialbeſiz⸗ 
zungen, war der Fuͤrſt bei weiten nicht in dem 
Sinne Eigenthumsherr, wie ein Ritter auf ſeinem 
Gute. Denn Grafen, Ritter, Pfaffen und 
Staͤdte, hatten von der großen Maſſe des Allo⸗ 
dialguts, durch Schenkungen oder durch Kauf 
beträchtliche Stuͤcken erhalten, welche nicht nur 
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in Anſehung des Ertrags ihr Eigenthum wurden, 
ſondern deren Beſitz auch mit uralten Rech⸗ 
ten verbunden war, worin der Fuͤrſt keinen 
Eingriff wagen durfte. Nur die Oberaufſicht 
uͤber alle dieſe Gerichte gehoͤrte unbezweifelt ge⸗ 13 
wiß zu der oberrichtlichen Gewalt, die er von 

Kaiſer und Reich zu Lehen trug. 

3 Aus dieſer Gewalt, oder aus dem Rechte 
des oberſten Feldherrn und Landrichters, ließ ſich 
zwar mit der Zeit die Landeshoheit entwickeln; 
doch war in dieſer und der ganzen folgenden Pe⸗ 
riode, noch gar nicht daran zu denken, die 
landesfuͤrſtliche Gewalt, als eine urſpruͤnglich 
geſetzgebende, oder als Urquell des Rechts und 
der Geſetzgebung geltend zu machen! 

Der Fuͤrſt konnte immer nur als Hand: 
haber der Gerechtigkeit, als Vollzieher der Ge⸗ 
wohnheitsrechte, als Oberaufſeher ſeiner Vaſallen 
und als Gutsherr ſeiner hoͤrigen Unterthanen, 
betrachtet werden. 

Mit ſeinen Rittern und Miniſterialen zog er 
alljaͤhrlich im Lande herum, und ſprach Recht. 
Da ſaß er im Kreiſe der adlichen Schoͤppen auf 
der Dingſtaͤtte zu Hohenbuͤchen unfern des 
Hilswaldes; *) oder im Gericht der Eiche 
unfern Peina; oder auf dem Baumgarten 


*) Im Amte Grene. 
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vor Lauenrode unfern Hannover; oder auf 


. dem Leinenberge vor Goͤttingen, unter 
freiem Himmel, — und ließ ausrufen: wer 


was zu klagen hat, der komme zu mir 


und klage! 
Sobalb ſich nun die Nachricht verbreitete, der 
Fuͤrſt ſey wieder gekommen mit ſeinen Rittern 


zum Landgerichte — eilten Partheien aus der E 
ganzen Gegend zuſammen, und die Art des richter⸗ 


lichen Verfahrens gab jedem vorgetragenen Rechts⸗ 
handel einen ſo ſchleunigen Ausgang, daß binnen 
wenigen Tagen gewoͤhnlich die Ruhe des ganzen 
Gaues wieder hergeſtellt war. Wer nicht ſchnell 
genug herbeikam, mußte ſeine Appellation bis 
zum naͤchſten Landgerichte aufſparen. War in⸗ 
deſſen die Prozeßſucht kuͤhler geworden, ſo ſchlief 
mancher Rechtshandel ſchon dadurch ein. Es 
erhielt ſich aber auch wol der Keim zu neuen 
Streitigkeiten, die in der Folge nicht ſelten zu 
blutigen Haͤndeln fuͤhrten. 

Waren Streitſachen zwiſchen Rittern EN 
Rittern, zwiſchen adlichen Gutsbbeſitzern, Praͤla⸗ 


ten und fuͤrſtlichen Voigten ausgebrochen; fo 


warteten die Partheien ſelten bis zur Eroͤffnung 
des Landgerichts; welches durch Ehrengelage, Tur⸗ 
niere u. ſ. f. ſo oft verzoͤgert wurde. Der Klaͤ⸗ 


ger ſuchte vielmehr den Fuͤrſten auf, und fand 


Gehoͤr bei jeder großen Zuſammenkunft, wo es 
an erfahrenen ritterlichen Schoͤppen nicht fehlte, 


— — — 


— 
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deren Beihuͤlfe ſich der Fuͤrſt zur Findung des 


Urtheils bedienen konnte. | 

An gelehrte Doktoren, die für ein jähriges 
Dienſtgeld verpflichtet waren, dem Fuͤrſten zu 
ſagen was Rechtens ſey, oder wie er feines Vor⸗ 
theils am beſten wahrnehmen koͤnne, dachte man 


noch nicht. Der fuͤrſtliche Beichtvater machte 


gewoͤhnlich den Kanzler. Er fertigte, wenn es 
der Schreibereien bedurfte, alle Urkunden aus, 
die der Fuͤrſt mit ſeinem Handzeichen beglaubigte, 
und die vornehmſten Miniſterialen gleichfalls durch 
Namens Unterſchrift beſtaͤtigten. 

Einfach, wie dieſe oberrichtlichen Amts⸗ 
verhaͤltniſſe des Fuͤrſten, waren auch die Quellen 
ſeiner Einkuͤnfte. Von Finanzkunſt hatte niemand 
einen Begriff. An Steuern, wie fie unſer Zeitz 


alter kennt, war gar nicht zu denken. — 


Die wichtigſten Einkuͤnfte erhielt der Fuͤrſt 
aus ſeinen Allodialguͤtern, deren unumſchraͤnkte 
Benutzung ihm niemand ſchmaͤlern konnte. Aber 
freilich wurden dieſe Einkuͤnfte dennoch ſehr ge⸗ 
ſchmaͤlert, als die Fuͤrſten ſo manche Guͤter, theils 
als Lehen ausgaben, theils den Miniſterialen 
erblich an Beſoldungsſtatt einraͤumten. 

In der Qualitaͤt der alten Heerbannsherzoͤge 
genoſſen ſie ebenfalls nicht unbedeutende Ein⸗ 
kuͤnfte, z. B. Strafgelder, Bybaten oder 
Beeden, Zinsgefaͤlle, Magazinkorn u. ſ. f., 
welches nach Zerſprengung des Heerbanns, durch 
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Einziehung vieler Grafſchaften anſehnlich ver⸗ 
mehrt wurden. — Die überlaffenen kaiſerlichen 
Zehnten von Bergwerken, nebſt Zöllen, Jagd⸗ 
gerechtigkeiten, Salzquellen u. ſ. f., trugen auch 
nebenher etwas zur Vermehrung der Einnahmen 
bei. — Und als endlich Handel und Gewerbe im 
Lande ſich auszudehnen begonnen, gewaͤhrten 
Geleitsgelder, Graͤnzzoͤlle u. ſ. f. herrliche Bei⸗ 
traͤge zur Vermehrung der landesherrlichen 
Kaſſe. Ueber das Kapitel von den Steuern der 
Unterthanen, werden wir erſt in folgender Pe⸗ 
riode, wohin es eigentlich gehoͤrt, weitere Auf⸗ 
klaͤrung geben muͤſſen. | 

Alle benannte Einkuͤnfte des Fürſten erſchei⸗ 
nen, nach dem Maaßſtabe unferer Zeiten gemeſ⸗ 
ſen, hoͤchſt unbedeutend. Dagegen waren aber 
auch die fuͤrſtlichen Ausgaben damaliger Zeit, in 
gar keinen Vergleich, mit den jetzt nothwendig 
gewordenen, zu ſetzen. Konſumbtibilien der Tas 
fel, Futter für Pferde, Brenn⸗ und Bauholz 
u. ſ. f. wurden ſaͤmmtlich von den fuͤrſtlichen 
Guͤtern geliefert. Die Zahl der Landesbeamten 
war außerordentlich gering, und die wenigen Be⸗ 
amten wurden uͤberdem nicht mit baarem Gelde, 
ſondern mit Lehnsgefaͤllen beſoldet. Den Hof: 
ſtaat bildeten die Miniſterialen, welche von den, 
ihnen angewieſenen Grundſtuͤcken lebten. Sollten 
Vermaͤhlungen, Ehrengelage und dergleichen Feſt⸗ 
lichkeiten gefeiert werden, fo erſchienen fi aͤmmtliche 
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| 
| Miniſterialen mit ihren adlichen Buben. Das 
fuͤrſtliche Paar brauchte nur ſeine ritterlichen 
Knappen und Ehrenmaͤgde zu kleiden, wozu 
freilich nicht ſelten von den reichen Kraͤmern, 
Brauern und Fleiſchern der benachbarten Stadt, 
das Erforderliche geborgt werden mußte. 
| Der Finanzuſtand war überhaupt fo befchaf: 
fen, daß ein im mindeſten ungluͤcklich geführter 
Krieg den Fuͤrſten ſogleich noͤthigte, von feinen 
Staͤdten Geld zu leihen; wie denn bereits Otto 
die Braunſchweiger anſprechen mußte, fein Loſe⸗ 
geld zu bezahlen. 
Llief aber der Krieg gluͤcklich, wurden gar 
feindliche Landesherren und reiche Gutsbeſitzer 
darin zu Gefangenen gemacht, ſo bereicherte er 
den Fuͤrſten und hob ſeine Macht, welches denn 
bald aus dem hoͤher angeſtimmten Tone gegen 
Adel und Staͤdte, merkbar wurde. Der aufkom⸗ 
mende Flitterſtaat, die Sucht es dem Kaiſer an 
Pracht gleich zu thun, und die unſeeligen Feh⸗ 
den, welche aus dem ſchaͤdlichen Syſteme der 
Laͤndertheilung entſtanden, zernichteten die Fi⸗ 
nanzen der Fuͤrſten vollig. Zu allen dieſem Un⸗ 
ſfuge iſt gleich nach Ottos Ableben der Saame 
ausgeſtreuet worden. 


Eiferſuͤchtig auf ſeine im Drange der Zeiten 
erworbenen Rechte, ſtand der Adel neben dem 
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Fuͤrſten, und, alte Geſchlechter freier Dynaſten, 
die zwar die Buͤrde der Lehnspflicht, aber kei⸗ 
nesweges das mit Unfreiheit verknuͤpfte Joch der 


Miniſterialitaͤt aufgenommen hatten, gab es auch | 


jetzt noch im Lande. 

Das alte Geſchlecht derer von Hagen, 
welches die Feſte Wolfenbüttel, die gewaltige 
Aſſeburg (durch Buſſo von Hagen erbauet) 


die Burg Peina und den groͤßten Theil des 


jetzigen Reſidenzamts beſaß; — die maͤchtigen 
Grafen von Eberſtein, *) deren feſte Burg 
unfern des Kloſters Amelunxborn, die eher⸗ 
nen Zinnen emporreckte; die wilden Raugrafen 
von Daſſel, deren Heerhorn weit durch den 
finſtern Solling erſchallte, und die ſchon als 
Gegner Heinrichs des Loͤwen, eine wichtige 
Rolle ſpielten; die Grafen von Re inſtein und 
Falkenſtein am Harz, die edlen Herren von 
Wenden, die Burggrafen von Grona, die 
Saldern, **) und mehrere andere, blieben 


*) Zur Grafſchaft Eberſtein gehörte das jetzige 
Amt Forſt im Braunſchweigſchen Weſerbezirke. 
Die Ruinen der Burg Eberſtein ſind noch auf 


dem Berge über dem Dorfe Golm bach zu ſehen. 


Sie ward 1435 erobert und zerſtoͤrt. 

**) Von allen dieſen und andern der beruͤhmteſten 
Adelsgeſchlechter unſers Vaterlandes, wird in der 
Geſchichtserzaͤhlung ſelbſt 5 Merkwuͤrdigſte vor⸗ 
kommen. 
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zwar dem Herzoge als ihrem Lehnsherrn pflichtig, 
aber wie ſchlaff war bereits das Lehnsband ge⸗ 
worden, „wenn a gefürchtete Bee: es ſtraff 
anzog! Spit- 

Sie alle Ahhienen als geborene Soldaten. 
Sie leiteten ihren Urſprung, wie der Fuͤrſt, von 
uralten freien Allodialbeſitzern des Saſſenlandes 
ab. Sie hatten während eines halben Jahrhun⸗ 
derts voll Fehde und Zerruͤttung kein anderes 
Geſetz ehren lernen, als das Geſetz der Macht, 
oder den Zwang einer tapfern Fauſt, — und jetzt 
ſahen fie, wenn gleich Kaiſer Friedrichs II. 


reichsunmittelbar gewordenen Landesfuͤrſten zuruͤck⸗ 
Gleichen an, den nur Gunſt des Glücks, kaiſerliche 
Schwaͤche u. ſ. f. uͤber ſie erhoben haͤtte. 

In einem ſo langen, funfzigjaͤhrigen Kriege 


mußten ſelbſt die edelſten Maͤnner, welche ehedem 


ber ausarten. Sie mußten es endlich weit be- 
quemer finden, von Buſchklepperei und Pluͤnde⸗ 


trag ihrer Guͤter zu leben. 


„) Dieſe aus der Natur des Lehnsinſtituts fließende 


Befehl, ſie in gehoͤrige Schranken gegen den, 


wies, ihn kaum fuͤr etwas mehr als einen ihres 


nach Ritterſitte gefochten, in wahre Straßenraͤu⸗ 


rung der Handelszuͤge, als von dem knappen Er⸗ 


Dieſe freien Lehnstraͤger hielten mit eiſernem 
Steifſinn den Grundſatz feſt: Lehnsmann kein 
Unterthan, *) Lehnspflicht ſchließt Un- 
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terthanen Pflicht nicht in ſich! Sie 
behaupteten alſo, ungeachtet der Lehnspflichtig⸗ 
keit gegen den Landesfuͤrſten, die angeſtammte 
Freiheit. Sie ließen ſich keineswegs zu dem 
brauchen, was bloß des Fuͤrſten Intereſſe be⸗ 
zweckte, ſondern nur wenn ſie ſeine Fehden fuͤr 
gerecht hielten, oder wenn Vergewaltigungen von 
fremder Macht gegen den Fuͤrſten, auch ihre Exi⸗ 
ſtenz bedrohten, ſaßen ſie auf, und vn dem 
landesherrlichen Banner. ö 
Wollte der Fuͤrſt ſich ihres Beiſtandes au⸗ 
ßerhalb der Landesgraͤnze bedienen, ſo mußte er 
ſie darum beſonders mit bittenden Worten ange⸗ 
hen, und erhielt dennoch oft abſchlaͤgige Antwort. 
Zogen ſie aber aus, ſo machten ihre Heerhaufen 
dem Fuͤrſten weiter keine Koſten. Denn der 
freie Lehnsmann beſtritt die Ruͤſtung zum Hee⸗ 
reszuge nach ihrem ganzen Umfange, aus ſeinen 
eigenen Mitteln. Er lebte im Felde auf eigene 
Koſten. Er mußte allen Schaden der ihn traf 
(ſogar das Loͤſegeld wenn er in Feindes Gewalt 
gerieth) ſelbſt beſtreiten. Hoͤchſtens diente ein 
ſehr bedeutender Schade, zur Befreiung von 
weiterer Dienſtleiſtung waͤhrend derſelben Fehde, 
wenn nicht der Lehnsherr ſich zum Erſatz deſſelben 
verſtand. Solche freie Edle wachten jetzt auch, 


Regel gilt auch noch jetzt gewiſſermaßen. Ob ſie 
aber von Fuͤrſten anerkannt wird? — — — 
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durch des Fuͤrſten Betragen aufmerkſam gemacht, 
| mit Aengſtlichkeit über die Reinheit ihres Stam: 
| mes, und betrachteten die Ehen mit Söhnen 
oder Töchtern edler Dienſtleute des Fuͤrſten als 
| wahre Mißheirathen, weil jene Dienſtleute ihnen ö 
wirklich nicht mehr ebenbuͤrtig waren, und, 
der Gewohnheit nach, die Kinder aus ſolchen 
| and der ärgern Hand ag 


Ein ganz anderes Bewandniß hatte es mit 
den Miniſterialen, welche zwar zum Adel 
gehörten, dabei aber das Joch der Unfreiheit tru— 
gen, wenn gleich, nach einem ſonderbaren Wider⸗ 
ſpruche der Begriffe, die Freigeborenheit 
ſogar als nothwendiges Erfoderniß der Aufnahme 
in die Dienſtmannſchaft des Fuͤrſten angeſehen 
wurde. Was einfeitig urtheilende Geſchichts⸗ 
forſcher uͤber die Wuͤrde der Miniſterialen auch 
geſagt haben moͤgen; *) ſo bleibt es dennoch 
wahr, daß die Miniſterialitaͤt nichts weiter als 


— 


*) Zu dieſen Schriftſtellern gehört auch der ſonſt 
ſehr achtungswuͤrdige, gelehrte, und um die vater— 
ländiſche Geſchichte aͤußerſt verdiente Chriſt. Ludw. 

Scheidt: Man leſe unbefangen ſeine hiſto⸗ 
s riſch⸗ diplomatiſchen Nachrichten ad den Adel — 
und urtheile! | 
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die alte Knechtſchaft, in einem onftändigern 4 
Kleide, war. | 
Tapfere Ritter, edle Maͤnner und kraftvolle 
Stuͤtzen der fuͤrſtlichen Macht, moͤgen ſchon 
damals die Herren von Campen, die Velt⸗ 
heime u. ſ. f.) geweſen ſeyn; — aber freie 
Maͤnner waren ſie nicht. Das Joch der Hoͤrig⸗ 
keit lag auf ihren Nacken, und ebenbuͤrtig konn⸗ 
ten ſie denen nicht erſcheinen, welche den reinen 
Stammadel nie der Dienſtpflicht, wegen der 
damit verknuͤpften Vortheile, aufgeopfert hatten. 
Denn ohne Einwilligung des Dienſtherrn durfte 
kein Dienſtmann heirathen, und ordentlicher Weiſe 
war es ihm nicht vergoͤnnt eine andere Frau zur 
Ehe zu nehmen, als eine ſolche, welche ihrem 
Herrn ebenfalls durch Miniſterialitaͤt verwandt 
war. Die Miniſterialen wurden ſowol einzeln, 
als mit den Laͤndern, zu welchen ſie gerechnet 
wurden, verſchenkt oder vertauſcht, und bei 
ihrem Abſterben mußte von dem Nachlaſſe dem 
Dienſtherrn ein Mortaurium entrichtet werden. 
Die Verbindlichkeit der Miniſterialitaͤt erbte auch 
auf die Kinder fort, und dieſe folgten ſogar der 
aͤrgern Hand, d. h. ſie verfielen in die Hoͤrigkeit, 
ſobald nur ein Theil der Eltern dienſtpflichtig 


*) Ich koͤnnte hier eine große Menge adlicher 
Geſchlechter namhaft machen, fuͤhre aber nur die 
bekannteſten an, deren Miniſterialitaͤt erwieſen iſt, 


ji 
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geweſen war. Aus dem Zuſtande der Unfreiheit 
trat man nur durch Verzichtleiſtung auf das 
Beneficium dem jener Zuſtand anklebte, und die 
Freigebung geſchah vermittelſt foͤrmlicher Laß⸗ 
| briefe.(litterae manumissionis). — Gegen 
dieſe, durch viele hundert Urkunden bewährten 
Beweiſe wirklicher Unfreiheit des Dienſtadels, 
laͤßt ſich nichts von Bedeutung vorbringen. Aber 
auf der andern Seite muß man auch einraͤumen, 
daß bereits im dreizehnten Jahrhunderte der 
Dienſtadel durch Guͤtererwerb von den Allodial⸗ 
beſitzungen des Fuͤrſten, dem Lehnsadel an Macht 
und Reichthum beinahe vollig gleich, ja daß er 
an Einfluß auf die Landesregierung, jenem ſogar 
uͤberlegen geworden war. 

| Der adliche Dienſtmann konnte (wie der 
freie Lehnstraͤger) ſich zur Ritterwuͤrde empor⸗ 
ſchwingen. Kein Dienſtfreier durfte ihm den 
ritterlichen Kampf verſagen, und die von den 
Miniſterialen verwalteten Hofaͤmter, des Mar⸗ 
ſchalk, Truchſeß, Schenk und Kaͤmme⸗ 
rer, waren uͤberhaupt ſolche, woraus ſich noch 
jetzt der beſoldete adliche Dieke des Fuͤrſten eine 
Ehre macht! — 

Nicht ſelten verſchlang dabei der Titel des 
Hofamts den Geſchlechtsnamen der Familien. — 
Daher kennen wir noch in unſeren Zeiten, edle 
Herren von Schenk, Maxſchalk u. ſ. f. — 
U k. d 10 
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deren nunmehriger Geſchlechtsname vormals bloß 
das in der Familie erbliche Hofamt andeutete. 
Den wichtigſten Vortheil erhielt der Dienſt⸗ 
adel aber doch durch beſtaͤndige Begleitung des 
Fuͤrſten. Er ward weit mehr als der trotzige 
Lehnsadel bei Regierungsangelegenheiten zu Rathe 
gezogen. Er bildete gleichſam eine Geſammt⸗ 
maſſe von geborenen Raͤthen des Fuͤrſten, — und 
aus dieſem Verhaͤltniſſe entwickelte ſich fuͤr ihn 
das wichtige Recht der Landſtandſchaft, wiewohl 
ein ſolches Recht mit der Unfreiheit des niedern 
Adels in Widerſpruch zu ſtehen ſcheint. 


171 


Dieſen, für die folgenden Perioden der vater⸗ 

laͤndiſchen Geſchichte aͤußerſt wichtigen, Gegenſtand 
muͤſſen wir alſo, in Anſehung der Urelemente 
ſeiner Bildung etwas ſchaͤrfer ins Auge faſſen, 
um die nachmaligen Modifikationen deſſen, 
aus einem gemeinſchafklichen N ee zu 
koͤnnen. 

Kriegsdienſte waren die erſten, und in den 
älteften Zeiten die einzigen Banden des Staats⸗ 
vereins unſerer Vorfahren. Als der Fuͤrſt den 
erblichen Beſitz des herzoglichen Amts errungen 
hatte, fand er zwar hierin mit der Zeit den 
Stoff zur Landeshoheit; aber alle freien Land⸗ 
ſaſſen waren doch einmal an die Einrichtung 
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gewohnt: daß die Zweckmaͤßigkeit ihrer kriege⸗ 


riſchen Pflichtuͤbung, bevor ſolche wirklich in 


| Thaͤtigkeit geſetzt wurde, durch gemeinſchaftliche 
Berathung uͤber die Landesangelegenheiten aus⸗ 


gemittelt werden mußte. Wollte alſo der Fuͤrſt 


ohne vorlaͤufige Berathung etwas unternehmen, 
wozu er des Beiſtandes ſeiner Landſaſſen be⸗ 
durfte, ſo machten dieſe ſofort gegen ihn den 
Grundſatz geltend: wo wir nicht mit ra⸗ 
then, da wir auch nicht mit thaten. 


Als die alte Verfaſſung des Heerbanns zer⸗ 


ſprengt und die gemeine Freiheit über den Haus 
fen geworfen war, trat freilich (vermoͤge einer 
ſonderbaren Verwechſelung der Begriffe ) der 
Lehns⸗ und Dienſtadel in die Stelle der urſpruͤng⸗ 
lich freien Gutsbeſitzer; — aber das Gut, welches 
vom Fuͤrſten nothgedrungen als Lehen angenom⸗ 
men, oder als Beſoldung der Dienſtpflicht erhal⸗ 
ten war, wollte man dennoch auf keine Weiſe 
mit neuen Laſten beſchwert ſehen. — Ueberdem 
war der Landesherr durch Zeit und Ortverhaͤlt— 
niſſe genoͤthigt, die Lehns- und Dienſtleute als 
ſeine gebornen Raͤthe zu betrachten, weil die 
Kenntniß der Landesangelegenheiten vom Vater 


auf den Sohn forterbte, und weil man bei dem 


Mangel geſchriebener Landesſtatuten von der her⸗ 
kommlichen Behandlung jener Angelegenheiten nicht 
abgehen konnte. 

Was nun mit dieſen Näthen beſchloſſen 
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wurde, das ſetzte der Landesherr in Wirkung, 
und es gehoͤrte zur Foͤrmlichkeit der Beurkundung 
einer ſolchen Handlung, daß ſowohl des Raths 
(copsilii) als der Zuſtimmung (consensus) der 
Miniſterialen und Lehnsleute ausdruͤcklich 
Erwaͤhnung geſchah. Man ſieht alſo leicht, daß 
der Konſens dieſer Leute kein bloßer guter Rath, 
ſondern vielmehr ein, mit abhaltender Wirk⸗ 
ſamkeit verſehenes, Gutachten war. Denn was 
Recht und Verfaſſung betraf, wurde einzig aus 
der Kenntniß erfahrener Maͤnner geſchoͤpft, und 
der Herr war verpflichtet, das gefundene Reſultat 
unverändert anzuwenden. | 
Die im Lande beguͤterten Praͤlaten, dene 
ten auf demſelbigen Wege zum Rechte der Land⸗ 
ſtandſchaft. Denn ſie hatten ja an den Landes⸗ 
vortheilen und Koſten mit den uͤbrigen Gutsbe⸗ 
ſitzern gleichen Antheil, und bei allmaͤhliger Einfuͤh⸗ 
rung fremder Rechte kam ihnen noch der große 
Vortheil beſonders zu Statten: daß ſie als 
der gelehrte Stand die Behandlung der Landes⸗ 
angelegenheiten nach jenen Rechten allein ver⸗ 
ſtanden, oder wol gar Gelegenheit fanden, obwal⸗ 
tende Streitigkeiten durch ein geiſtliches Macht⸗ 
wort, im Namen Gottes, zu ſchlichten. N 
Der Fuͤrſt befand ſich zwiſchen der kaiſerli⸗ 
chen Gewalt, (deren Rechte er in ſeinem Lan⸗ 
desbezirke nicht nur zu ſchwaͤchen, ſondern ſie 
auch immer mehr in ſeine Haͤnde zu bringen 
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ſuchte) und zwiſchen den Anmaßungen geiſtlicher 
| und weltlicher Gutsbeſitzer, deren Beiſtand er zu 
ſeinen Zwecken nicht entrathen konnte, alſo ſtets in 
der Klemme. — Nicht ſelten verlor er auf der 
einen Seite doppelt ſo viel, als er auf der an⸗ 
dern gewann. Ueberhaupt aber konnten, zwiſchen 
ſo aufmerkſamen Waͤchtern, nur einzelne Rechte 
gewonnen werden, die der Lage der Sache nach 
nicht das allgemeine Beſte, ſondern nur den 
fuͤrſtlichen Privatvortheil beabſichtigten. 
| Ritterſchaft und Geiſtlichkeit folgten ihrerſeits 
dem fuͤrſtlichen Vorbilde aufs genaueſte, indem ſie 
nicht aus Ruͤckſicht auf das allgemeine Wohl, 
ass: nur um ihres eignen Vortheils willen 

den vermeintlichen Mißbraͤuchen der fuͤrſtlichen 
Gewalt entgegen arbeiteten. 
| An eine Repräfentation der geſammten Lanz 
deseinwohner durch ſogenannte Landſtaͤnde, iſt alſo 
in jenen Zeiten gar nicht zu denken. Denn der 
noch immer ſehr beträchtliche Theil der Landes⸗ 
einwohner, welcher auf den unmittelbaren 
Guͤtern des Fürften lebte, ward gar nicht 
repraͤſentirt; — ſondern vielmehr der fuͤrſtlichen 
Dispoſition ohne alle Einſchraͤnkungen Preis ges 
geben, wie es aus der Natur der Sache, worin 
jeder nur ſeines Vortheils wahrte, auch von ſelbſt 
folgte. 

Haͤtten die Fuͤrſten nur nicht mit unbe⸗ 
greiflicher Kurzſichtigkeit zugegeben, daß ſich ein 
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beſtaͤndiger, die Stände repraͤſentirender Körper, 
welcher in der Folge ſogar das Recht der Selbſt⸗ 
huͤlfe an ſich riß, bildete; ſo wuͤrde eine aufmerk⸗ 
ſame Staatskunſt ſchon durch Vereinzelung des 
ſtaͤndiſchen Intereſſe, (welche bei dem Haſſe des 
Adels gegen das ſtaͤdtiſche Schreiber-, Hand⸗ 


werks⸗ und Kraͤmervolk ohnehin eintrat,) ) 


Mittel genug gefunden haben, Ritterſchaft und 


Geiſtlichkeit in des rechtmaͤßigen Gehorſams 


Schranken zuruͤckzuweiſen. Allein die, aus dem 


ungluͤcklichen Syſteme der Landestheilung entſte⸗ 


henden Fehden und Fuͤrſtenſchulden, zu deren 


Bezahlung ſich die Staͤnde nur gegen Einraͤu⸗ 
mung der weſentlichſten Regierungsrechte ver⸗ 
ſtanden, hoben nicht nur Adel und Geiſtlichkeit 
auf Koſten des Landesherrn zu einer unnatuͤrli⸗ 
chen Gewalt empor; ſondern ſie verſchafften auch 
den muͤhſam zur Selbſtſtaͤndigkeit emporklimmen⸗ 
den Staͤdten eine Hauptſtimme bei den Landes⸗ 
angelegenheiten. | | 


*) Es wird ſich in der Folge geſchichtlich ausmitteln 
laſſen: ob eine ſolche Repraͤſentation jemals 
Statt gefunden habe? Ob ſie auch den Elementen 
unſerer Landesverfaſſung auch nur moͤglich ſeys — 


— 
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Ihren Reichthum zu benutzen, war des be: 
draͤngten Landesherrn angelegentlichſter Wunſch; 
und er ſah bald, daß ſich von den wohlhabenden 

Kraͤmern und Brauern, für ertheilte Privilegien, 
weit leichter das noͤthige Geld eintreiben ließ, 
als man mit dem ſtolzen Adel, und mit der, 
ihr Kirchengut aͤngſtlich enden Geiſtlichkeit⸗ 
En ane 


Wie in dieſer Periode gar viele vorher 
unbedeutende Flecken, ſtaͤdtiſche Macht und Frei⸗ 
heit erworben, iſt aus der angeführten Urſache 
erklaͤrbar genug. N 

Von Otto hatte an, bereits 
im Jahre 1228 ſein Stadtrecht erhalten, *) 
und zwoͤlf Jahre ſpaͤter wurde ſein Innungsweſen 
geordnet. Gottingen empfieng ſtaͤdtiſche Frei— 
heit ums Jahr 1232.) Hannover 1) war 
im Jahre 1241 eben ſo gluͤcklich. Zwei Jahre 
nachher gab Otto, Graf von Eberſtein, dem 
Flecken Holzmuͤnden 17) ſtaͤdtiſches Recht. 


*) Rethm. Chron. S. 465. 

**) Zeit ⸗ und Geſchichtbeſchreib. der 
Stadt Göttingen, erſter Th. §. 17. 

+) Orig. Guelf. T. IV. 5. 31. 

++) Scheids Codex. diplom. S 592. 
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Das Muͤndenſche Stadtrecht ward im Jahre 
1271 erneuert,“) und Luͤneburg erfreuete ſich, 
nach Bardewicks Zerſtoͤrung, durch Ottos weiſe 
Milde, (J. 1247) ſehr ſchaͤtzbarer Vorrechte. *) 

Die geiſtlichen Herren mußten zwar dem 
Drange der Umſtaͤnde nachgeben, waren aber 
doch vorſichtiger in Behauptung ihrer Gerechtſame. 
Denn bei dem, der Stadt Helmſtedt im Jahre 
1247, vom Abt zu Werden, ertheilten Stadt⸗ 
rechte, ward ausdruͤcklich bedungen: daß die 

Kloͤſterhoͤrigen, wenn ſie ſich in der Stadt nieder⸗ 
ließen, deſſen ungeachtet von der Dienfipflicht 
nicht befreiet ſeyn ſollten. **) 

Freier ward Nordheim +) im rechtli⸗ 
chen Sinne, da es im Jahre 1252 das 
Göttinger Recht erhielt. Eimbeck 1) trat im 
Jahre 1258 als Stadt auf. Bald nachher (J. 
1259) ſchwang ſich Verden zu gleicher Freiheit 
empor. 1.) Oſterode, Hameln, Sprin⸗ 
ge, Eldagſen, Pattenſen, und andere 


* Orig. Guelf, T. IV. p. 65 et 200. | un 
*+) Reth. loc. cit. p. 1832. 
Kr) J. N. Kressi, vind. iud. recup. p. 321. 


7) Goͤttingſche Geſch eee; er⸗ 
ſier Band. 


t) Gilden becks Samml. unged. Urkund. 
erſter Band, fuͤnftes Stuͤck. 


117) Voigts monum ined, erſter Band, S. 257. 
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errungen ſaͤmmtlich in dieſem Zeitraume (vom 
Jahre 1250 bis 1300) ſtaͤdtiſche Freiheiten. 
Wie viele neue Staͤdte? 

1 Wie dringend mußten die Antriebe fen 
durch welche die tief gewurzelte Abneigung des 
„ Landvolks gegen das ſtaͤdtiſche Leben beſchwich— 
|: tigt wurde! Ein Blick auf jene Zeiten macht die 
Sache erklaͤrbar. 

| Funfzigjaͤhriger Krieg voll Raub und Ver⸗ 
heerung, wobei alle Geſetze ſchwiegen, worin 
heute die, geſtern erſt küͤmmerlich erbauete Hütte 
wieder in Rauch aufgieng, wo der Felder rei⸗ 
fende Saaten unablaͤſſig vom Hufe der wilden 
Streithengſte zerſtampft, wo die unglücklichen 
Landleute dem groͤßten Elende Preis gegeben, 
und ihnen keine andere Zufluchtsoͤrter mit Weib 
und Kind, als der finſtere Wald und die oͤde 
Haide gelaſſen wurden; ſolches Elend uͤberwand mit 
allmaͤchtiger Kraft die alte Abneigung gegen jene | 
ſteinernen Gefängniffe, Städte genannt. 

Allein das durch die Noth der Zeiten bes 
. ſchleunigte Zuſammendraͤngen einer Menge roher 
Menſchen „ ward auch die Quelle mannichfaltigen 
AUnheils, welches den Vortheil der ſtaͤdtiſchen 
Sicherheit ſehr verkuͤmmerte. Im engen Bezirke 
der Stadtmauern entſtanden weit mehr Streitig⸗ 
keiten über Mein und Dein, als vormals auf 
der weitläufigen Feldmark. Hier traf der Belei⸗ 
digte auch weit häufiger mit dem Beleidiger zuſam⸗ 
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men und gab dem friſchen Rachgefühle nach. 
Wohin ſollte nun ber Ungluͤckliche fluͤchten, wenn er 


im Aufſprudeln des Zorns, den Gegner erſchlug? 
Die Stadtmauern verhinderten ſchnelle Flucht, 


und wenn der Moͤrder auch gluͤcklich entkam; ſo 


konnte er doch die ſtille Huͤtte, worin Weib und 
Kind nach dem entflohenen Vater ſeufzten, nicht 
mehr ſo unbemerkt beſuchen, als vormals, da 


nur ein niedriger Zaun, ſeine, hart am finſtern 


Walde belegene Wehre, umgab. Die Zeugen 


jeder Uebelthat, welche in der vormaligen Ver⸗ 


faſſung auf freier Feldmark, mit großer Mühe 
zuſammengebracht wurden, waren im Bezirke der 


Stadtmauern leicht aufzutreiben. Und, da jedes 


Verbrechen bald klar gemacht ward, mußte auch 
ſeine Strafe ſchneller erfolgen. 

Vor allen ſollte in den Stadtgeſetzen fuͤr 
die erſten, dringenden Beduͤrfniſſe der neuen Ge⸗ 
ſellſchaft geſorgt werden. Der Grundſatz: Recht 
und Pflicht bloß nach alten Herkommen auszu⸗ 
mitteln, reichte bei weiten nicht mehr aus, und 
die Suͤhne des Verbrechens durch Schadenerſatz, 
konnte in der neuen Verfaſſung unmoglich als 


Prinzip der Geſetzgebung anerkannt werden. Man 


that ſchon genug fuͤr die alte Sitte durch Heili⸗ 
gung des Hausrechts,) und indem man verwilligte, 


*) Im Braunſchweigſchen Stadtrechte heißt es: 
Swelich man dhene Hus vrede breket dhe hevet 


\ 
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daß ein Moͤrder, wenn er nach der That ſein 
Haus erreiche, ſechs Wochen lang in demſelben 
Friede haben, — Frau und Kinder aber ein 
ganzes Jahr des Friedens genießen, auch ihnen, 
verfließe das Jahr ohne richterlichen Ausſpruch, 
vergoͤnnt ſein ſolle, mit allen ihren Guͤtern unge⸗ 
faͤhrdet abzuziehen. * 

Ebenfalls war es gu der alten Sitte, 
daß der Stadtvoigt nicht richten ſollte, wo kein 
| Kläger auftrete. Doch ward die Mahnung hin⸗ 
zugefügt: daß niemand einen Miſſethaͤter unan⸗ 
gegriffen laſſen moͤge. Man ſieht, wie ſich die 
Kriminalgeſetzgebung wand, um das alte Recht 
des Volks in Ehren zu laſſen, und dabei doch 
buͤrgerliche Sicherheit in Gang zu bringen. 
Die Wunden wurden noch immer nach der 
Laͤnge und Breite, oder nach der Größe der 
Glieder, welche ſie betroffen, beſtimmt. — Doch 
war es ein merklicher Fortſchritt in der Kultur, 
daß der Todtſchlag eines Leibeigenen jetzt eben 
ſoviel als der Mord eines freien Menſchen 
koſtete. a 


— 


tho rechte ſinen Hals verboret. — Reth. 

Chron. S. 465. | 
+) Iſt ausdrücklich in den Stadtprivilegium von 

Münden enthalten. Goͤtting. Chron. III. 
Vorrede S. 36. { 
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Wie mangelhaft die ſtaͤdtiſche Kriminal⸗ 
Juſtiz nun auch bei ihrem Beginnen ſeyn mochte; 7 
ſo gewaͤhrte ſie doch immer mehr Sicherheit, als 
der durchaus anarchiſche Zuſtand auf dem platten 
Lande; und zog dies ſelbſt Freie vom Lande in 
die Staͤdte, ſo fand ja der Leibeigene noch weit 
groͤßere Antriebe, ein Feld zu verlaſſen, welches 
nicht ſein war. — In den ſonſt verhaßten 


Ringmauern der nahen Stadt, laͤchelte ihm die 


Freiheit hold entgegen, wenn er nur Jahr und 
Tag den Nachforſchungen ſeines Dienſtherrn ſich 
zu entziehen vermochte. Ueberdem ſah ja der 
Bauer in den, mit ſo großen Vorrechten ausge⸗ 
ſtatteten Staͤdten, deren Einwohner kurz vorher 
ſeines Gleiches geweſen waren, jetzt lauter freie 
Leute, und man kann denken, wie durch ſolchen 
Anblick der Freiheitsgeiſt in ihm erwachen mochte! 

Die ſchnelle Bevoͤlkerung und zunehmende 
Groͤße ſo vieler — einerſeits vom Fuͤrſten 
beguͤnſtigten, andererſeits von freien und un⸗ 
freien Bewohnern des platten Landes aufgeſuchten 
Staͤdte, hat nun gar nichts Auffallendes mehr! 
Das zunehmende Anſehen der Stadtobrigkeiten, 
wird aus aͤnlichen Gruͤnden erklaͤrbar. Freilich 
bedachte der Fuͤrſt anfaͤnglich ſein Recht, indem 
er den neuen Gemeinheiten einen Voigt ſetzte, 
der Gerechtigkeit handhaben ſollte; — aber den 
Buͤrgern ward doch das Recht zugeſtanden, aus 
ihren Mitteln einige Vorſteher zu wählen, wel 
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che das Beſte der Gemeine in Acht mmer 
Tonnte. 
| Sobald nun Bir Stadt ſich zu fühlen begann, 
war ihr angelegentlichſtes Beſtreben, ſich ſelbſt 
regieren zu durfen; denn das Italieniſche Ideal 
lag ihr beſtaͤndig im Sinne. Die Buͤrgervorſteher, 
Konſulen, oder (damit der Titel noch etwas 
laͤnger ſey und pomphafter klinge) Prokon⸗ 
ſulen genannt, maßten ſich nun mit ihren Bei⸗ 
ſitzern die Verwaltung der Stadtpolizei an, — 
und der fuͤrſtliche Voigt ſchwieg gern dazu, daß 
eine ſo widrige Laſt von ſeinem Nacken genommen 
wurde. 
Allein jene Prokonſulen und Rathsgenoſſen 
ließen es dabei nicht bewenden; ſondern waren 
aͤußerſt aufmerkſam, den Umkreis ihrer Gewalt, 
wo ſich nur irgend dazu Gelegenheit zeigte, zu 
erweitern. Sie geriethen daher haͤufig mit den 
fuͤrſtlichen Voigten in Streit, und da die 
ganze Buͤrgerſchaft auf ihrer Seite ſtand, — 
da der Fuͤrſt in ſeinen Geldbedraͤngniſſen den 
Magiſtrat nicht erbittern, oder gar Waffengewalt 
gegen ihn anwenden durfte; ſo blieb ſtets der 
Voigte Beſiegung und Verjagung aus der Stadt 
das letzte Reſultat ſolcher Streitigkeiten. 


Nun war der Grund zur Freiheit gelegt, und 
um Vorrechte und Freiheiten von den Fuͤrſten zu 
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erhandeln, wurde fernerhin kein Geld geſpart. 
Die Wahl des Stadtmagiſtrats konnte der Lan⸗ 
desherr nicht mehr beſchraͤnken. — Man re⸗ 
gierte ſich ſelbſt, man zog freie und unfreie 
Leute in die Ringmauern, und bald kam es ſo⸗ 
weit, daß die maͤchtigſten Staͤdte außerhalb der 
Ringmauern Aus- und Pfahlbuͤrger unter 
ihren Schutz nahmen, die ſich dagegen verpflich⸗ 
teten, der Stadt in allen ihren Fehden beizu⸗ 
ſtehen. f 5 | 

Die waffenfaͤhige Buͤrgerſchaft ward nun in 
Fahnen getheilt. Man hieng eine Sturmglocke 
auf, und ſobald dieſe gezogen wurde, ſtand ein 
wohlbewaffnetes Buͤrgerheer da, wogegen der 
ſtolze Adel mit ein paar hundert Dienſtmannen 
wenig auszurichten vermochte, beſonders wenn es 
Kampf hinter den wohlbefeſtigten Stadtmauern 
galt. | 

Wiewohl nun das ſtaͤdtiſche Weſen, in fofern 
es Regierung der Gemeinheiten und Trutz gegen 
Angriffe von außen her galt, ſich durch Nachah⸗ 
mungsſucht mit ſchnellen Schritten der Vollkom⸗ 
menheit naͤherte; ſo war doch innerhalb der Ring⸗ 
mauern ſelbſt, nicht nur herzlich ſchlechter Genuß 
des Lebens, ſondern es entwickelte ſich auch aus 
dem Innungsweſen ein gefaͤhrlicher Keim der 
Unruhe und Widerſetzlichkeit gegen die Obrigkeit, 
welches die neue Schoͤpfung ſchnell wieder zu 
zerſtoͤren drohte. g 
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Im Innern der Stadt ward naͤmlich, wie 
ei bemerft, alles geſchmacklos und erbaͤrmlich⸗ 
enge zuſammengebauet. Die Haͤuſer wurden mit 
Stroh gedeckt. Hinter jedem Hauſe verbreitete ein 
| großer Miſthaufen feine mephitiſchen Duͤnſte, und 
was vormals zerſtreuet wohnenden Menſchen un⸗ 

ſchuͤdlich ſeyn konnte, ward nun eine Matt der ſo 
enge Zuſammengedraͤngten. 

Jede anſteckende Krankheit wuͤthete fuͤrchter⸗ 
ö lich, und ſelten gieng Feuer auf, daß nicht ein 
großer Theil der Stadt verheert ward. So war 
es ſelbſt in Braunſchweig, wo im Jahre 1254 
| . großer Theil abbrannte, wo vier und zwanzig 
Jahre nachher die alte Wick im Rauch aufgieng, 
und wo wieder zwölf Jahre ſpaͤter faſt ein Drit⸗ 
theil der Stadt von den Flammen dergeſtalt ver⸗ 
zehret wurde, *) daß man vom Aegidien Markte 
nach dem Petri Thore die freieſte Ausſicht hatte. 
| Handwerker und Manufakturiſten wurden in 
den Staͤdten immer mehr vom Zunftgeiſte belebt. 
Denn durch das Zunftweſen erhielt der Hand— 


*) Ich habe hier ſtatt vieler geringern, nur ein 
großes Beiſpiel angefuͤhrt. Daß die erſte Stadt— 
polizei ganz erbaͤrmlich beſchaffen war, — auch als 
ein durchaus neuer Zweig der Regierungskunſt 
nicht anders ſeyn konnte. — Siehe Cyron. rythm. 
ap. Leibnit. Tom. III. und Rethm. Chronik. 
Seite 513. se f a 
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werker Ehre und Rang vor denjenigen, die nicht 
zunftmaͤßig waren, und nach dem Geiſte damaliger 
Verfaſſung, trug dies allerdings zur Vervoll⸗ 
kommnung, Theilung und Beſchleunigung der Ar⸗ 
beit viel bei; auch kam Nachahmungstrieb und 


Ehrgefuͤhl unter dieſe ſonſt verachtete Menſchen⸗ 


klaſſe. Tuchmacher und Gewandſchneider 
waren in Braunſchweig wie in Magde- 
burg *) die erſten, welche Innungsrecht er⸗ 
hielten. Ihnen folgten die Schuhmacher, 
dieſen die Brauer u. ſ. f. — Die Zuͤnfte 
hatten ihre Vorſteher, die man Obermeiſter und 
Altmaͤnner nannte. Sie erhielten bald beſon⸗ 
dere Siegel und Gewohnheiten. — Sie ſtellten 
Verſammlungen an, worin ſie ſich uͤber gemein⸗ 


f 


ſchaftliche Vortheile berathſchlagen, und bildeten 


kleine Staaten im Staate. Wer ein Verbrechen 
begieng, ward aus der Zunft geſtoßen, und unehe⸗ 
liche Geburt, machte zur Gewinnung des Zunft⸗ 
rechts durchaus unfaͤhig. 


Nun wuchs uͤberploͤtzlich der Handwerker⸗ 


ſtolz dergeſtalt, daß ſie ſelbſt am Stadtregiment 
Theil zu nehmen ſtrebten, wobei es zwiſchen 
ihnen und der Obrigkeit oft zu blutigen Streitig⸗ 


\ 


*) Den Magdeburgern gab Erzbiſchof Wichmann, 


im Jahre 1159, ihr Innungsrecht; die Braun⸗ 
ſchweiger erhielten es von Heinrich dem Löwen 
und Otto das Kind, 
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keiten gedieh. Die Jahrbuͤcher jeder einigermaßen 
bedeutenden Stadt unſers Vaterlandes, enthalten 
Beiſpiele von dergleichen Exceſſen. Dieſe wurden 
fuͤr die ſtaͤdtiſchen Gemeinheiten um ſo gefaͤhrli⸗ 
, da die zur richterlichen Entſcheidung auf⸗ 
gerufenen Fuͤrſten, je nachdem es ihr Vortheil 
zu erheiſchen ſchien, bald den Zünften, bald dem 
Magiſtrate das Recht zuſprachen; oder zur Er— 
reichung ihrer Abſichten wol gar den Aufruhr der 
Zuͤnfte (wie Herzog Heinrich der Wunder- 
liche zu Braunſchweig that) beguͤnſtigten. 
Unter dieſen Stuͤrmen haͤtte das ſtaͤdtiſche 
Gemeinweſen unmoͤglich ſo ſchnell emporkommen 
konnen, wenn nicht der Umſchwung des Gewer- 
bes und Handels, dennoch lebhafter geworden 
wäre, 


Italien und die Kreuzzuͤge hatten unſer 
Land mit einer Menge neuer Beduͤrfniſſe, mit 
feinerm Lebensgenuß, und mit Bequemlichkeiten 
bekannt gemacht, welche hauptſaͤchlich in den 
Staͤdten Gedeihen fanden. Des Handwerkers 
Erfindungsgeiſt ward alſo geweckt, und bald 
ſahen ſich die, von des Luxus Gewalt mit er⸗ 
griffenen Fuͤrſten und Edelleute gezwungen, den 
Ertrag ihrer Guͤter in die Stadt zu ſenden, um 
dafuͤr die Erzeugniſſe des ſtaͤdtiſchen Kunſtfleißes 
einzutauſchen. | Ä 

II. 11 
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Mochte nun dem ſtolzen Adel des vertrackten 
Kraͤmervolks Uebermuth noch ſo aͤrgerlich ſeyn; 
ſo mußte er dem Goͤtzen der Mode doch huldigen. 
Er war gezwungen, das berauſchende Bier, das 
bunte Wams, die Schnabelſchuhe, den auf 
Apothekerkraut abgegoſſenen Wein *) u. ſ. f. 
fuͤr ſchweres Geld in den Staͤdten zu kaufen. — 
Wollte er endlich mit zierlicher Kleidung an feis 
nes Lehnsherrn Ehrentage ſtolzieren, fo ſah er ſich 
immer gedrungen, zu den ehrbaren Schneider⸗ 
meiſtern in Braunſchweig, Goͤttingen, oder Luͤne⸗ 
burg, ſeine Zuflucht zu nehmen. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden bluͤhete der Handel, 
trotz der inneren Kriege und Unruhen, mit jedem 
Jahre ſchoͤner auf. Da der ganze Norden nicht 
nur von den meiſten Bequemlichkeiten, ſondern 
ſelbſt von vielen nothwendigen Beduͤrfniſſen ent⸗ 
bloßt war; fo mußte er ſich durchaus an das 
benachbarte Deutſchland wenden, um jene Be⸗ 
duͤrfniſſe zu befriedigen, und jene Bequemlich⸗ 
keiten zu erhalten. Aus dieſem Grunde war 
denn auch Heinrich dem Loͤwen Luͤbeck 
ein ſo wichtiger Ort, daß er keinen Preis fuͤr 
denſelben zu hoch achtete. In jenem furchtbaren 
Sturme, der Heinrichs Groͤße zerſtoͤrte, gieng 
*) Die Gattung von Wein mit Nelken, hieß 
Clairet Wein, und galt für das koͤſtlichſte 
Getraͤnk. 
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aber auch Luͤbeck verloren, und die Staͤdte des 
Welfiſchen Erblandes, ſchoͤpften fortan die Vor⸗ 
theile des Handels nur aus der zweiten Hand. 
Von Seiten der Fuͤrſten wurden dieſe Vor⸗ 
theile wenig beſchraͤnkt. Denn der Fuͤrſt und 
feine Raͤthe verſtanden damals vom Handel fo 
gut als gar nichts, und ihre Politik beſchraͤnkte ſich 
nur auf Zollgefaͤlle und Geleitsgelder. Mithin 
konnten die Städte in Anſehung der Handels— 
politik ganz nach eigner Einſicht und Willkuͤhr 
verfahren. Hieraus allein läßt ſich die ſonder⸗ 
bare Erſcheinung erklaͤren, daß im finſtern Mit⸗ 
telalter, der Handel bei weiten freier war als 
jetzt, wo Landesherren und Miniſter an der Leis 
tung deſſelben ſtets nach irgend einem (wah— 
ren oder falſchen) Finanzſyſteme Theil nehmen 
wollen. a 6 
Alle Raͤubereien des Adels, alle Unſicherheit 
der Landſtraßen, alle barbariſchen Preſſungen des 
Handels, waren ihm damals nicht ſo nachtheilig, 
als die ſpaͤterhin einreißenden Handelsverbote, 
und einſeitigen Monopolien. In freier Thaͤtigkeit 
uͤbte ſich noch der Unternehmungsgeiſt der Staͤdter, 
und die Armuth ihrer Landesherren bot tauſend 
Gelegenheiten dar, den Zoll- und Geleitszwang 
zu mildern. | 
Die Zölle wurden nach dem Verhaͤltniſſe der 
Waaren in gewiſſen Prozenten erhoben. Man 
kalkulirte keinesweges nach vermeinten Handels⸗ 
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bilanzen, und jede Stadt dehnte ihren Handel ſo 
weit aus, als es ihr vortheilhaft deuchte. Frei⸗ 
lich kannte man auch noch nicht die großen Vor⸗ 
theile, welche Wechſel, Banken, Aſſekuranzen, 
Poſten und gute Heerſtraßen dem Handel ge⸗ 
waͤhrten. — Aber man fuͤhlte den Mangel 
eines Vortheils kaum, den man nicht kannte! 
Nur fuͤr Zeitbeduͤrfniſſe wurde geſorgt. — 
Das dringendſte von allen war Sicherheit der 
Heerſtraßen, und dieſe wußten die Staͤdte durch 
gewaffnete Verbindungen unter einander zu er⸗ 
halten. Jenes barbariſche Herkommen: daß ein 
auf der Landſtraße umgeworfener Frachtwagen, 
dem Grundherrn mit ganzer Ladung anheim fiel, 
ſuchte man wie das, nicht weniger barbariſche, 
Strandrecht, durch beſondere Unterhandlungen, 
minder nachtheilig zu machen.) Man ſtipulirte 
ſogar Handelsfreiheiten zwiſchen kriegfuͤhrenden 
Partheien. Man drang auf ſchnelle Juſtiz 
gegen boͤsliche Schuldner, und um der Treulo⸗ 
ſigkeit fremder Spediteurs, oder Kommiſſionaͤrs 


*) Dieſe raſende Gewohnheit wurde rechtlich erſt 
durch Karl V., in der peinlichen Halsgerichts⸗ 
Ordnung, Art. 218, abgeſchafft. 8 

Das Straͤndrecht fand auch auf der Weſer 
Statt, und iſt noch unter der Regierung Herzogs 
Heinrichs des Juͤngern üblich geweſen, Siehe 

Braunſchw. Anz. Jahr 1749 und 1751. | 
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zu ſteuern, wurden eng in der Fremde 
angelegt. 

Solchergeſtalt konnten nun mehrere Leute, 


2 zweier Laͤnder Buͤrger ſeyn, und obwol der Haß 


gegen Fremde in dem neuen Wohnorte ihnen ent⸗ 
gegen ſtand, ermuͤdeten ſie doch nicht der Vater⸗ 
ſtabt Vortheile in Acht zu nehmen, und den 
Betruͤgereien der fremden . entgegen zu 
arbeiten. 

Der Freiheitsgeiſt „ vermdoͤge deſſen jede 
Stadt ihre eigenen Handelsangelegenheiten ſelbſt 
ordnen wollte, war aber auch Grundes genug, 
daß die inneren ſtaͤdtiſchen Handelsverhaͤltniſſe 
ſtets unvollkommen blieben, und daß in den 
verſchiedenen Handelsſtatuten die größte Ver⸗ 
ſchiedenheit herrſchte. Die Staͤdte im Lande 
hatten nähere Auffoderung der Landſtraßen Si⸗ 
cherheit herzuſtellen, als die Staͤdte an den Kuͤſten 
der Oſtſee und an den ſchiffbaren Stroͤmen, 
wo man durch furchtbare Seemacht, der einge⸗ 
riſſenen Seeraͤuberei ſteuern mußte. f 

Dafuͤr ſorgten jedoch alle gemeinſchaftlich, 
daß durch Stapel - und Niederlagsrecht ihr Han⸗ 
delsuͤbergewicht gegen das platte Land geſichert 
bliebe. Vermoͤge dieſes Rechts mußten die, 
vom Lande zur Stadt gebrachten Waaren, zu 
beſtimmten Preiſen verkauft werden, und fand ſich 
kein Kaͤufer, ſo wurden jene Waaren in der 
Stadt aufgeſchuͤttet. Denn große freie Marktplaͤtze, 
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4 


im Innern des Landes, ließ die dane 3 8 
ſche Lage der Dinge nicht zu. 


Sobald ſich der Handel ausdehnte, hielten 
die Landſtaͤdte ihre Spediteurs (Eigenbuͤrger 
genannt) in den Seeſtaͤdten. Dieſen wurden die 
inlaͤndiſchen Produkte zugeſandt „ und mit eigenen 
Schiffen ins Ausland weiter befoͤrdert. Wo 
es die Umſtaͤnde erlaubten, ſuchte auch jede Stadt 
in der Fremde beſondere Privilegien auszuwir— 
ken. Solche hatte z. B. Braunſchweig, noch 
ehe es in den Hanſe-Bund trat, in Engelland 
erhalten. 

Der eben genannte Bund iſt nun eine der 
merkwuͤrdigſten Erſcheinungen des Zeitalters. Be⸗ 
ſtimmt kann freilich das Jahr ſeiner Entſtehung, 
aus Mangel an Urkunden, nicht angegeben wer— 
den; *) indeſſen darf man doch das, im Jahre 
1241, zwiſchen Luͤbeck und Hamburg, zur 
gewaffneten Beſchuͤtzung ihres Handels ge— 
ſchloſſene Buͤndniß, als vermuthlichen Anfang, 
und gewiß als Grundlage der Hanſe, an⸗ 
ſehen. | 

Der Bund verſtaͤrkte ſich ſehr ſchnell durch 
den Beitritt mehrerer Städte des Welſiſchen Erb⸗ 
theils, und ſchon im Jahre 1347 trat Braun⸗ 


*) Siehe Sartorius Geſchichte des hans 
ſeatiſchen Bundes, erſter Theil, 1 Buch, 
wo dieſes zur Genuͤge erwieſen iſt. 
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ſchweig dem Bunde bei. Ihr folgten Gt: 


1 tingen, Lüneburg, Hameln, Hannover 


und andere Staͤdte des Landes, welche bald 
durch Reichthum und Macht ihrem geldloſen Lan⸗ 
desherrn die Freiheit abpreßten. 

Die Zwecke dieſer Vereinigung waren vor⸗ 
zuͤglich: Schutz und Ausdehnung des Handels, 
beſonders im Auslande; wechſelſeitiger Schutz 
gegen feindſelige Angriffe im Lande ſelbſt; und 
endlich Handhabung der Rechtsordnung in den 
einzelnen Staͤdten. — Dieſe Zwecke machten die 
Bundesſtaͤdte ſogar gegen die Landesherren gel- 
tend, wovon das redendſte Beiſpiel in den Strei⸗ 
tigkeiten der Braunſchweigſchen Zuͤnfte zu Hein⸗ 
richs des Wunderlichen Zeiten am Tage liegt. 


Was aber die Gegenſtaͤnde des Handels 
anbetrifft, ſo beſtand die inlaͤndiſche Ausfuhr 
meiſtens aus rohen Produkten: z. B. aus Mehl, 
Getreide, Malz, Leder und Bergwerksausbeute. 
Gegen dieſe wurden Wachs, Hanf, Talg, 
Pottaſche und koſtbare Pelzwerke des Nordoſtens 
eingetauſcht. Biere und Leinewand waren die 
vorzuͤglichſten der im Lande durch Kunſt zubereiteten 
Artikel. Die aͤlteſten Haͤuſer unſerer Staͤdte 
ſind daher meiſtens auf Braugeſchaͤfte eingerichtet. 
Braugerechtſame machen uͤberall im Braunſchweig⸗ 
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ſchen Lande ein weſentliches Stuͤck der ſtaͤdti⸗ 
ſchen Verfaſſung aus. Unter allen Saͤchſiſchen 
Manufakturen war die Bereitung der Leinewand 
die aͤlteſte, und ſie kam jetzt noch mehr Re 5 
ſchwung. 

Durch eigene kunſtvolle Waaren Bla 
ſich aber doch Handel unſers Landes in jenen 
Zeiten keinesweges aus, und die Niederlaͤnder wa⸗ 
ren unſeren Vorfahren darin ſtets uͤberlegen. — 
Der Grund davon mag wol geweſen ſeyn: daß 
bei den Niederlaͤndern der Kunſtfleiß nie durch 
Zunftzwang in dem Maße, wie in Sachſen, be⸗ 
ſchraͤnkt wurde. So war z. B. das Saͤchſi ſche 
Tuch in Vergleich mit dem Niederlaͤndiſchen ſehr 
grob, und fand daher auch nur in der fabriciren- 
den Stadt ſelbſt, oder in der Naͤhe auf dem 
Lande, Abſatz. FOR 

Der hanſeatiſche Bund konnte die Unvollkom⸗ 
menheit der Saͤchſiſchen Manufakturwagren auch 
nicht heben. Denn die Hauptabſicht der Hanſe 
war, Alleinbeſitz des ergiebigen Zwiſchenhan— | 
dels unter den nordöftlichen und den weftlichen 
Laͤndern von Europa. Hierbei kam es nicht ſo 
ſehr auf eigene Fabrikate an. Fracht und Zu⸗ 
fuhr waren alſo Hauptquellen des hanſeatiſchen 
Reichthums, und es konnte deſſen ungeachtet nicht 
fehlen, daß in den Staͤdten die Arbeit mehr 
getheilt wurde; daß mehr Fragen nach Ar⸗ 
beit entſtand; daß Arbeitslohn ſtieg, und daß 
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dadurch in den Staͤdten ein Geldreichthum, ja 
h überhaupt eine Wohlhabenheit hervorkam, welche 
wiederum durch mancherlei Kanaͤle auf die Bewoh⸗ 
ner des platten Landes ſich aus dehnte. 

Anfaͤnglich gewann der adliche Gutsbeſitzer 
dadurch unleugbar. In den alten Zeiten bauete 
jeder auf ſeinem Grunde und Boden gewoͤhnlich 
nur ſoviel „ als zur Leibes Nothdurft und Nahrung 
erheiſcht wurde; denn es war wenig Gelegenheit 
vorhanden, das durch Jagd, Viehzucht und Acker⸗ 
bau Eruͤbrigte auf eine vortheilhafte Art zu 
verkaufen. Jetzt aber konnte der Gutsbeſitzer 
ſeinen Ueberfluß in die nahen Staͤdte fuͤhren. Er 
konnte dafuͤr Waaren eintauſchen, oder ſich nach 
Gefallen in baarem Gelde bezahlen laſſen. — 
Dies ward ein gewaltiger Hebel des Ackerbaues. 
Ueberdem mochte man nun auf dem Lande ſchon 
mancher Handwerker entrathen, und die Haͤnde 
der dazu gebrauchten Leibeigenen dem Ackerbaue wid⸗ 
men; denn Waffenſchmieds⸗, Schuſters⸗, Schnei⸗ 
ders⸗, Buͤttners- und andere Handwerksprodukte, 
waren jetzt bei weiten beſſer in den Staͤdten zu 
finden. Endlich aber konnten auch alle Produkte 
des Luxus und der Mode, welche ehedem mit 
ſchweren Koſten aus dem fernen Italien geholt 
wurden, in der Naͤhe der adlichen Burgen, zu 
Braunſchweig, Lüneburg oder Göttingen, einges 
kauft werden, und man hatte da für billige Preife 
noch obenein die Freiheit des Ausſuchens! 
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Indeſſen verlor auf der andern Seite der 
Herrenſtand durch das Emporſteigen der Staͤdte 
bei weiten mehr als er gewann, — und daraus 
muß man ſich hauptſaͤchlich den faſt allgemeinen 
Haß des Adels gegen das ſtaͤdtiſche Kraͤmer -und 
Handwerksvolk erklaren. Die Städte brachten 
naͤmlich eine hoͤchſt gefaͤhrliche Revolution in der 
bisherigen Bauernverfaſſung hervor. Dieſen Punkt 
muͤſſen wir ſchaͤrfer ins Auge faſſen! 


— 


Die in der altfächfifehen Verfaſſung urſpruͤng⸗ 
lich freie Klaſſe von Menſchen, welche die Spra⸗ 
che mit dem allgemeinen Namen, Bauern, 
bezeichnet, hatte in dem Gewuͤhl der kriegeriſchen 
Ereigniſſe, durch Noth, Jammer und Elend aller 
Art zugeſetzt, ihre Freiheit gaͤnzlich verloren, und 
laͤnger als zwei Jahrhunderte befand ſie ſich jetzt 
ſchon in dem Stande der Unfreiheit. 

Alle Doͤrfer und Hoͤfe unſers Vaterlandes 
waren zu Ottos Zeiten bereits mit Knechten, 
Mancipien, Gaſſenden, Eigenbauern: 
kurz mit hoͤrigen Leuten aller Art beſetzt. Jedes 
Gut hatte eine, ihm eigenthuͤmlich zuſtehende 
Heerde (Familie) eigener Leute, die von der 
Heerde jedes andern nachbarlichen Guts, weſent⸗ 


1 
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lich getrennt war, und, fo viele einzelne Güter es 
gab, ſo viele kleine, von allen andern abgeſon⸗ 
derte Staaten waren auch vorhanden. 
Kein Gutsherr duldete nach der allgemeinen 
Regel fremde Leute auf ſeinem Gute. Wollte 
ſein Leibeigener die Leibeigene eines andern Herrn 
heirathen, und gab dieſer dazu ſeine Einwilli⸗ 


gung, fo mußte doch die Braut, die Hofgenoffen- 


ſchaft des Herrn ihres kuͤnftigen Mannes, durch 
die Bumede, gleichſam erkaufen. Dergleichen 
Verbindungen kamen ſelten, oder nie, ohne ge⸗ 
genſeitigen Vertrag der verſchiedenen Gutsherren 
des Brautpaars zu Stande. Thoͤricht waͤre es ja 
auch geweſen, wenn des Mannes Herr auf ſeinem 
Gute, ohne befonderen Vertrag mit dem Nach⸗ 
bar, eine fremde Frau haͤtte dulden wollen, die 
nicht ihm, ſondern ihrem alten Herrn Kinder 
gebar, und die ſtets die Mutter eines ſehr laͤſti⸗ 
gen Staats im Staate wurde, da ein fuͤr alle 
male die Regel feſt ſtand: das Kind folgt 
dem Buſen. ) 1 sl, | 
Nach diefer, den Bauern zum Vieh herab: 
wuͤrdigenden Verfaſſung, konnte denn auch der 
Leibeigene uͤber ſeinen Nachlaß nie etwas zum 
Beſten eines Dritten verfuͤgen. Der Herr 
nahm bei ſeinem Tode wenigſtens das beſte 
Stuͤck der Verlaſſenſchafft zu ſich, — und von 


„) Partus sequitur ventrem. 
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der leibeigenen Frau gehörte An, bent das 
beſte eee 
a Dieſes Joch der Sklaverei lag 18 aller 8 
Bauern Ruͤcken; — druͤckender jedoch auf den 
Nacken der ins Land geführten, uͤberwundenen 
Wenden, als auf dem des einheimiſchen Saͤch⸗ 
ſiſchen Volksſtammes. Die Namen vieler Doͤrfer 
in unſerm Lande, — als z. B. Wenden, Wen⸗ 
dezell, Wendeburg, Wendhauſen, — 
beweiſen zur Genuͤge, daß mehrere Wendiſche 
Kolonien hieher verſetzt wurden; und die Ueber⸗ 
bleibſel des Wendiſchen Dialekts auf der Oſtſeite 
des Luͤneburgſchen (z. B. in der Grafſchft Dan⸗ 
neberg, Luͤchow u. ſ. f.) zeigen noch auffal⸗ 
lender, daß jener Landſtrich hauptſaͤchlich von 
Wenden bewohnt worden ſey. Ueber alle dieſe 
ungluͤcklichen Menſchen ſchwirrete alſo die Peitſche 
harter Gutsherren und grauſamer Voigte. Es 
war nur ein kuͤmmerlicher Anfang zur Verbeſſe⸗ 
rung ihres Zuſtandes, daß Kloͤſter und andere 
geiſtliche Gemeinheiten, ihre Leibeigenen gegen 
die unmenſchlichen Bedruͤckungen der Kloͤſtervoigte 
ſchuͤtzten, und dazu wol gar des Kaiſers Auto⸗ 
ritaͤt mit zu Huͤlfe nahmen, — wie z. B. von 
der Abbatiſſinn zu Gandersheim, und von den 
Domherren des Stifts Simonis und) Juda, 
zu Friedrichs I. Zeiten, geſchah. (J. 1188 
und 1199.) En 
Als Heinrich der Löwe freie Bauern 
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aus den Niederlanden „ zur Verbeſſerung des 
Ackerbaues, an die Ufer der Weſer und Elbe 
verſetzte, ihnen erbliche Kolonate eingab, und ſie 
gegen Bedruckung von Seiten feiner Boigte ficher 
ſtellte, mochte hier und da wohl ein Gutsherr, 
durch in die Augen ſpringende Vortheile bewogen 
werden, dem weiſen Muſter zu folgen und eini⸗ 
gen ſeiner Leibeigenen gewiſſe Aecker maierweiſe 


auf Erbenzins einzuraͤumen. Aber im Ganzen 


wirkte damals das Vorbild doch nicht viel. Noch 
größere Gewalt als die des Aberglaubens, wel⸗ 
cher zuweilen eine beaͤngſtigte Chriſtenſeele zwang, 
ein halbes Dutzend Leibeigene, auf Zuſprache 
des Beichtvaters in Freiheit zu ſetzen, um 
ſchneller aus dem Fegefeuer erloͤſet zu wer⸗ 
den, — noch größere Gewalt ſage ich, — mußte 
den Adel zur Milderung des Schickſals ſeiner 
Hoͤrigen zwingen! Gutwillig that es unter 
tauſend ſtolzen Rittern wol kaum einer! 


Eine ſolche Gewalt entwickelte ſich aber aus 
dem Geiſte der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung. — Die 
nahe Stadt lockte zuvoͤrderſt den gutsbehoͤrigen 
Handwerksmann in ihre Ringmauern, wo er 
Hoffnung hatte, an den Gildevortheilen und Rech⸗ 


ten Theil zu nehmen. — Bald war auch für 


die uͤbrige Heerde von Knechten, die kein Hand⸗ 
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werk verſtanden, der Reiz, in die Staͤdte zu 
laufen, nicht minder ſtark. Bei dem wohl⸗ 
habenden Staͤdter konnten ſie ſich vermiethen 
brauchten dort des grauſamen Voigts Peitſche 
nicht zu fuͤrchten, und hatten Hoffnung, bei 
minder harter Arbeit, in kurzer Friſt ein Eigen— 
thum zu erwerben, was fie auf des Herrn 
Gut nie erwarben! 

Freilich durfte der Herr die Eutfääerien 
binnen Jahr und Tag zuruͤckfodern, — war aber 
der Knecht nur einigermaßen vorſichtig; ſo konnte 
es ihm nicht fehlen, ſich Jahr und Tag ſeinen 
Nachforſchungen zu entziehen. Er brauchte ja 
nicht in eine dem Gute zunaͤchſt gelegene Stadt 
zu laufen, ſondern er hatte die Wahl unter ſo vie⸗ 
len. War aber erſt Jahr und Tag verfloſſen, dann 
brauchte er keine Vindikationsklage mehr 
zu fuͤrchten; dann durfte er keck dem vormaligen 
Tirannen unter die Augen treten. Nun war er 
unter des Stadtbanners Schutz ein freier Mann 
geworden, und mochte gegen ſeinen ehemaligen 
Peiniger, wenn dieſer die Stadt bedraͤngte, 
ruͤſtig mit ins Feld ziehen, oder wol gar die 
nahe Raubfeſte mit zerſtoͤren helfen. 

Wie durch dieſes nahe liegende Mittel Frei⸗ 
heit zu erwerben, einerſeits unter dem bedraͤng⸗ 
ten Landvolke der Freiheitsgeiſt maͤchtig angeregt 
wurde; ſo ſtieg eben dadurch auf der andern 
Seite der Werth des Bauers außerordentlich. — 
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Jeder Gutsherr mußte ja darauf bedacht ſeyn, 
ſich ſeiner Bauern Treue zu verſehen. Er ver⸗ 
lor ſonſt unfehlbar die noͤthigen Arme zum 


Landbau. Er ſah ſich alſo nothgedrungen, we⸗ 


nigſtens die Haͤrte der Leibeigenſchaft zu mildern, 
wenn er es auch noch fuͤr zu große Aufopferung 
hielt: ein Recht ganz aufzugeben, welches 
ſein Entſtehen der Barbarei verfloſſener Zeiten 
verdankte. 


Der Fuͤrſt gieng hierin dem Adel mit weiſer 


Maͤßigung voran, und die Kloͤſter fuhren ebenfalls, 


ſchon um des eigenen Vortheils willen, fort, ihre 
Hbörigen gegen den Druck der Voigte auf alle 
Weiſe in Schutz zu nehmen. In der hier zu⸗ 


uaͤchſt vorliegenden Periode hoͤrte nun freilich 


(auf unſerm vaterlaͤndiſchen Boden) die Leibei⸗ 


genſchaft noch nicht ganz auf; *) aber ſie 


*) Der, um einen der wichtigſten Zweige vaterlaͤn⸗ 
diſcher Geſchichte, ſo verdiente Karl Geſenius, 
hat in feinem trefflichen Werke über das Maier⸗ 


recht, erſter Band S. 338, diplomatiſch beſtaͤtigte 


Beiſpiele von der Fortdauer der Leibeigenſchaft in 
dieſer Periode, genug angefuͤhrt. Es waren we— 
nigſtens, wie aus dieſen Beiſpielen erhellet, da— 
mals Leibeigene zu Wackersleben, Hedeper, 
Ofleben, Flöte, Beinum, Watenſtedt, 


— 
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erſcheint doch uͤberall in einer ungleich menſchli⸗ 
chern Geſtalt, und es wird deutlich bemerkbar, 
daß jenes in der Barbarei entſtandene Inſtitut, 
dem auflebenden Freiheitsgeiſte der 1 95 8050 
angepaßt werden mußte. | 

Auch völlige Freilaſſungen der Lebe er 
waren von nun an nicht mehr ſo ſelten als im 
vorigen Zeitraume. Wir finden jedoch mehrere 
Beiſpiele, daß Fuͤrſten zum Vortheile der Staͤdte 
ihren Hoͤrigen die Freiheit gaben, als daß der 
Adel uͤberhaupt, von jenen liberalen Grundſaͤtzen 
geleitet worden waͤre. So z. B. entließ Herzog 
Otto alle feine Leibeigenen in der Stadt Luͤne⸗ 
burg, gegen eine vom Magiſtrate ihm vorge⸗ 
ſchoſſene Summe von 350 Mark Silbers, und 
Ottos Gemahlinn Mathilde, war nicht minder 
human. — Aber ein Herr von Amfurt, be⸗ 
freiete nur mit Vorbehalt des Beſthaupts, 
vier Leibeigene von der Herren Gewalt; und Graf 
Konrad von Lauenrode ließ gleiche Wohl⸗ 
that nur einem Leibeigenen wiederfahren. 

Das merkwuͤrdigſte Reſultat ſolcher Erſchuͤt⸗ 
terungen der Bauernverfaſſung mittelſt der Staͤdte, 
ſcheint indeſſen die Erblichkeit der Maierhoͤfe ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Die Geſchichte dieſes Zeitraums 


Cramme, Börfum, Lehre, Waggen, Nein: 
dorf, Lafferde, Knieſtedt, Wallmoden 
und vielen anderen Dörfern, — 


REM 
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hat uns mehrere Beiſpiele von Meiern aufbewahrt, 
welche ſich eines ſolchen Erbrechts anmaßten. *) 
Nothwendigkeit und Mangel an beſſeren Kompe⸗ 
. tenten zu dem Meierhofe, bewogen anfaͤnglich die ä 
Gutsherren, dergleichen Anmaßungen ſtillſchweigend 
zuzugeſtehen. Veraͤnderten ſich aber auch in der 
Folge die Umftände, und wollte nunmehr der 
Gutsherr den Meierhof ans Hauptgut ziehen, 
oder ihn zu beſſerm Preiſe austhun; ſo trotzte der 
undankbare Enkel Meier, auf die, dem Gros⸗ 
vater Meier ertheilte Beguͤnſtigung. Ja er 
behauptete ſich in ſeinem Beſitze ch Wien nd 
Erbrecht. 
Es giebt alſo überhaupt h überzeugende 
Thatſachen, welche die damalige Milderung der 
Leibeigenſchaft klar ins Licht ſtellen. Nicht immer 
ſchien nämlich den Hörigen die Freiheit ein ange⸗ 
nehmes Geſchenk. Wenn der ihnen eingegebene 
Hof hinreichend Brot fuͤr Mann, Weib und 
Kind gewaͤhrte; wenn der Zins maͤßig und der 
Dienſt nicht übermäßig druckend war; fo wieſen 
ſie entweder das angebotene Geſchenk der Freiheit 


*) So that die Abbatiſſinn Mathilde zu Gan⸗ 
dersheim, ſechs Hufen ſchlechten Ackers, einem 
Stiſtshoͤrigen, für einen Zins von jaͤhrlich ein halb 

Pfund Silber erblich ein. Harenberg His 
Gandersh. S. 745., und mehrere Beiſpiele dieſer 
Art bei Geſenius, am angef, Ort, Th. I. 


II. 12 
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ganz von der Hand, oder ſie ließen ſich für . 
ſen Annahme noch obenein bezahlen. | 

Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel der Art, ſtellt 
eine, im Jahre 1231 zwiſchen dem Kloſter Ma⸗ 
rienthal und dem Kloſter Diſtorf in der Alte 
mark, ausgefertigte Tauſchurkunde auf. Ein 
leibeigenes Ehepaar zu Berklingen mußte 
naͤmlich durch vier Talente bewogen werden, die 
Freiheit anzunehmen. Ein anderer leibeigener 
Mann zu Berklingen konnte W gar nicht 
dazu gebracht werden. | 

Dergleichen Anomalien in der Bauernoer⸗ | 
faffung und in dem bisherigen Meierweſen gaben 
Veranlaſſung, daß oft mehrere Hoͤfe wuͤſte 
wurden, weil die Leibeigenen in die nahen Staͤdte 
entliefen; oder daß der Meier ſich auf dem Hofe 
gegen den Gutsherrn aus Erbrecht behauptete; 
oder daß bald ein Leibeigener, gern fuͤr jeden 
Preis die Freiheit erkaufen wollte, bald ein an⸗ 
derer das freiwillig angetragene Geſchenk ſogar 
verſchmaͤhete u. ſ. f. — Dergleichen mußte alſo 
mit der Zeit eine totale Umwandelung des alten 
Bebäudes herbeiführen, 


*) Ausführlicher kann man dieſen merkwuͤrdigen 


Vorfall nachleſen in Geſenius Meierrecht, 
erſter Theil, S. 147. u 
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ZBauraͤchſt nahm ſchon jetzt die Betreibung des 
Ackerbaues dadurch eine veraͤnderte Geſtalt an. 

Waͤlder waren eben nicht mehr auszuroden. 
Auch wurden ſolche Ausrodungen nicht mehr der 
uneingeſchraͤnkten Willkuͤhr des Volks überlaffen, 
ſondern wol gar, weil man Mangel an Gehege 
fuͤrs Wild fürchtete, verboten, 

Dafuͤr machte man ſich nun deſto mehr an 
Bruͤche, Suͤmpfe, Moraͤſte, und mit Dornenge⸗ 
ſtraͤuche bedeckte Kampe. Die urbar gemachten 
Strecken nannte man Rodeland oder Ge— 
reute, und die Sucht ſolches Neuland zu machen, 
war in der Naͤhe der Staͤdte, wo die vermehrte 
Bevoͤlkerung und der leichtere Abſatz der Natur⸗ 
erzeugniſſe mit ins Spiel kamen, am thaͤtigſten. 
Man bewilligte dreijaͤhrige Friſt von Abgaben fuͤr 
ſolche Aecker. Man ſieng auch ſchon an auf 
Miſt zu ſaͤen, d. h. auf fremden Acker ſeinen 
Miſt zu fuͤhren, und dafuͤr einige Zeit die Fruͤchte 
zu ziehen, womit ſich vorzuͤglich die Staͤdter, 
denen es an Miſt nicht fehlte, bei dem Mangel 
eigener Laͤndereien, zu helfen ſuchten. 

Ueberhaupt hatte der Pflug großes Recht. — 
Denſelben berauben, oder eine Mordthat veruͤ— 
ben, galt für ein gleich großes Verbrechen, *) 


*) Sachſenſpiegel, zweites Buch Art. 13.: 
Alle Moͤrder, und die den Pflug berauben, oder 
Mühlen — die ſoll man alle radebrechen, 
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Bine mit dem Tode beftraft wurde. — Wenn 
man einem gerichtlich zu beſtrafenden Manne 
auch alles nahm; ſo mußte ihm doch Pflug und 
Bette gelaſſen werden. Kein Thier hatte auch aus 
demſelben Grunde ſo hohes Wehrgeld, als die 
Zugochſen und Arbeitspferde.) | 

Uebrigens gieng das Wirthſchaſtsiahr mit 
Ende des Junius an, und man bauete jetzt 
ungleich mehrere Getraidearten als vormals. 
Denn Weizen, Spelz oder Duͤnkel, Roggen, 


1 Gerſte, Hafer, Miſchelkorn, Bohnen, Linſen und 


Hirſe, wurden auch in Niederſachſen geſaͤet. 
Gemeiniglich brauchte man die Vorſicht, das 
Getraide gegen Vieh und Wild durch Umzaumung 
zu ſchuͤtzen, und der meiſte Acker lag zu dieſem 

Zwecke in Kaͤmpen. Die Dreifelder-Wirthſchaft, 
mit Soͤmmerung, Winterung und Brache, ſcheint 
die gemeinſte geweſen zu ſeyn. — Aber trotz 
aller ſolcher zweckmaͤßigen Verbeſſerungen, fiel 
doch die Ernte des Getraides, und derjenigen 
Fruͤchte welche Legumen genannt wurden, in 
der Regel ſehr duͤrftig aus. — Obgleich Feld⸗ 
diebe ſelbſt im Gotteshauſe keinen Schutz fanden 


*) Sachſenſpiegel, drittes Buch Art. 51. 
Den Zugochſen und Feldſtutten gilt man mit acht 
Schillingen. — Andere Feldpferde, die zu voller 
Arbeit tuͤgen, mit zwölf Schillingen, 


— 
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Hund Mordbrennern gleich geachtet wurden, ver⸗ 
wuͤſteten die unablaͤſſigen Fehden doch immer 
noch zu ſehr des Bodens Fruchtbarkeit. 


. Y Mit dem Ackerbaue erfuhr die Viehzucht 
gleiche Veraͤnderungen. In der Leibeigenſchaft 
gehörte das Vieh, welches der Landmann benutzte, 
dem Gutsherrn, auf deſſen Weide es ſich naͤhrte, 
und deſſen Hirte es mit austrieb. Nun aber 
ward die alte Einrichtung allmaͤhlig dadurch auf: 
gehoben, daß der Gutsherr der Dorfgemeine 
einen eigenen Huͤtungsplatz anwies, welcher freilich 
ſein Eigenthum blieb und wofuͤr er ſich gewiſſe 
Dienſte leiſten ließ. Indeſſen war doch jener 
Huͤtungsplatz (Viehbig genannt) allen Ge⸗ 
meingliedern zur Nutzung angewieſen, und daraus 
entfprang das Recht der Gemeinhuͤtung, der 
Gemeintraͤnke, und der Treibe, oder des 
Weges, auf welchem das Vieh, ohne Schaden 
zu thun, hin und her getrieben werden konnte. 
Die alte Sprache bezeichnet jenes Recht mit dem 
Namen der Wunne und Weide, *) 


„) In vielen Gegenden bedeutet Wunne ein 
ſumpfiges Loch, und das Wort iſt mit Wunde 
einerlei Urſprungs (ſiehe Adelungs Woͤrterbuch beim 
Worte Weide). Wunn war alſo die Viehtraͤnke, 
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Um Unordnungen zu vermeiden ward die 
Zeit feſtgeſetzt, wann die allgemeine Huͤtung an⸗ 
heben duͤrfe. Das Vieh welches von Pfingſten 
bis Michaelis auf den Aeckern angetroffen wurde, 
ſollte gepfaͤndet werden. Nachher war freie Huͤ⸗ 


tung, und der Sachſenſpiegel beſtimmt ausdruͤck⸗ 


lich, daß, wer alsdann aus Faulheit ſein Ge⸗ 
traide noch auf dem Felde ſtehen habe, keinen 
Schadenerſatz wegen einer, durch Vieh geſchehe⸗ 
nen Verletzung, fodern koͤnne.) 

Die Aufſicht uͤber dergleichen Sachen fuͤhrte 
der Gemeinhirte. Der Gutsherr ernannte ihn, 
obgleich er von der Gemeine, entweder nach der 
Hufe, oder nach der Zahl des zu huͤtenden Vie⸗ 
hes, bezahlt wurde. Dies mußten ſich anfaͤng⸗ 
lich ſogar die Staͤdte gefallen laſſen, bis ihnen 
die eigene Beſetzung des de eee een 
lich bewilligt wurde. 

Jede einzelne Huͤtung war durchaus verboten. 
Niemand in der Gemeine durfte einen eigenen 
Hirten halten, es waͤre denn, daß er drei Hufen 
Landes eigen oder zu Lehen gehabt haͤtte. — 
Auch durfte keiner Vieh zu Hauſe behalten, noch 


f 


und Wunnrecht das Recht, fein Vieh zur ge⸗ 
meinen Traͤnke zu traͤnken. 


*) Siehe Sachſenſpiegel, sweies uch Art. 47. 
und 48. 
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weniger aber irgend ein Fremder ſich der Huͤtung 


des Dorfs bedienen. Sein Vieh ward in dieſem 


Falle gepfaͤndet, und er mußte ſechs Pfennige 


Strafe erlegen.) Gemeiniglich war die Zahl 
des Viehes, welches jeder Nachbar vortreiben 
durfte, nach der Groͤße ſeiner Beſitzungen be⸗ 
ſtimmt, und nur der Geiſtliche des Orts beſaß 


gewoͤhnlich neun Rechte, weil er ſoviel mehr 


Beſitzungen hatte. 


Das in der Folge ſo ſchaͤdlich gewordene 
Recht der Kuppelweide, beruhte anfaͤnglich durch⸗ 
aus auf einer, zwiſchen mehreren Gutsherren oder 
freien Gemeinen geſchloſſenen beſonderen Ue— 
bereinkunft. — Man ſah zwar fruͤhzeitig das 
Nachtheilige dieſer thoͤrichten Verfuͤgung ein; da 
aber, nach damaliger Verfaſſung, jedes Recht 
durch Verjährung geheiligt wurde, ſo ließ ſich 


auch der einmal eingefuͤhrte Unfug nicht wieder 


abſchaffen. Uebrigens war in allgemeinen die 
Huͤtung in den Waͤldern frei, und man mußte nur 
dem Waldeigener fuͤr die Huͤtungserlaubniß eine 
unbedeutende Abgabe entrichten. Aehnliche Be⸗ 
wandniß hatte es mit der 8 auf uhr 
Zwieſen. n 


*) Sachſenſpiegel zweites Buch. 


/ 
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Fuͤr getoͤdtetes Vieh ſollte nach dem Sach⸗ 
ſenſpiegel (III. 48.) das volle Wehrgeld; fuͤr 
gelaͤhmtes nur das halbe entrichtet werden. — 
Die druͤckendſte Verfuͤgung blieb bei dem allen, 
daß an manchen Orten die Unterthanen das 


herrſchaftliche Vieh mit ihrem Be durch 0 


Winter bringen mußten. 

Kein Theil der Viehzucht kam jett durch del 
aufbluͤhenden Handel und die Wollenwebereien 
der Staͤdte in ſo große Aufnahme, als die 
Schaafzucht. Man huͤtete die Schaafe in den 
Waͤldern, und achtete nicht des Schadens, den 
fie dem jungen Holze zufuͤgten. — Dabei dau⸗ 
erte das Recht der Herrſchaften: mit ihren 
Schaafen die Felder der Unterthanen zu behuͤten, 
fort; — allein von Bauernſchaͤfereien findet man 
in dieſen Zeiten wenige, oder vielmehr gar keine 
Spuren. Die Schaafe wurden nur wegen des 
Ertrags von der Wolle gehalten; denn ihre Duͤn⸗ 
gung fuͤr den Acker recht aan z Be ver⸗ 
ſtand man noch nicht. N / 

Die Benutzung des Rindviehs war auch noch 
ſehr eingeſchraͤnkt. Von der Kuhmilch wurde 
gewoͤhnlich nur Kaͤſe gemacht; weit weniger ward 
an Butter gedacht, deren vollkommene Zuberei⸗ 
tung erſt eine Erfindung ſpaͤterer Zeiten geweſen 
zu ſeyn ſcheint. Aus mehreren Urkunden erhellet 
aber, daß die Schweinzucht außerordentlich ſtark 
betrieben wurde. 


1 x . 
— . reer . 
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Außer dem, zur Beackerung und zur Vieh⸗ 
weide beſtimmten Lande, befanden ſich die Gaͤrten, 
und man hat Beiſpiele, daß zu einem Manſus, 
(Hufe) 27 Gaͤrten gehörten, *) In dieſen 
Gaͤrten wurden nun die damals bekannten Kuͤchen⸗ 
gewaͤchſe, beſonders Ruͤben und Kohlarten, er⸗ 
zeugt. Die Kuͤchengaͤrten theilte man in Quar⸗ 
tiere und Beete, und gewöhnlich mußte bei ges 
meſſenen Gartendienſten, jeder Leibeigene ein 
Quartier jaͤten. Der Gartendiebſtahl wurde nicht 
minder hart als der Felddiebſtahl beſtraft. Wer 
Kraut oder Ruͤben entwendete, ſollte mit 
5 Mgld. gepoͤnt, wer (von Hoͤrigen Leuten) 
das Schloß an der Gaͤrtenthuͤr abbrach, ant 
die Zehen gebrannt werden. 

Zugenommen hatte auch in dieſer Periode der 
Obſtbau betraͤchtlich; — doch gab das Obſt 
keinen Zehnten. — Wer einen tragbaren Obfts 
baum abhieb, und auf der That ergriffen wurde, 
verlor nach rechtlicher Erkenntniß die Hand. 


Sorge fuͤr Hegung des Wildes gab zu man⸗ 
cherlei Beſchraͤnkungen der Holzfreiheit in dieſer 
Periode Veranlaſſung. Die Gemeinewaldungen 
wurden immer ſeltener. Gewoͤhnlich gehoͤrten die 


„) Leibnitz S. Br., Tom. II. p. 189. 


* 
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Waͤlder als Pertinenzſtucke zu den Landguͤtern 
und Höfen. Oft trat aber jetzt ſchon der Fall 
ein, daß der Beſitzer eines Waldes, durch ande⸗ 


rer Rechte, in freier Benutzung des Wee ge⸗ 


ſtoͤrt wurde. 

Das alte Prieſter- und Koͤnigsrecht nö Wäl⸗ 
dern und dem Wilde Frieden zu wirken, war un⸗ 
ter dem Namen des Wild⸗ und Koͤnigban⸗ 
nes meiſtens in der Fuͤrſten und hohen Geiſtlichen 
Haͤnde gekommen. Dieſe thaten ihr Recht wie⸗ 


der an andere als Lehen aus, und ſo wurde dann 


die gemeine Freiheit auch in dieſem Stuͤcke taͤg⸗ 
lich mehr beſchraͤnkt. Zu dem Wald- und Koͤ⸗ 
nigsbanne gehoͤrte das Recht der Hegung des 
Holzgerichts, und die Aufſicht uͤber die Forſtbe⸗ 
rechtigten. | ; 

Daß der Werth der Waldungen jetzt mehr 
als vormals erkannt wurde, davon zeugen die, 
ſchon im vierzehnten Jahrhunderte zur Hegung 
der Waͤlder getroffene Vorkehrungen, und die 
mancherlei uͤber We gefuͤhrten Streitig⸗ 
keiten. 

Der Wald ſtand alſo jet in der Regel dem 
Volke eben ſo wenig zur freien Benutzung offen, 
als der fiſchreiche Strom; denn die Fiſchereien 
waren zu Regalien geworden. Nur den Städten 
und der Geiſtlichkeit konnte, im Bezirke ihrer 


Beſitzungen, der freie Fiſchfang nicht leicht ver⸗ 


wehrt werden. Zwar hatte der Sachſenſpiegel 


r 
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den Grundſatz aufgeſtellt: in einem Waſſer das 
ſtromweiſe fließe, muͤſſe der Fiſchfang jedermann 
frei ſtehen; — aber nur wenige Fürften und 
Gutsherren gaben ſo liberalen Grundſaͤtzen Gehör. 
Auf das Entwenden von Fiſchen aus fremdem 
Waſſer, wurde vielmehr die Strafe des Scha⸗ 
denerſatzes, verbunden mit einer Buße von brei 
1 7 Da * 


Alle dergleichen Gewohnheitsrechte uͤberlebten 
die Leibeigenſchaft um Jahrhunderte, und haben 
bis auf unſere Zeit meien 50 volle ft 
beibehalten. 
Der ſchaͤtzbarſten Seim jener Gewohnr⸗ 
heitsrechte, welche der treffliche Eckard von 
Repkow um jene Zeit, unter dem Titel des 
Sachſenſpiegels veranſtaltete, muͤſſen wir 
hier, als einer fuͤr altes vaterlaͤndiſches Recht 
hoͤchſt merkwuͤrdigen Erſcheinung, unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit widmen. — Es wird genug 
ſeyn uͤber ihre Entſtehung, uͤber ihren Ver⸗ 
faſſer, und uͤber ihren Geiſt, Hauptzweck und 
Inhalt, mit wenigen Worten das Weſentliche 
zu bemerken! 

Durch die Belnühünhen der Geistlichen, griff 
das, dem Kanoniſchen zur Grundlage dienende 
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Römiſche Recht, auch in Norddeutſchland mit | 
großer Schnelligkeit um ſich, und gewann ſogar 
Einfluß auf die Urtheilsfpruͤche der berühmten 
Ding⸗- oder Schoͤppenſtuͤhle au Lali und 
zu Magdeburg. 3 

Lange Zeit war fuͤr die Gesehene der | 
Saͤchſiſchen Lande nichts von Bedeutung geſche⸗ 
hen. Das Roͤmiſche Recht hob fein Haupt im: 
mer ſtolzer empor, und es ſchien beſonders zu 
Ottos IV. Zeiten nothwendiger als je, die alten 
geſchriebenen und gewohnheitlichen Saͤchſiſchen 
Rechte zu ſammeln, wenn fie. nicht völlig ins 
Vergeſſen kommen, oder durch die rene ver⸗ 
draͤngt werden ſollten. 

Eckard oder Eicko von Renke ein 
Saͤchſiſcher Vaſal, legte alſo unter Ottos IV. 
Regierung Hand ans Werk, und brachte, aufge⸗ 
fodert durch feinen. Freund Hoyer von Fal⸗ 
kenſtein, jene ſchaͤtzbare Sammlung zu Stande, 
die den Namen Sachſenſpiegel bekam, wie 
damals jede Wiſſenſchaft ihre Spiegel hatte. 

Seine Quellen waren vorzuͤglich die rechtli⸗ 
chen Gewohnheiten, welche den Sachſen damals 
vorzuͤglich eigen ſeyn mochten, und im Gedaͤcht⸗ 
niſſe der Schoͤppen ruheten. Daß er aber auch 
die Fraͤnkiſchen Kapitularen, und beſonders das 
aͤltere Magdeburgiſche Weichbild, oder Stadt⸗ 
recht, welches bereits im zwoͤlften Jahrhundert 


* 
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| durch ganz Sachfen berühmt war, vor Augen 
gehabt habe, ergiebt ſich aus dem Inhalte . 
Sachſenſpiegels ganz klar. 

F Da Eicko ſein Werk auf der Graͤnze von 
ö Niederſachſen, naͤmlich auf der Burg Falken⸗ 
ſtein, an des Harzes oͤſtlicher Spitze, ausarbei⸗ 
tete; fo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß er in 
gemiſchtem (halb Ober- halb Niederſaͤchſiſchem) 
Dialekte ſchrieb. n) Fertig ward er damit noch 
vor dem Jahre 1219; und bald gewann das fuͤr 
ſeine Zeiten treffliche Buch nicht nur durch 
Sachſen, ſondern ſelbſt durch Thuͤringen, 
Schleſien, Böhmen, Polen und Möhren, 
| geſetzliches Anſehen, obgleich es nie föoͤrmlich 
durch Kaiſer und Reich zum Geſetzbuche erhoben 

ward. 

| Unſtreitig galt es mit wenigen Ausnahmen 
auch in allen Braunſchweig⸗Luͤneburgſchen Lanz 
den, — wo nicht gleich nach feiner Erſchei— 
nung, doch binnen Verlauf eines Jahrhunderts 
gewiß. ; 50 


*) Iſt die gereimte Vorrede des Sachſenſpiegels 
von Repkows Hand, ſo beweiſet ſie, daß der 
Verfaſſer das Rechtsbuch anfangs in lateiniſcher, 
nachmals aber, auf Verlangen Graf Hoyers von 
Falkenſtein, in niederdeutſcher Sprache aus- 
fertigte. | 2 | . 
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Der Geiſt, innerer Gehalt und Hauptzweck 


des Buchs, zeugt von ſehr liberaler Geſinnung 
des Verfaſſers. Wie ſehr aber dieſe dem Statt⸗ 


halter Sanet Peters entgegen geweſen, be⸗ 


weiſet eine, im Jahre 1374 erſchienene Bulle 
Gregors XI., worin der heilige Vater gegen 
die Saͤchſiſchen Biſchoͤfe ſein hoͤchſtes Misfallen 
uͤber die ketzeriſchen Saͤtze des Sachſenſpiegels 
zu erkennen gab. — Sonderbar genug, da 


Eicko manche ſeiner Behauptungen nur aus 


dem Schooße der ſeligmachenden Kirche erhalten 
konnte! 

Indeſſen halfen alle dieſe Angriffe nichts. 
Der Sachſenſpiegel behauptete ſein Anſehen. — 


Fuͤrſt, Adel und Städte folgten hauptſaͤchlich 


ſeinen Ausſpruͤchen. Der Bauer fuͤhlte dadurch 
ſein Joch einigermaßen erleichtert. Altes Recht 
und alte Sitte hatten nun ein Fundament erhal⸗ 


ten, auf welchem ihre verwitterten Truͤmmern 


noch Jahrhunderte lang ruhen, auf welchem ſie 
dem verheerenden Strome kommender e eini⸗ 
germaßen Trotz bieten konnten. 

Der Geiſt der Geſetzgebung deutet aber auch 
die Kulturſtufe des Volks an. — Wie dieſe 


beſchaffen war, laͤßt ſich ſchon aus dem einzigen 


Umſtande abnehmen: daß der gerichtliche Zwei⸗ 


kampf, daß die Waſſer⸗ und Feuerprobe, kurz daß 


alle jene raſenden, unmittelbar von der Gottheit 


W 
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erwarteten Beweiſe des een ee e 
immer uͤblich blieben. | 

Der roheſte Geiſt des Aberglaabens 1 5 Re⸗ 
ligionswahnes diktirte folgende grauſame Geſetze: 
wenn ein Chriſt bei einer Juͤdinn, oder eine 
Juͤdinn bei einem Chriſten geſchlafen habe, ſollten 


beide an einander gelegt und verbrannt werden. 


Vermeintliche Zauberer und Giftmiſcher fanden 
ihren Tod in den Flammen; und Ketzer wurden 
vollends ohne Gnade durch den Scheiterhaufen 
in der Hoͤlle Rachen befoͤrdert! — Man braucht 
endlich nur den ſchrecklichen Namen der heili- 
gen Vehme zu nennen, um ſich voͤllig zu 
überzeugen, zu welchen Grauſamkeiten die Ge⸗ 
ſetzgebung ihre Zuflucht nehmen mußte, wenn ſie 
einigermaßen der wilden viehiſchen Rohheit des 
Volks, der Zuͤgelloſigkeit ſeiner Großen, und der 
uͤberhand nehmenden Gewalt des Fauſtrechts ſteu⸗ 
ern wollte. — Ueber die Ausartung jenes 
furchtbaren Gerichts im vierzehnten Jahrhunderte 
wird im folgenden Abſchnitte das Nothwendigſte, 
zum Verſtaͤndniß der Rechts⸗ und Sittengeſchichte, 

bemerkt werden. f 


Sobald unter einem Volke die Staͤnde durch 
ſcharfe Graͤnzlinien von einander abgeſondert wer⸗ 


wird 
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den, laßt ſich die Geſammtmaſſe ihrer ſittlichen 


Kultur nicht mehr nach einem Maaßſtabe 


meſſen. Trotz des Rittergeiſtes und der damit 


verbundenen ritterlichen Erziehung, war in der 
vorliegenden Periode der Adel roher und zuͤgello⸗ 


ſer, als der Buͤrgerſtand. Dieſer pochte auf die 


neu errungene Freiheit, jener bruͤſtete ſich im 
Glanze ſeiner Ahnen. Aber roher als beide 


— 


erſcheint unſtreitig der Bauer, den Mangel an 


Freiheit und Eigenthum zum Vieh herabwuͤrdig⸗ 


ten. Darf man ſich wundern, wenn alle Laſter 


der Viehheit und niedertraͤchtigen Kriecherei, bei 


jener ungluͤcklichen Menſchenklaſſe damals in ei⸗ 


nem Lichte erſcheinen, wodurch noch jetzt der 


Lettte, Pole und Ruſſe aus der niedrigſten 


Volksklaſſe, unſern Abſcheu und unſer Bedauern 
im gleichen Maaße erregen? 

Wie roh, wie abgeſtumpft mußten die hei⸗ 
ligſten Gefuͤhle der Menſchheit in einem Zeitalter 
ſeyn, wo Kaiſer Friedrich II., im Landfrieden 
vom Jahre 1235 verordnete: ein Sohn der ſei⸗ 
nes Vaters Leib röttelte, oder ihn mit Wun⸗ 
den und Gefaͤngniß angriffe, ſolle ewiglich fuͤr 
recht = und ehrlos erklaͤrt feyn? — Was ſoll 
man denken, wenn gleichzeitige Schriftſteller, 
vom groͤßten Theile des Adels, als von einer 
Raͤuberbande reden, deren freche Fauſt kein hei⸗ 


liges Eigenthum ehrte? Wie konnte die ſittliche 


5 
2 5. a 3 1 
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Kultur eines Zeitalters wol beſchaffen ſeyn, wo: 
rin ſelbſt die Töchter und Gattinnen der edelſten 
Ritter, an Zweikaͤmpfen auf Tod und Leben, an 
Mord und Blutvergießen „ und an der Sterbenden 
Todeszuckungen, wie vormals Roͤmiſche Damen 
beim ſcheußlichen Fechterſpiele, ihre Augen wei⸗ 
deten? — Wo Eiferſucht und weibliche Rach— 
gier oft den Mord des Beleidigers zur Be⸗ 
dingung machten, die der beguͤnſtigte Buhler 
erfüllen mußte, um den ſuͤßen Wiese zu 
erringen? | 
So lange Vorzüge des Geiſtes und unermuͤ⸗ 
deter Erwerbfleiß, mit roher Tapferkeit und Fürs 
perlicher Staͤrke ſich gar noch nicht zu meſſen 
wagen durften, war uͤberhaupt an keine Sitten⸗ 
verfeinerung zu denken. Von den Staͤdten allein 
konnte eine ſolche ausgehen; das liegt am Tage! 
Dort wurden Ordnung, Sicherheit, Gebrauch der 
Verſtandeskraͤfte, Kunſtfleiß und mildere Sitten, 
wenigſtens in einem gewiſſen Grade durchaus 
erfodert, wenn ſtaͤdtiſches Gewerbe bluͤhen und 
emporkommen ſollte. Dort erleichterte der leb⸗ 
hafte Zwiſchenhandel den Austauſch der Ideen. 
Dort ſchliff die Bekanntſchaft mit fremden Sitten 
und Gebraͤuchen die rohe Plumpheit allmaͤhlig 
ab. Dort lehrte der Eigennutz ſelbſt den ge⸗ 
winnſuͤchtigen Kaufmann fein und geſchmeidig 
werden, wenn er ſeine Zwecke erreichen wollte. 


U. 13 
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Hier konnte, hier mußte alſo die fremde Pflanze | 
der Sittenverfeinerung mit der Zeit einen, ihr 
8 Be befoͤrdernden Boden erhalten. 

Aber gewiß gewann durch ſtaͤdtiſche Sitten⸗ 
veefeldenmng anfaͤnglich die Sittlichkeit ſelbſt, 
nicht nur gar nicht, ſondern ſie verlor vielmehr. 
Vorher waren bloß fuͤr viehiſche Nothzuͤchtigung 
des Frauenzimmers und fuͤr frechen Weiberraub, 
harte Strafgeſetze noͤthig; jetzt mußte man ſchon 
Geſetze gegen Kupplerinnen, die ehrbares Frauen⸗ 
zimmer verfuͤhrten, machen. Man leſe die aͤlte⸗ 
ſten een Gübegeſehef pi Kon ur⸗ 
theile! 

Doch bald ſah ſich in den Städten die Ge 
ſetzgebung gezwungen, der Libertinage nachzuge⸗ 
ben. Man geſtattete, daß kundbar gemeine Frau⸗ 
enhaͤuſer (Bordelle) angelegt wurden. Man 
benutzte dergleichen Laſterinſtitute ſogar zur Er⸗ 
leichterung der Stadktausgaben, und beſoldete 
von den Abgaben des ſchmutzigen Erwerbs, ei⸗ 
nen Theil der oͤffentlichen Beamten. Ja trotz 
der erſten heftigen Geſetze gegen Hurenwirthin⸗ 
nen, ward kaum 10 Jahre nachher, in Braun⸗ 
ſchweig jenes Laſterweſen nicht bloß ſtillſchweigend 
geduldet; ſondern die Huren wohnten oͤffentlich 
im rothen Klofter auf der Mauernſtraße 
zuſammen, und der Scharfrichter war geſetzlich 
angewieſen, ſowol von der Wirthin, als von 
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den Luſtdirnen, ſeinen Hurenpfennig zu erhe⸗ 
ben. 

Man kann auch nicht umhin, das Fetühmuft 
Groͤel Feſt, welches vor Braunſchweig, zwi⸗ 
ſchen dem Stein⸗ und Fallerslebiſchen Thore, 
alle ſieben Jahre gehalten wurde, fuͤr ein wahr⸗ 
haft ſtaͤdtiſches Bachanal anzuſehen. Benach⸗ 
barte- Fuͤrſten, Edelleute und Stadtmagiſtrate 
wurden dazu eingeladen. Tauſende von Bauern 
fanden ſich ungebeten ein. Die Haͤgener 
Frauen ſpielten dabei eine beſonders glaͤnzende 
Rolle. — Wie liberal es hier zugieng, erhellet 
ſchon daraus, daß man in den Gluͤcksbuden 
ſchoͤne Mädchen, als Preiſe des beſten Wurfs 
ausbot. Preiſe, die nicht ſelten gewonnen 


*) Die Sache iſt zu wichtig für damalige Sitten⸗ 


geſchichte, um hier ohne Beweis zu ſtehen. Man 


lefe Leibnit. Script. Br. Tom. III.: Ordinar. 
Senat. Brunsv., wo es heißt: To dem Lone 
dat oͤme (dem Scharfrichter) de Rath gift, ſchul⸗ 
len öme gewen de gemeinen open baren Wi: 
ver. Alſo de in dem roden Klofter unde 
up der Murenſtrate, und dejenne, de openbare 
einem gewelken meine ſind, gewen de verdinnen 
juwelk to der weckene einen Pfennig, und oͤhre 
» Meghede juwelk in der Weckene, ein Scherf, 
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wurden, und wozu ſelbſt Patrizier Toͤchter ſich 
hergaben! *) | 

Daß dergleichen ſtaͤdtiſche Luſtbarkeiten je⸗ 
doch mit etwas feinerm Geſchmacke, als zwi⸗ 
ſchen den bemooſten Mauern der Ritterburgen 
herrſchte, angeſtellt worden ſind; daß eine 
gewiſſe Galanterie dabei Statt fand; daß man 
von Seiten des Raths dabei auf Ausbreitung 
des Handes und Gewerbes Bedacht nahm; dies 
alles leidet keinen Zweifel; und es wird aus den 
Beſchreibungen, welche die alte geſchriebene 
Braunſchweigſche Chronik z. B. von dem praͤch⸗ 
tigen Aufzuge der jungen Geſellen und Jung⸗ 
frauen aus den edlen Geſchlechtern liefert, ve 
erſichtlicher. 

Die Geiſtlichkeit konnte, ſelbſt verdorben, 
ſolchen Saturnalien und Luperkalien nicht weh⸗ 
ren! Sie war nur darauf bedacht, ihnen eine 
religidfe Form zu geben, und ſuchte jeder, 
wenn auch zu Ausſchweifungen verleitenden Feſt⸗ 
lichkeit, den Stempel der allein ſeligmachenden 
Kirche aufzudruͤcken. 

Das alte Pfaffenthum hatte noch keine, 
ſeinem inneren Weſen Gefahr drohende Erſchuͤt⸗ 


*) Braunſchw. geſchrieb. Chronik, zweites 
Buch, zwöͤlftes Kapitel. 
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terung erlitten. Witz und Verſtand mußten 
alles aus ſich ſelbſt erfinden. Die großen 
Muſter des Schoͤnen und Erhabenen aus dem 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Alterthume, lagen 
noch im Dunkeln. — Was daher erfunden 
wurde, um des Lebens Annehmlichfeit zu er⸗ 
hoͤhen, trug nothwendig das Gepraͤge des Zeit— 
alters. 1 
Wenige Maͤnner waren ſo thaͤtig fuͤr die 
Gelehrſamkeit, wie der, auch als Staatsmann 
treffliche Abt Wi bold zu Kor vey. Aus 
der von ihm zu Korvey angelegten Buͤcher— 
ſammlung, traten endlich die fuͤnf erſten Buͤ— 
cher der Annalen des Tacitus wieder ans 
Licht; — aber fuͤr dieſes große Muſter der 
Geſchichtſchreibung, hatte jenes Zeitalter noch 
keinen Sinn. Schaͤrfere Feilen mußten den 
rohen Geiſt unſerer Vorfahren erſt abglaͤtten, 
wenn dergleichen Ideale ihn zur Nachahmung 
reizen ſollten. 


Du haſt, vaterlaͤndiſcher Leſer! das Ge— 
maͤlde deines Vaterlandes aus jenen Zeiten, 
in ſeinen Hauptzuͤgen geſehen. — Fuͤrſt, Adel, 
Städte und Landvolk, erblikteſt du im begin— 
nenden Kampfe gegen einander, und wie jeder 


* 
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Theil ſeine rohen Kraͤfte erprobte, haſt du be⸗ 
merkt! — Freilich noch ein dunkles, ver⸗ 
wickeltes Chaos widerſtrebender Kraͤfte; aber 
auch ein Chaos voll fruchtbarer Keime zu neuen 
Schoͤpfungen, deren Entwickelung du am Faden 
der Geſchichte weiter verfolgen ſollſt! 
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Regierungsgeſchichte Herzogs Albrechts I. — Theilung 
des Herzogthums unter Albrecht und Johann, 
wodurch zwei Hauptlinien des Braunſchweigſchen 
Fuͤrſtenhauſes entſtehen. 


Die Amtsverhaͤltniſſe der Fuͤrſten hatten im 
abgelaufenen Zeitraume weſentliche Veraͤnderungen 
erlitten, und um die Wirkungen einer ſo großen 
Kataſtrophe zur Behauptung landesherrlicher Rechte 
zweckmaͤßig zu leiten, bedurfte es der ganzen 
Kraft und unermuͤdeten Anſtrengung eines Manz 
nes von hohem Geiſte, von gereifter Erfahrung 
und weiſer Thaͤtigkeit. 5 

Albrecht, ein ſechszehnjaͤhriger Juͤngling, 
als durch des Vaters Tod die vermehrte Laſt 
der Regierung ihm zufiel, beſaß große Anlagen, 
war unternehmend, vom Heldengeiſte feiner erhas 
benen Ahnen beſeelt, und haͤtte im maͤnnlichen 
Alter, nicht bloß wegen anſehnlicher Leibesgeſtalt, 
den ehrenvollen Beinamen des Großen ver⸗ 
dient. Aber reife Klugheit, geſchaͤrfter Blick 
des Staatsmannes, und die, in einem ſo ver⸗ 


202 Zweites Buch. Erſtes Kapitel. 


worrenen Gedraͤnge der Zeitumſtaͤnde hoͤchſtnoͤthige 
Circumſpection, fehlten ihm allerdings in ſeiner 
thatenreichen Regierung erſten Jahren. 

Oft fuhr er unuͤberlegt raſch zu, und noch 
oͤfterer artete die Feſtigkeit ſeines Charakters, 
durch Widerſtand gereizt, in Steifſinn aus. 
Dennoch ward der edle Juͤngling nicht felten 
durch geſchmeidige Liſt der mit ihm kaͤmpfenden 
Pfaffen beruͤckt. Jugendfeuer riß ihn zu unbe⸗ 
ſonnenen Wagſtuͤcken auf dem Schlachtfelde hin, 
und die natuͤrlichen Folgen des Ungeſtuͤms: un⸗ 
gluͤcklicher Ausgang des Kampfs, oder gar Ver⸗ 
luſt der mit großen Aufopferungen wieder zu 
erkaͤmpfenden Freiheit, — blieben nicht aus. 

Zwar ſchien die Verſchwaͤgerung mit den 
maͤchtigſten Fuͤrſten Sachſens, und ſelbſt mit 
dem Oberhaupte der Deutſchen Nation, ihm von 
allen Seiten Huͤlfe und Unterſtuͤtzung bei derglei⸗ 
chen Bedraͤngniſſen zuzuſichern; aber jene Fuͤrſten 
hatten in ihren eigenen Landen des Unfugs 
genug zu ſteuern, und den koͤniglichen Schwager 
vermochte kaum des Papſtes eigennuͤtziger Schutz 
auf dem wankenden Throne zu erhalten. 

Albrechts Familienverhaͤltniſſe boten zur Be⸗ 
ſorgniß für die Zukunft nicht minder reichhaltigen 
Stoff dar. Alle ſeine Bruͤder waren bei des 
Vaters Ableben noch unmuͤndig. Der unerfah⸗ 
rene, nach Kriegsruhm duͤrſtende, ſechszehnjaͤhrige 
Juͤngling ſollte alſo ihr Vormund, ihr Erzieher 
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ſeyn! — Ward nun, — was die Sitte jener 


\ 


Zeit ſchon erheiſchte, und was durch das Vorbild 
anderer fuͤrſtlichen Haͤuſer ſogar geſetzlich zu 


werden ſchien, *) — das vaͤterliche Erbland 


unter allen Bruͤdern zu gleichen Theilen ausge⸗ 


than; ſo mußte unfehlbar der, von Otto der 


Faͤulniß entriſſene Keim Welſiſcher Hausmacht 
ſchnell wieder vertrocknen. 

Albrecht ſtand zwar als alteſter Sohn an 
der Spitze ſeiner Familie, und waͤhrend der 
Minderjaͤhrigkeit konnte niemand ihm das Recht 
der Alleinherrſchaft, in ſofern dieſes vom Ein⸗ 


fluſſe der Lehns- und Dienſtmannen unabhängig 


war, ſtreitig machen. Allein die heranwachſenden 
Bruͤder verlangten doch in der Folge, daß man 
bei Regierungsgeſchaͤften auch ihre Stimme mit 
in Betracht ziehe, und mehrere Urkunden bewei— 
ſen, daß Albrecht jene Foderung allerdings er— 
füllt habe. — Schon viel ward jedoch für die 
Zuſammenhaltung der Welfiſchen Erblande dadurch 
gewonnen, daß zwei von Albrechts Bruͤdern, 
naͤmlich Konrad und Otto, ſich zur Annahme 
des geiſtlichen Standes entſchloſſen. Alſo konnte 


*) In Baden hatte ſich ſchon im Jahre 1190 die 
Hochburgſche Linie von den Badenſchen abgeſondert; 
und Pfalzbaiern war im Jahre 1253 unter die 
Söhne von Otto illuseris vertheilt. Dies Beiſpiel 
wirkte mit Macht. 
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hoͤchſtens einfache Theilung Statt finden, wenn 
etwa der ſanftmuͤthige Johann des kriegeriſchen 
Albrechts vorherrſchendem Geiſte, ſeine milde⸗ 
ren Grundſaͤtze nicht mehr unterwerfen wollte. 


Albrecht hatte bereits in des Vaters To⸗ 
desjahre, unter Aufſicht ſeines Oheims, Otto 
von Brandenburg, die Waffenprobe beſtanden. 
Er zog dem Koͤnige Ottokar von Boͤhmen ge— 
gen die Ungarn zu Huͤlfe, und focht im moͤrde⸗ 
riſchen Treffen an der Morawa.) Thatendurſtiger 
durch des erſten Ruhmes Reiz, kehrte er in feine 
Lande zuruͤck; und hier konnte es ihm wahrlich 
an Gelegenheit zur Fehde nicht mangeln. Der 
alte Streit des Welfiſchen Hauſes mit dem 
Bremer Erzſtifte, ruhete zwar ſeit dem letzten 
Vertrage, wodurch Harburgs und Otterbergs 
Befeſtigungen geſchleift wurden; aber Albrecht 
glaubte ſich durch jenen Vergleich nicht gebunden. 
Er ließ alſo Harburg wieder befeſtigen, und 


*) Warum Koch und Steffens dieſes, in der Ju⸗ 
gendgeſchichte des Herzogs allerdings merkwuͤrdigen 
Zuges nicht erwaͤhnen, begreife ich nicht, da Bo: 
tho in feinem Chronic. picturat. apud Leibnitz 
Script. Brunsv. Tom. III. p. 356. uns damit be⸗ 
kannt macht. 
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ſchon war das Kriegsfeuer feinem vollen Aus⸗ 
bruche nahe, als es durch neuen Vergleich für 
dieſesmal gluͤcklich gedaͤmpft wurde. Naͤher 
liegende Antriebe zur Zuͤchtigung rebelliſcher Va⸗ 
ſallen, und ſanftere Gefuͤhle, welche die erſte 
Liebe dem Herzen einfloͤßt, ſtimmten wahrſchein⸗ 
lich den jungen Herzog zur Verſöhmug mit dem 
Bremer Praͤlaten. 

Im Bluͤthen-Alter des Mannes feierte unſer 
Albrecht ſein Vermaͤhlungsfeſt mit Eliſabeth 
(einer Tochter Herzogs Heinrich von Brabant 
und der Thuͤringſchen Sophie) zu Braunſchweig, 
und empfieng auf dem dabei gehaltenen Turniere, 
mit dem Preiſe der Liebe, zugleich den Ehrenpreis 
der Tapferkeit. — Markgraf Hans von Bran⸗ 
denburg ſchlug ihn zum Ritter; und Albrecht 
| bediente fich des neu erworbenen Rechts ſogleich 
durch Mittheilung deſſelben an mehrere ſeiner 
jugendlichen Kampfgeſellen. 

Bald zeigte ſich Gelegenheit zur ernſthaften 
Fehde. Truchſeß Guͤnzel von Peina und 
Wolfenbüttel war, wegen mannichfaltiger 
Verletzungen des Landfriedens, und wegen Ver— 
nachlaͤſſigung der Lehnspflicht, feiner Güter ver 
luſtig erklaͤrt worden; und Albrecht hatte nicht 
nur durch ſeines koͤniglichen Schwagers Huld, 
ſondern auch durch rechtliches Erkenntniß die 
Befugniß ſich jener Güter zu bemaͤchtigen erz 
halten. | 


— 
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Die wirkliche Beſitzergreifung war inzwiſchen 
fo leicht nicht; denn Guͤnzel gehörte zu der maͤch⸗ 
tigen Familie derer von Hagen, und Buffo 
von der Aſfeburg war fein naͤchſter Verwandter. 
Solchen wilden, der landesfuͤrſtlichen Gewalt 
hinter den Mauern ihrer Veſten trotzenden Rit⸗ 
tern, galt aber ihr Schwerdt ſtatt des Geſetzes. 
Verhoͤhnend des Herzogs Geleit, pluͤnderten ſie 
jeden Waarenzug der am Fuſſe der gewaltigen 
Aſſeburg vorbeizog. Auch ſchmachteten Braun⸗ 
ſchweigſche, Goͤttingſche und Luͤneburgſche Kauf⸗ 
leute in ihrem Burgverließen, und die adlichen 
Raͤuber ſcheueten den Landesherrn um ſo weniger, 
da ſie in heimlichen Einverſtaͤndniſſe mit den 


. | geiſtlichen Herren von Mainz und Hildesheim 


ſtanden. 

Indeſſen zog Albrecht, durch kaiſerlichen 
Ausſpruch berechtigt, und durch gekraͤnktes Ehr⸗ 
gefühl gereizt, vor die Veſte Wolfenbüttel, und 
eroberte ſie mit ſtuͤrmender Hand, nach dreitaͤ⸗ 
giger Belagerung. Dann wandte er ſich gegen 
den Bifchof von Hildesheim, eroberte Her- 
lingsberg, verwuͤſtete Sarſtedt, pluͤnderte 
einen großen Theil des Hochſtifts, und bemaͤch⸗ 
tigte ſich des Staͤdtchens Peina; aber des 
Schloſſes konnte er nicht Meiſter werden. 

Die Aſſeburger ſetzten inzwiſchen ihre Raͤu⸗ 
bereien fort, und zwangen dadurch Albrecht 
zur ernſthaften Belagerung ihres Raubneſtes. 
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Man erbauete (um deſſen Beſatzung einiger⸗ 
maßen im Zaume zu halten) ein Kaſtell auf dem 
Lure nberg e, der Burg gegen uͤber. Dennoch 
zog ſich die Belagerung ſehr in die Länge, 
Bufſo hatte der mächtigen Feinde nicht 
wenige. Der Mainzer Erzbiſchof Gerhard 
und der Graf von Eberſtein, fielen in des 
Herzogs Lande an der Leine, und verwuͤſteten 
ſie bis nach Göttingen hin. Den verheerenden 
Einfall raͤchte aber Albrechts Landvoigt, 
Wilke von Badenhauſen, durch Pluͤnderung 
der Mainzſchen Ortſchaften im Eichsfelde; bald 
darauf bekam er ſogar den Erzbiſchof und den 
Grafen von Eberſtein, beim ieee von t 
den, in ſeine Gewalt. 
Die Gefangenen wurden 55 g des 
Herzogs vor der Aſſeburg gebracht, und es ergieng 
uͤber den meineidigen Vaſallen von Eberſtein 
ein ſchweres Gericht. Bei den Beinen ward er 
unter den Mauern der Aſſeburg, zum warnen⸗ 
den Zeichen fuͤr die Belagerten, aufgehaͤngt. 
Minder hart war des Erzbiſchofs Schickſal. 
Ein Jahr blieb er zwar des Hero: 98 Gefangener, 
doch loͤſete er ſich endlich mit 5000 Mark, die 
nicht aus ſeinem Beutel kamen. Richard von 
Kornwall bedurfte des Mainzers entſchei⸗ 
dende Stimme zur Erlangung der Deutſchen 
Koͤnigswuͤrde, und der ſchlaue Praͤlat verkaufte 
fie ihm, für jene 5000 Mark. Dazu mußte 
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Gerhard noch die Inſel Gieſelwerder *) 
an Albrecht abtreten; auch war es vermuth⸗ 
lich Bedingung feiner Freiheit, daß Gottſ Half 
von Pleſſe, die vom Mainzer Erzſtifte zu Le⸗ 
hen erhaltene Burg Steina dem Herzoge uͤber⸗ 
gab. Gerhards Nachfolger wollte aber die 
harten Bedingungen nicht erfuͤllen, drohete den 
Herzog mit dem Banne, und ſchleuderte wirklich 
den furchtbaren Bannſtrahl auf Gottſchalks 
Haupt. | 

Im Jahre 1258 ward endlich nach vierjäh⸗ 
riger Belagerung die Aſſeburg erobert. *) 
Buſſo zog ſich auf das Schloß Hindenburg 
ins Paderbornſche zuruͤck, und wahrſcheinlich be: 
wog dies unſern Albrecht zu einem Vergleiche 
mit dem Biſchofe Simon von Paderborn) 
worin feſtgeſetzt wurde, daß einer des andern 
rebelliſche Unterthanen nicht ſchuͤtzen ſolle. Die 


*) Scheid in den Anmerkungen zu Möfers 

Staatsrecht Seite 83 leugnet dies zwar, allein 
es findet ſich doch in dem Cron. Ayth, Brunsv. 
pag. 137. und in Chron. St. Petri in Erford, 
a. 1256. 

Die Aſſeburger waren mit denen von 
Wenden, mit den Grafen von Falkenſtein, 
u. ſ. f. nahe verwandt. Siehe Braunſchw. Anz. 
vom Jahre 1746. 8 f 


e Schaten annal. Paderborn. 
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unter dem Herzoge und dem Biſchofe etwa ent⸗ 
ſtehenden Streitigkeiten, ſollten (nach dem Ver⸗ 
gleiche) durch Austraͤge — d. h. durch eben⸗ 
buͤrtige, von beiden Theilen erwaͤhlte, Schieds⸗ 
een Meta werden, Ä 


Mur \ 


Albrechts Oheim, der Markgraf von 
Brandenburg, vermittelte jetzt einen Waffenſtill⸗ 
ſtand mit dem Biſchofe von Hildesheim, und 
brachte es auch dahin, daß ſein Neffe ſich zu 
einem guͤtlichen Vergleiche mit dem Sachſen Herzoge 
Albrecht, verſtand. Getheilt ward nun das 
Land um Bleckede und Teldow; und Braun⸗ 
ſchweigſcher Seits entſagte man dabei den An⸗ 
ſpruͤchen auf das Schloß Hizacker, welche 
ſchon lange reichhaltige Quellen von Feindſelig⸗ 
keiten zwiſchen den Saͤchſiſchen Herzoͤgen und den 
Braunſchweigern geweſen waren. 

Heinrich von Brabant hatte inzwiſchen 
Albrechts Schweſter zum Weibe erkohren; Ber: 
ſchwaͤgerung und eigenes politiſches Intereſſe be⸗ 
wogen daher unſern Albrecht, des Brabanters 
Parthei gegen Heinrich den Erlauchten zu 
halten. Er that dies anfaͤnglich mit Kraft und 
Nachdruck; ſchlug die Meißner im Jahre 1258 
bei Erfurt; zerſtoͤrte die Veſte Kreuzburg, 


II. 5 
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und ſchloß durch mehrere neue Kaſtelle, die 
feindliche Beſatzung auf der Wartburg Bu 
Eifennach fehr eng ein.) 

Bald riefen ihn aber lockendere Vortheile in 
ſeine Erblande zuruͤck. Der geaͤchtete Beſitzer 
der Burg Peina, erwartete taͤglich ſeines Lebens 
Ende, der ſchlaue Biſchof Johann von Hildes⸗ 
heim that unſerm Albrecht den Antrag: ſie 
wollten gemeinſchaftlich die Burg zur Uebergabe 
zwingen, und Albrecht ließ ſich — des Pfaffen 
Schliche nicht ahnend — dazu bereitwillig fin⸗ 
den. Unter der Hand hatte jedoch der tuͤckiſche 
Pfaffe mit dem ſterbenden Guͤnzel Unterhand⸗ 
lungen angeknuͤpft, hatte ihn durch Hoͤlle und 
Fegefeuer zum Verkauf der Burg bewogen, und 
ſchreckte nun den Herzog durch falſche Vorſpie⸗ 
gelungen dergeſtalt, daß die Belagerung aufge⸗ 
hoben wurde. — Guͤnzel ſtarb, und der 
Hildesheimer ſetzte ſich in Beſitz des erſchacherten 
Guts. 

Albrecht drohte Rache und Verderben, 
ſobald er den heimtuͤckiſchen Betrug erfuhr; aber 
fruͤher Tod entriß den liſtigen Pfaffen ſeiner 
Strafe. — Das Domkapitel waͤhlte ſogleich 
des Herzogs Bruder Otto zum Biſchofe, und 


*) Das vorzuͤglichſte jener Schloͤſſer hieß die 
Klemme. 
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dieſer brachte es wirklich, zum Schaden ſeiner 
Familie, dahin, daß die Streitigkeiten uͤber 
Peina beigelegt wurden. ) 


Ye 


Indeſſen bot ſich dem raſtloſen Albrecht 
eine ‚glänzende Ausſicht dar, den erlittenen Scha⸗ 
den anderweitig wieder einzubringen. Der Tod 
hatte ihm ſeine Gemahlinn Eliſa beth von 
Brandenburg entriſſen, und die Hoffnung war 
nicht klein, der Koͤniginn Margaretha Hand — 
auch mit dieſer ſehr wichtige Anſpruͤche auf Daͤn⸗ 
nemarks Thron — zu erhalten. Denn Albrecht 
hatte mitgewirkt, Margarethen nebſt ihrem 
Sohne Erich Glipping die Freiheit zu ver⸗ 
ſchaffen, war bereits zum Statthalter des Reichs 
ernannt worden, hatte als ſolcher den gefaͤhrlichen 
Aufruhr gedaͤmpft, und den Hauptaufwiegler 
Peter Vitzels Sohn hinrichten laſſen. Sein 
eigener, nunmehr muͤndiger Bruder Johann, 
war auch nach Daͤnnemark gekommen, um dort 
mit großem Pompe den Ritterſchlag zu erhalten! 


*) Otto brachte auch die Grafſchaft Wolden: 
berg an das Hochſtift Hildesheim, und ver— 
nachläffigte auf andere Art fein Familienintereſſe 
zum Beſten feiner geiſtlichen Wuͤrde; vergl. Cron. 
Hilde sh. p. 754. , und Chiron. pictur. ap. Leibnitz. 
S. Br. Tom. III. p. 367. 
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Allein die Dänen waren mit der ſtatthalter⸗ 
ſchen Regierung hoͤchſt unzufrieden. — Me 
brechts Plane auf Margarethens Hand 
ſcheiterten, und er mußte im Jahre 1263 nach 
Sachſen zuruͤckkehren, ohne fuͤr die angewandten 


Koſten mehr erlangen zu koͤnnen, als daß ihm | 


das Schloß Hackingſtough pfandweiſe einge⸗ 
raͤumt wurde. \ 

Als nun der Getaͤuſchte in fein Land zurück 
kam, hoͤrte er, daß Heinrich der Erlauchte 
im Felde den Meiſter fpiele, auch die, kuͤrzlich 
gegen ihn erbaueten Schlöffer bereits in feiner 
Gewalt waͤren. Damit nicht alle errungenen Vor⸗ 
theile verloren wuͤrden, ſuchte unſer Albrecht 
ſich ſofort gegen den uͤbermaͤchtigen Gegner durch 
Buͤndniſſe zu ſchuͤtzen, und ſchrieb zu dem Ende 
ein prachtvolles Turnier nach Luͤneburg aus, wo⸗ 
ſelbſt auch, nach Chronikenberichten, mehr als 
fuͤnf hundert edle Herren, Grafen und Ritter 
zuſammenkamen. 

Die von Anhalt, von Schweren und von 
Eberſtein, ſagten dem feurigen Albrecht 
treuen Beiſtand zu, frohlockend zogen ihre Heer⸗ 
haufen ins Feld, gepluͤndert ward die Gegend 
um Nauenburg, und da Heinrich um Huͤlfe zu 
holen nach Boͤhmen gegangen war, ſo ſchien 
Alles der Verbuͤndeten Waffen zu beguͤnſtigen. 

Dieſes Gluͤck machte fie keck, und Hein: 
richs Feldoberſter, der Schenk von Vargula, 
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überfiel fie daher fo unerwartet bei Beſenſtaͤdt 
an der Elſter, daß Albrecht ſelbſt, mit ihm 
die Grafen von Anhalt, von Eberſtein und von 
Schwerin, nebſt zwölf vornehmen Rittern und 
600 gemeinen iſtgen u F gemacht 
wurden.) Pr 

Die vornehmen er uͤbergab man 
zur Verwahrung dem Biſchofe von Merſeburg. 
Hart lauteten die Bedingungen, unter welchen 
ihnen Freiheit verſprochen wurde, und lange weis 
gerte ſich Albrecht ſolche zu erfuͤllen. Aber 
eine anderthalbjaͤhrige Gefangenſchaft zwang ihn 
dennoch zum Nachgeben. Bezahlen mußte er fuͤr 
ſeine Freiheit 8000 Mark, und noch dazu 8 Städte 
oder Schloͤſſer abtreten. Manches, was Otto 
erſt wieder an ſein Haus gebracht hatte, gieng 
alſo dadurch verloren. Die bedeutendſten Orte 
waren: Eſche wege, Altendorf und die 
dabei gelegene Burg Witzenhauſen; nicht 
minder Fuͤrſtenſtein, Arnſtein, Bielſtein 
und Wanfried. Heinrich der Erlauchte 


*) Dieſe merkwuͤrdige Schlacht ward im Jahre 1263 
am Tage Simonis und Juda geliefert. Die 
Verbuͤndeten ſtanden in einer gebirgigten Gegend, 
und vermutheten keinen Angriff. Bei der fehler— 

haften Einrichtung ihrer Schlachtordnung, war 
bei dem Ueberfalle die Verwirrung allgemein, und 
dies entſchied die Niederlage. 
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bediente ſich des erpreßten Loͤſegelds zur Abſin⸗ 

dung ſeines Gegners, und dieſer trug die ge⸗ 
nannten . nachher dem Reiche zu Lehen | 
auf. 


Johann fuͤhrte waͤhrend des Bruders Ge⸗ 
fangenſchaft die Regierung. Hier lag vielleicht 
der erſte Keim zur nachmaligen Theilung. Man 
mußte um das Loͤſegeld aufzubringen, die Stadt 
Braunſchweig anſprechen, und ihr dafür die Ber 
ſtaͤtigung erhaltener Freiheiten nebſt mehreren 
neuen Rechten verſprechen; welches dann auch 
feierlich im Jahre 1265 von beiden Herzoͤgen ge⸗ 
ſchahe. 

Wenig Erſatz gab dafuͤr die dem Grafen zu 
Pirmont abgedrungene Boigtei über Hoͤxter, oder 
die zu gleicher Zeit erhaltene Voigtei uͤber Ha⸗ 
meln und Bodenfeld. Die verwirkten Lehen 
Bodos von Hoimburg trugen wol etwas bei, 
um das in Braunſchweig Verlorene einigermaßen 
zu verſchmerzen; dagegen gab aber der Erwerb 
von Hameln wieder zu weitausſehenden Haͤndeln 
Veranlaſſung. 

Der Abt von Fulda hatte naͤmlich den Ort 
an den Biſchof von Minden verkauft, den Buͤr⸗ 
gern war dies nicht gelegen, und ſie wiederſetzten 
ſich dem Biſchofe in Verbindung mit dem Grafen 


. | 
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von Eberſtein; aber die Fehde lief fuͤr die Ver⸗ 
buͤndeten ſehr unglücklich. Sie wurden im Jahre 
14265 von dem Biſchofe gaͤnzlich geſchlagen und 
zum nachtheiligen Vergleiche gezwungen. | 

Da wandten fie ſich an Herzog Albrecht 
von Braunſchweig, und dieſer zog ihnen zu Huͤlſe, 


doch war auch ihm das Gluͤck nicht guͤnſtig; denn 


der Biſchof blieb Sieger im Felde. Indeſſen 
behielt der Herzog die Stadt durch den, bald 
darauf geſchloſſenen Vergleich, worin zugleich be⸗ 
ſtimmt wurde, daß der Rath verſchiedene Ge⸗ 
rechtſame fernerhin vom Fuldaer Abte zu Lehen 
nehmen ſollte. 

Wie uͤberhaupt der Zuſtand des Landes waͤh⸗ 
rend ſolcher nie abreißenden Fehden beſchaffen 
geweſen, laͤßt ſich allenfalls muthmaßen. Dau⸗ 
ernde Ruhe konnte nie Statt ſinden, und Ver⸗ 
beſſerung der Geſetzgebung oder Juſtizpflege war 
wegen hartnaͤckiger Zwiſtigkeiten uͤber ſo manche 
ſtreitige Rechte unmöglich. Selbſt zwiſchen dem 
Reichsoberhaupte und ſeinen Staͤnden, war ja 
alles in eine ſo zweideutig⸗geſpannte Lage ge⸗ 
kommen, daß der neuerwaͤhlte Kaiſer nur die 
Wahl zu haben ſchien, entweder jeden Reichs⸗ 
ſtand ſein Weſen nach eigener Willkuͤhr forttreiben 
zu laſſen; oder ſich der Gefahr auszuſetzen, daß 
alle Fuͤrſten gegen ihn Parthei nahmen. Kein 
Deutſcher Fuͤrſt hatte daher Luſt, ſich um eine 
Krone zu bewerben, die ihrem Beſitzer der e 
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ſeligkeiten, Demüthigungen und Gefahren im 
Menge; der reellen Vortheile und wahren Ans 
nehmlichkeiten gar wenige verſchaffte. 

Im Reiche uͤberhaupt, wie in jedem einzel⸗ 
nen Landesbezirke, ſchienen Anarchie und Geſetz⸗ 
loſigkeit voͤllig zur Tagesordnung zu gehoͤren. 
Nie hatte das rohe Fauſtrecht mit empörenderer 
Gewalt geherrſcht; nie war der alte Rittergeiſt 
mehr in Raub- und Pluͤnderungsſucht ausgeartet; 
nie wurde das Recht perſoͤnlicher Freiheit und 
des Eigenthums mit größerer l unter die 
Fuͤße getreten. 

Nur Ausländer, wie Richard von Korn: 
wall und Alfons von Kaſtilien, wurden 
durch das in der Ferne ſchimmernde Kleinnod 
Deutſcher Koͤnigsmacht, oder durch eine Krone 
angelockt, die oͤffentlich dem Meiſtbietenden ver⸗ 
handelt werden ſollte. Blieb unter ſolchem Ge⸗ 
wirre, der Fuͤrſt nicht im eignen Lande auf jeden 
Lehnsfehler ſeiner Vaſallen aufmerkſam, wußte 
er gegen den rebelliſchen Adel ſich nicht ſogleich 
mit eigner Macht Recht zu verſchaffen, ließ er 
es zu, daß die neue Anmaßung ſeiner Miniſte⸗ 
rialen nur zwei oder drei mal durchgieng; ſo 
ſchien der Erfolg unfehlbar: daß aus der An⸗ 
maßung ein Recht, und aus der fuͤrſtlichen 
Nachgiebigkeit eine Obſervanz wurde, die als 
ewige Regel fuͤr alle folgende Zeiten gelten 
mußte. | 
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| So brach denn auch hier die Fehde Al- 
| brechts mit Otto, edlem Herrn von Hadmers⸗ 
leben von neuen wieder aus. Otto wollte dem 
Herzog das vorhin eroberte Heteborn entreißen; 
Albrecht ſiegte, und behielt durch den Frieden 
die in der neuen Fehde eroberten Schloͤſſer Horn- 
burg und Harbke. 

Frech getriebene Straßenraͤuberei zu zuͤchti⸗ 
gen und den begangenen Lehnsfehler zu beſtrafen, 
ward fuͤr Albrecht bald darauf ein gedoppelter 
Grund, feinen ſtolzen Vaſallen Kuno von 
Gruben, aus dem Beſitze des feſten Schloſſes 
Grubenhagen zu vertreiben. Vermuüͤthlich mochte 
die nahe an der Burg gelegene Stadt Eimbeck, 
durch oft wiederhohlte Klage über das Raubge⸗ 
ſindel auf der Burg, welches den ſtaͤdtiſchen 
Handel ſo ſehr erſchwerte, des Herzogs Entſchluß 
beſchleunigt haben; auch waren gewiß aͤhnliche 
Gruͤnde vorhanden, welche den Herzog bewogen, 
die Eimbecker von den gewaltigen Bedruͤckungen 
der Daſſelſchen Rauhgrafen zu befreien. Dieſen 
wurde zuerſt das Zoll⸗ und Geleitsrecht auf der 
Weſer abgekauft, und weil ſie jenes Zollrecht vom 
Reiche zu Lehen trugen, fand es der Herzog noͤ— 
thig, König Richards lehnsherrlichen Konſens 
zu dem Kaufe einzuholen. 

| Bald nachher begab fich Eimbeck foͤrmlich 
unter des Herzogs Schutz und Botmaͤßigkeit. 
Er nahm im Jahre 1272 von der Stadt perſoͤn⸗ 


+ 
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lich Beſitz, und die Rauhgrafen begaben ſich 1274 
alles Anſpruchs auf die Stadt und den Grafen⸗ 
bann zu Billingenſtadt. ?) Durch ferner⸗ 
weitige Verhandlungen kamen von der Daſſel⸗ 
ſchen Grafſchaft noch das Schloß Nienover, 
der Wildbann uͤber den Sollinger Wald nebſt 


der Haͤlfte des Waldes ſelbſt, ferner der halbe 


Zoll von Muͤnden bis Hameln und von Boden⸗ 


— 1 


*) Eimbeck war ſogleich nach dem Abgange der 
Grafen von Katlenburg, denen der Ort ſeinen 
Urſprung verdankte, mit dem Welfifhen Erbgute 
an der Weſer vereinigt worden. Im Sturme, der 
Heinrichs des Löwen Macht zerſtoͤrte, hatten 
die Grafen von Daſſel Eimbeck an ſich geriſſen, 
konnten es aber nicht behaupten. In Annal. 
Corb. ap. Leibnitz, Tom. II. p. 312. heißt es 
daher: Oppidum Eimbeck a Bernardo de Dassel 
pressum et vexatum, ad Brunsvicenses venit. — 
Die Urkunden welche ſich auf die Unterhandlungen 
uͤber Nienover u. ſ. f. beziehen, findet man 
ſaͤmmtlich im Codes diplom. bei Scheid, zu 


Moſers Staatsrecht. — Warum die Grafen 


von Daſſel, Rauh-Grafen genannt werden, 
iſt zweifelhaft, einige leiten es von Ruͤge-Gra⸗ 
fen ab, allein es kann eben ſowol ſynonim mit 
Wild⸗Grafen, und der Name daher entſtanden 
ſeyn, daß ihre Grafſchaft ganz im Sollinger Wal— 
de, einen wilden, rauhen Orte, gelegen war. 
Eine Urkunde, worin dieſer Titel vorkommt, hat 
Scheid in Codex. diplom. p. 900. 


F 
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| feld bis an die Weſer, ingleichen das Geleit 
von Blexhauſen bis Hoͤrter in des thaͤtigen Al⸗ 
brechts Gewalt. 


Indeſſen war zwiſchen ihm und 925 
eine ernſthafte Spannung entſtanden. Jo⸗ 


hann hatte ſich im Jahre 1265 zu Hamburg 
mit Luitgardis, Graf Gerhards I. von 
Hollſtein Tochter, vermaͤhlt; Albrecht ſchritt 
in demſelben Jahre zur zweiten Ehe, und 


erkohr, — da die projektirte Heirath mit. der 
Koͤniginn Margarethe vereitelt worden war, — 
Adelheid, eine geborene Graͤfinn von Mont⸗ 
ferrat, zur Gattinn, holte fie aus England, 
und erhielt dabei vom Könige das Verſprechen 
der Ausſteuer und einer jaͤhrlichen Leibrente. — 
Ein Verſprechen, welches jedoch ſchlecht erfüllt 
wurde. | 
Die doppelte fürſtlche Hakaltıng mochte 
nun viel dazu beitragen, den ſchon lange genähr: 


ö ten Gedanken einer Landestheitung ſchnell zur 


Reife zu bringen, und der Herzoͤge Oheim, 
Markgraf Otto von Brandenburg, uͤbernahm 
die Rolle des Vermittlers, indem er es dahin 
leitete, daß beide Bruͤder einwilligten durchs 
Loos zu beſtimmen, wer die Theilung machen, g 
und wer dann die Macht haben ſolle, einen von 
beiden Theilen zu waͤhlen. . 
Das Loos fiel auf Herzog Albrecht. Zu 
Braunſchweig ward er im Jahre 1267 das 


* 
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wichtige Geſchaͤft vorgenommen, und das Land 


folgendermaßen in zwei Theile zerlegt. 
1) Das Land zu Braunſchweig und Wol⸗ 
fenbuͤttel, der Kalenbergſche Diſtrikt, das Land 


zu Göttingen, Ueberwald, der Diſtrikt zwiſchen | 
Deifter und Leine, die Stadt Helmſtedt und der 


Papendieck, der Landſtrich um Eimbeck und vor 


dem Harze, nebſt den Beſitzungen im Eichsfelde, 


machten den einen Antheil aus. 


2) Den andern Theil bildete das ganze 


Luͤneburgſche nebſt dem Zelliſchen. Gifhorn 
und Zelle ſollten jedes zu einem Theile gerechnet 
8070 0 und der Waͤhlende das Recht haben, 


von beiden Orten Einen zu ſeinem Lande zu 


nehmen. — 

Gemeinſchaftlich blieben dagegen: die adli⸗ 
chen Dienſtmannen, die Stadt Braunſchweig, die 
Rechte auf Höxter, auf Hameln und auf 
Gieſelwerder. Billig ſchien, daß jeder die 
gemachten Schulden fuͤr ſich beſonders bezahlen 
mußte; aber ſonderbar genug wurden nicht nur 


Hannover, ſondern auch die im Braunſchweig⸗ 


ſchen belegenen Orte Lichtenberg und Twif⸗ 
lingen, mit zum Luͤneburgſchen Antheil gerech⸗ 
net, wie aus den aufgefundenen Urkunden er⸗ 
hellet. “) 


*) Chron. Ryth. ap. Leipnitz. Tom. III. p. 142. und 
Orig. Guelf. Tom. IV. praef. p. 1. 
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| Dem Vergleiche zufolge waͤhlte auf dem 
feierlichen Landgerichte bei Quedlinburg un⸗ 
term hohen Baume, ) im Beiſein der Dienſt⸗ 
mannen und Vaſallen, Herzog Johann das 
Land zu Luͤneburg und Zelle; Herzog Albrecht 
behielt dagegen das Land zu Braunſchweig-Wol⸗ 
fenbuͤttel, nebſt Kalenberg und Goͤttingen. 


Seitdem iſt die aͤltere Braunſchweigſche und 
die aͤltere Luͤneburgſche Linie entſtanden. Al⸗ 
brechts Nachkommen haben ſich allein Herzoͤge 
zu Braunſchweig; Johanns Soͤhne und Enkel 
aber ſo lange Herzoͤge zu Braunſchweig und Luͤne⸗ 
burg geſchrieben, bis die ältere Luͤneburgſche 
Linie ausgeſtorben war. Die Braunſchweigſchen 
I Länder find nach dieſer Theilung nie wieder zu⸗ 
ſammengekommen! 
Ob nun jene Theilung der Braunſchweigſchen 
Lande als eine ſolche angeſehen werden muͤſſe, 
wodurch nach altdeutſchen Grundſaͤtzen das ge⸗ 
genſeitige Erbrecht aufhoͤrte, oder die geſammte 
Hand gebrochen wurde? — laͤßt ſich nach fol⸗ 
genden Umſtaͤnden und Thatſachen beurtheilen: 


*) Die Dingftätte ad altam arborem, war ſchon 
vorher als der Zuſammenkunftsort der Saͤchſiſchen 
Fuͤrſten beruͤhmt. 


— 
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Für eine totale Theilung ſcheint es zu ſpre⸗ 
chen, daß die Regierung eines jeden Antheils, 


ſeinem Beſitzer ohne alle Einmiſchung des andern, 
zugeſprochen wurde, und ſich ferner jeder die aus⸗ 
ſchließliche Beſetzung gewiſſer Stifter vorbehielt. 


Alſo ſollten die Braunſchweigſchen Fuͤrſten das 


Beſetzungsrecht der Stifter Koͤnigslutter und 
St. Aegidien zu Braunſchweig; die Luͤneburg⸗ 
ſchen aber, das Recht der Beſetzung der Abteien 
zu Luͤneburg und Nordheim behalten. 

Dagegen blieben die Miniſterialen im ganzen 
Lande beiden Fuͤrſten verpflichtet, und daraus 
könnte im Gegentheile gefolgert werden, daß trotz 
der Theilung eine gewiſſe Gemeinſchaft erhalten 
werden ſollte. 


Wie dem auch ſey, ſo kann man nicht leug⸗ 
nen, daß dieſe wie alle andere Theilungen des 
Welſiſchen Erbguts, die traurigſten Folgen hatte. 
Freche Anmaßungen des Adels und der Staͤdte, 
Zerſplitterung und Schwächung der landesherrli— 
chen Gewalt, Zwiſtigkeiten in der Fuͤrſtenfamilie 
ſelbſt, und mehrere andere ſchnell wuchernde Ue⸗ 
bel, zeigten ſich als ihre unmittelbaren Wirkun⸗ 
gen. Manche wohl gegründete Praͤtenſionen und 
Rechte des geſammten Fuͤrſtenhauſes giengen nun 
verloren; denn jeder Einzelne hatte nicht Kraft 
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genug, ſolche in vorkommendem Falle geltend zu 
| machen; kein Vetter goͤnnte ſolche ausſchließlich 
dem andern, und oft wurden ſehr ſchaͤtzbare 


den beneideten Agnaten in deren ausſchließlichem 
Beſitze ſehen mochte. 

| Hoͤchſt traurig iſt endlich die Bemerkung: 
daß Befehdungen zwiſchen nicht verwandten Fuͤr⸗ 
ſtenhaͤuſern nie fo anhaltend waren und nie mit 
fo vieler gegenſeitiger Erbitterung geführt wur⸗ 
den, als diejenigen, welche ſich zwiſchen nahen 
Blutsverwandten entſponnen. Nur zu ſehr findet 
man dieſe traurige Bemerkung in der Geſchichte 
unſers Vaterlandes beſtaͤtigt; kurz es wird aus 
allen erſichtlich, wie gerade das Mittel, deſſen 
man ſich am zweckmaͤßigſten gegen Familienunei⸗ 
nigkeiten zu bedienen hoffte, Neid und Feindſchaft 
am giftigſten anfachte. Wurden aber gar gewiſſe 
Stuͤcke des Landes in Gemeinſchaft behalten, ſo 
lag darin noch leichter feuerfangender Zunder des 


ſfiſtem, nach welchem entweder dem älteften 
Sohne eine gewiſſe Praͤpotenz in der Landesre⸗ 
gierung zugeſtanden, oder das Regiment ab» 
wechſelnd von allen Prinzen gefuͤhrt wurde, konnte 


führen; nur ein einziger Vortheil der Theilungs⸗ 
politik laßt ſich alſo mit Gewißheit in der Ge— 
ſchichte des Vaterlandes nachweiſen. 


| Sachen lieber einem Fremden überlaffen, ehe man 


nie zu einer Radikalkur des tief liegendes Uebels 


Unheils. — Das ſogenannte Mutſchirungs⸗ 
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Nichts führte ſchneller zur Freiheit der Land⸗ | 


ftände, zur Vermehrung ihrer Privilegien und zur 


| 


rechtlichen Konſiſtenz der einmal angenommenen 


Repraͤſentation der Landesbewohner, als die Sue⸗ 


ceſſionsſtreitigkeiten der fuͤrſtlichen Vettern, wobei 
die Stimme des Adels, der Praͤlaten und Staͤdte 


zuletzt immer entſchied. Nichts machte insbeſon⸗ 
dere die Staͤdie unabhaͤngiger vom Fuͤrſten, als 


deſſen Schuldenlaſt, die er ohne ſtaͤdtiſche Bei⸗ 


huͤlfe gar nicht zu tilgen vermochte. ddr 


Stand ließ ſich unter ſolchen Umſtaͤnden ſeine 
Beguͤnſtigung ſo theuer als moͤglich bezahlen. 
Jeder ſuchte ſeinen beſondern Vortheil zu befeſti⸗ 


gen, und keine Bewilligung zu Gunſten des ver⸗ 


ſchuldeten Landesherrn fand Statt, ohne daß 
derſelbe den foͤrmlichen Kontrakt eingieng: die 
ſeiner Gewalt neuerlich geſetzten Schranken nie 
zu uͤberſchreiten. 


Auf dieſem Wege ſind die 1 land⸗ | 


ſchaftlichen Rechte entſtanden, und durch ſolche 
Mittel find fie beftätigt worden! — Wir ha⸗ 
ben hier gleichſam die Haupt- Pinſelſtriche des 
Gemaͤldes ſtaͤdtiſcher Gerechtſame und Praͤroga⸗ 
tiven vor Augen, welches in der Folge weiter 
ausgemalt werden ſoll. 
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Albrecht und Johann geriethen indeſſen 
nie in offenbare Feindſchaft, wie ſehr auch ihre 
Charaktere und Regierungsgrundſaͤtze von einander 
abwichen. | | 
14 Johann ſuchte nach feiner frieöfertigen 
Gemuͤthsart vor allen Dingen Ruhe und Sicher: 
heit im Lüneburger Lande zu befoͤrdern; er war 
außerordentlich ſanft, und beſonders hatten die 
Vaſallen an ihm einen vielleicht zu milden Herrn. 
Er bot ſogleich feine Hand zu dem, von mehre⸗ 
ren Saͤchſiſchen Fuͤrſten zur Aufrechthaltung des 
Landfriedens geſchloſſenen Buͤndniſſe. Markgraf 
Otto von Brandenburg, Markgraf Heinrich 
von Meißen, Graf Gerhard von Holſtein, 
unſer Johann und ſein Bruder Albrecht, 
ſtanden an der Spitze der wohlthaͤtigen Vereini⸗ 
gung, welche der anarchiſche Zuſtand des Deut⸗ 
ſchen Vaterlandes und die immer frecher werden— 
den Raͤubereien adlicher Burgmaͤnner, dringend 
erheiſchten. 

Johann gab der Stadt Hannover dieſel⸗ 
ben Vorrechte, welche Braunſchweig ſchon 
fruͤher beſaß, begünftigte das dortige Innungs⸗ 
weſen, und begnadigte die Lakenmacher mit be⸗ 
ſonderen Privilegien. Eine neu entdeckte Salz⸗ 
quelle zu Luͤneburg, konnte trefflich zur Vermeh⸗ 
rung der fuͤrſtlichen Einkuͤnfte benutzt werden; 
aber Johann gerieth daruͤber mit den privile⸗ 
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girten Salzjunkern in ernſthafte Zwiſtigkeiten. 


Denn als die neu entdeckte Quelle ergiebiger als 
die aͤltere zu werden ſchien, ſo befuͤrchteten die 
Salzjunker, der Herzog werde ihnen einen großen 
Theil des eintraͤglichen Salzhandels aus den 
Haͤnden winden. Es wurden uͤber die Sache 
mehrere Unterhandlungen gepflogen, und der 


nachgiebige Fuͤrſt ließ ſich's endlich, mit Bewilli⸗ 


gung ſeiner Bruͤder gefallen, daß gegen Verguͤ⸗ 


tung von 1800 Mark, womit eine jaͤhrlich zu 


entrichtende Salzabgabe verbunden wurde, die 
neue Quelle zugeworfen, und niemals wieder 


eröffnet “) werden ſollte. Zu gleicher Zeit (J. 


1273) machte er die Verfuͤgung, daß alljaͤhrlich 
ein Sottmeiſter aus dem Luͤneburger Rathe, 
nebſt zwei Barmeiſtern, gewaͤhlt wuͤrden. 


Erſterer führte über das ganze Salzwerk die 
Aufſicht; letztere aber mußten nach der jedesma⸗ 


ligen Ausbeute, den Salzpreis beſtimmen. Eine 
mit ſonderbaren Gebraͤuchen ausgeſchmuͤckte Feier⸗ 


lichkeit der Theilhaber am Luͤneburger Salzwerke, 
naͤmlich das ſogenannte Kopefahren, ward 


*) Die Verhandlungen daruͤber ſind aus den Urkun⸗ 


den zu erſehen, welche Scheid in ſeinen Nach⸗ 


richten vom hohen und niedern Adel, 
Seite 86., mitgetheilt hat. Auch iſt in Pfeffin⸗ 
gers Hiſtorie des Braunſchw. Lüneb, 
Hauſes, S. 221. darüber manches zu finden, 
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‚gleichfalls eingeführt, oder vielmehr die alte Sitte 
nur wieder erneuert und mit allerlei ſonderbaren N 
Ceremonien vermehrt. 

Nicht lange genoß Johann der Ruhe und 
des aufbluͤhenden Wohlſtandes, den ſeine Milde 
dem Lande zu verſchaffen ſuchte. Schon im Jahre 
1277 entriß ihn früher Tod den trauernden Une 
terthanen. Sanftmuth und Nachgiebigkeit hatten 
ihm bei den anmaßenden Vaſallen ſo große Liebe 
und Verehrung erworben, daß ſie im ſtrengſten 
Winter ſeinen Leichnam auf den Schultern von 
Dalenburg (drei Meilen) bis nach Luͤneburg 
trugen, wo im Kloſter St. Michaelis die 
irdiſche Huͤlle des geliebten Fuͤrſten ihre Ruhe⸗ 
ſtaͤtte fand. — Daß die Vaſallen aus Lehns⸗ 
pflicht die beſchwerliche Leichenbeſtattung uͤber⸗ 
nommen haͤtten, kann durchaus nicht erwieſen 
werden. 

Johann hatte mit ſeiner Luitgardis vier 
Töchter und einen Sohn erzeugt. Die aͤlteſte 
Tochter Agnes, wurde Garduins, edlen Herrn 
von Hadmersleben, Gemahlinn; Mechtild, 
ward mit Heinrich III., Fuͤrſten der Wenden, 
vermaͤhlt; Eliſabeth, nahm Johann VII., 
Graf von Oldenburg zur Gattinn; und Helena 
iſt vermuthlich mit Otto, Grafen von Oldenburg 
und Delmenhorſt vermaͤhlt worden. 

Johanns einziger Sohn, Otto, war bei 
des Vaters Ableben noch ein unmuͤndiger Knabe; 
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der Oheim Albrecht wurde alfo durch des Va⸗ 
ters Teſtament zu ſeinem Vormunde beſtimmt; 
und da Albrecht fruͤher, als Otto muͤndig ge⸗ 
worden war, ſtarb, maßte ſich der geiſtliche 
Oheim, Konrad von Verden, die Vormund⸗ 
ſchaft an, die er jedoch nicht ohne Widerſpruch 
von Seiten der verwittweten Herzoginn, fuͤhrte. 


Albrecht ſpielte ſtets eine glängendere Rolle 
als fein friedfertiger Bruder Johann, und ſchon 
die beſondere Aufmerkſamkeit, welcher ihn der 
treffliche Rudolph von Habsburg würdig 
fand, beweiſet, daß er ſich unter Sachſens Fuͤr⸗ 
ſten vortheilhaft auszeichnete. Der zum Kaiſer 
erwaͤhlte Rudolph, war naͤmlich auf nichts 
eifriger bedacht, als der ſcheußlichen Anarchie in 
Deutſchland ein Ende zu machen, wozu die maͤch⸗ 
tigſten Fuͤrſten ihre Hand bieten mußten. 

Dem Herzoge von Sachſen und unſerm 
Albrecht uͤbertrug er die Verwaltung der koͤnig⸗ 
lichen Guͤter in Sachſen. — Vaſallen und 
Dienſtlente, Reichsſtaͤdte und Veſtungen in dnn 
Saͤchſiſchen, Thuͤringſchen und Slaviſchen Landen 
ſollten ihnen als erwaͤhlten Oberaufſehern, unter⸗ 
worfen ſeyn. 

Albrecht wußte ſein neues Amt als königli⸗ 
cher Pfalzgraf, mit Ernſt und Wuͤrde zu verwalten. 


Albrecht % und 3 220 


Er hatte nun die Macht im Namen des Königs 
Gericht zu halten; durfte dieſe Jurisdiktion mit 
Recht uͤber des Reichs unmittelbare Unterthanen 
ausuͤben; konnte die veraͤußerten Reichsguͤter wie⸗ 
der herbeibringen, und dabei ſeinen Vortheil auch 
in Acht nehmen. Ueberdem ſtand ihm ohne Wi⸗ 
derrede die kaiſerliche Voigtei uͤber Goslar und 
andere Saͤchſiſche Reichsſtaͤdte zu, woraus ſich 
mancherlei Erweiterungen ſeiner fuͤrſtlichen Ge⸗ 
rechtſame ableiten ließen. Auch konnte er nun 
ſelbſt im Kreiſe derer, die unter Koͤnigsbann im 
Verborgenen richteten, als Oberſtuhlherr 
ſein Anſehen geltend machen. 8 

Daß er dieſe Rechte wirklich geuͤbt, und mit 
Nachdruck das kaiſerliche Pfalzgrafenamt verwaltet 
habe, beweiſet die Geſchichte. Die Reichsſtaͤdte 
befanden ſich wohl unter ſeinem Schutze. Den 
Hamburgern verſchaffte er durch feine Verbin⸗ 
dungen am Engliſchen Hofe, das Privilegium, in 
England eine eigene Hanſe zu errichten, wußte 
auch nachmals den Bremer Kaufleuten dort 
freien Handel auszuwirken, und vielleicht war es 
Dankbarkeit dafuͤr, die den Bremer Erzbiſchof 
zu dem Vergleiche bewog, welchen Albrecht, 
als Vormund ſeines Neffen Otto von Luͤneburg, 
wegen des Amts W ebunſen mit dem Erzſtifte 

ſchloß. 

Als Schutzherr des Handels ſuchte Albrecht 

vorzuͤglich ſeinem Geleite Achtung zu verſchaffen, 
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und was er in eignem Lande bereits gegen Kuno 
von Grubenhagen gethan hatte, mußte der 
maͤchtige Graf Guͤnzel von Schwerin gleich⸗ 
falls erfahren. Guͤnzel hatte Luͤbeckſche Fracht⸗ 
wagen auf der Landſtraße beraubt, und Al⸗ 
brecht uͤberzog ihn dafuͤr mit einer Fehde, wel⸗ 
che ſo ungluͤcklich fuͤr den Grafen lief, daß er 
dem Herzoge den Gerichtsbann, nebſt den Lehen 
welche er dieſſeits der Elbe inne hake „ abtreten 
mußte. 1 | 
Dabei verlor Albrecht die W 
feines Guts innerhalb der Welſiſchen Erblande nicht 
aus den Augen; ſondern wußte den Grafen 
Konrad von Wernigerode (J. 1272) zu 
bewegen, daß ſolcher gegen anderweitige Vor⸗ 
theile ihm ſeine Grafſchaft mit allen verlehnten 
und nicht verlehnten Guͤtern uͤbergab. Auch war 
er nicht minder bemuͤht, ſeinen Einfluß auf die 
geiſtlichen Angelegenheiten in Sachſen zu ver⸗ 
mehren. 

Daher miſchte er ſich ſehr thätig in die 
ſtreitige Biſchofswahl zu Magdeburg. Es hatte 
nämlich ein Theil des Kapitels den Domprobſt 
Erich von Brandenburg, auf deſſen Parthei 
die Brandenburgſchen Markgrafen Otto und 
Johann ſtanden, zum Biſchofe erwaͤhlt; waͤh⸗ 
rend der andere Theil Guͤnthern von Schwa- 
lenberg, nachmals aber Bernharden von 
Woͤlpe, welchen der Markgraf Albrecht von 
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8 Brandenburg und unſers Albrechts Bruder 
Otto von Hildesheim beiftelen, erkohr. 
Albrecht nahm fuͤr Erich Parthei, und 
der Streit gedieh zur offenen Fehde. Von den 
Braunſchweigern ward Arnſtein zerſtoͤrt, das | 
Schloß Hundisburg erſtuͤrmt, und Debis: 
feld weggenommen; die Magdeburger zogen 
anfaͤnglich uͤberall den Kuͤrzern. Als aber im 
hitzigen Treffen bei Froſe, Markgraf Otto mit 
300 Reiſigen gefangen wurde, mußte unſer 
Albrecht, fuͤr des Bundesgenoſſen Freiheit, 
alle errungenen Vortheile wieder herausgeben. 
Jetzt ſtieg die Erbitterung gegen ſeinen 
Bruder Otto, welcher denen von der Woͤl pe 
zur Verwuͤſtung des Papendiecks und Haſen⸗ 
winkels die Hand geboten hatte, aufs hoͤchſte; 
ſelbſt Bruderliebe konnte die unnatürliche Fehde 
nicht mehr beſchwichtigen. Albrecht verwuͤſtete 
die Grafſchaft Woͤlpe mit Feuer und Schwerdt, 
eroberte Sarſtaͤdt im Hochſtifte Hildesheim, 
trieb aller Orten die Feinde ſiegreich aus ſeinen 
Landen zuruͤck, und brachte den Markgraf Al: 
brecht gewaltig ins Gedraͤnge. | 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der Her: 
zog bei dieſer Fehde Daͤniſche Huͤlfe gehabt habe, 
da man ihn im Jahre 1278 zum Vormund des 
Kronprinzen ernannt, und dieſen ſogar mit ſeiner 
Tochter Mechtild, verlobt hatte. 
Albrechts Bruder, Otto, ſtarb im 
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hitzigſten Fortgange der Fehde; ſein Nachfolger, 
Siegfried von Querfurt, galt ſchon als 
Domprobſt von Magdeburg, fuͤr des Herzogs 
erbittertſten Gegner; und die unſelige Streitigkeit 
war daher, ſelbſt bei des Herzogs im Jahre 1279 
erfolgtem Tode, noch nicht beendigt. 


Mit weiſer Beſonnenheit ſorgte endlich der 
preiswuͤrdige Fuͤrſt, als er ſein Ende herannahen 
fuͤhlte, fuͤr Gattinn und Kinder durch ein Teſta⸗ 
ment. Der Wittwe hatte er ſeinen Bruder, 
Biſchof Konrad von Verden, zum Beiſtande 
verordnet; doch mochte in der Folge die ſchwaͤ⸗ 
gerliche Kuratel der verwittweten Herzoginn ſehr 
laͤſtig werden; und da Konrad ſich die voͤllige 
Vormundſchaft über die fürftlichen Kinder an⸗ 
maßte, wurde die Herzoginn beim Koͤnige von 
England klagbar, der auch dieſe Streitigkeiten 
vermittelt zu haben ſcheint. ö 

Albrecht hatte allerdings in ſeinem Teſta⸗ 
mente uͤber die Vormundſchaft etwas verordnet, 
doch iſt mit haltbaren Gruͤnden keinesweges 
zu erweiſen, daß er ſelbſt eine Landestheilung 
(unter ſeine drei aͤlteſten Soͤhne) durch teſtamenta⸗ 
riſchen Willen ſanktionirt haͤtte. Nach Gewohn⸗ 
heit jener Zeiten, pflegte zwar ſchon bei Lebzeiten 
des Vaters den Soͤhnen ein Theil des Landes 
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zur Verwaltung eingeraͤumt zu werden; aber dies 
kommt hier nicht in Betracht, da bei Albrechts 
Ableben der aͤlteſte Sohn kaum das zwoͤlfte Jahr 
erreicht hatte, und ſaͤmmtliche Kinder noch unter 
Vormundſchaft der Mutter geſtanden zu haben: 
ſcheinen, als dieſe bereits zur zweiten Ehe mit 
dem Grafen von Schaumburg geſchritten war. 


In mehr als einer Hinſicht iſt Albrechts 
und Johanns Regierung fuͤr die Landesverfaſ— 
fung merkwuͤrdig. Beide Brüder ſorgten mit 
faſt partheiiſcher Vorliebe für das Gedeihen der 
Städte ihres Landes. Daß Albrecht und fein 
Bruder Johann der Stadt Braunſchweig das 
von Otto erhaltene Stadtrecht beſtaͤtigten, leidet 
wol keinen Zweifel; ob aber ein daruͤber im 
Braunſchweiger Rathsarchive vorhandenes Dofu- 
ment aͤcht ſey? moͤchte mit Recht bezweifelt 
werden. Denn in jener Urkunde wird eines 
Marſchalsgerichts gedacht, welches doch erſt im 
Jahre 1296 eingerichtet wurde. 

Fuͤr Braunſchweig war insbeſondere die Lan⸗ 
destheilung ein aͤußerſt merkwuͤrdiges Ereigniß. 
Sie gab der Stadt Veranlaſſung, ſich in der 
Folge der landesfuͤrſtlichen Oberherrſchaft gaͤnzlich 
zu entziehen. Durch Albrechts Milde erhielten 
die im Hagen wohnenden Lakenmacher gleichfalls 
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die Gildederechtigkeit, und ſchon im Jahre 1269 
vereinigten ſich die Weichbilder der Altſtadt, der 
NReuſtadt und des Hagens dahin, daß ihre Buͤr⸗ 
germeiſter ein eignes Kollegium ausmachen, und 
ſich in einem Hauſe verſammeln ſollten. 


Dieſes Kollegium berathſchlagte über Sachen 


welche die ganze Stadt betrafen; es admini⸗ 
ſtrirte die Kaſſen, worin die oͤffentlichen Abgaben 
floſſen, und beſtritt damit die auf der ganzen 
Stadt haftenden Ausgaben; die Beſtallung des 
Raths, des Weinſchanks im Rathskeller, und 
andere Gegenſtaͤnde der Regierung und Stadr⸗ 
polizei kamen hier gleichfalls zur Sprache. Nur 
Altewieck und Sack ſtanden noch unter beſonderer 
Aufſicht des fuͤrſtlichen Voigts; wie bedeutend 
alſo der Schritt, welchen der Magiſtrat zur 
Eigenherrſchaft und zur allmaͤhligen Unabhaͤngig⸗ 
keit von fuͤrſtlicher Gewalt bereits gethan hatte! 

Die Polizei der Sicherheitsanſtalten mag 
zwar duͤrftig genug geweſen ſeyn, da im Jahre 
1278 ein in der Altenwieck entſtandenes Feuer, ſo 
fuͤrchterlich um ſich greifen konnte, daß das 
Aegidienkloſter, das Hoſpital unſerer lieben Frau⸗ 
en, die Nicolai Kapelle auf dem Damme, die 
Michaelis Kirche, nebſt einem ſehr betraͤchtlichen 
Theile der Stadt, der Flammenwuth er 
werden mußte, 

Der Stadt Wohlſtand litt jedoch wenig da⸗ 
durch, da der aufbluͤhende Handel von allen 


— 
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Seiten Reichthuͤmer herbeizog, da Hamburg und 
Bremen der Braunſchweiger Gewerbe auf alle 
Weiſe befoͤrderten, auch dem Stadtmagiſtrate und 
der Buͤrgerſchaft daruͤber ſchriftliche Verſicherun⸗ 
gen mittheilten, wofuͤr die Herzöge den Ham 
burgern u. ſ. f. in ihren Landen ſicheres Geleit 
verſprachen, und ſelbſt alles, was landesherrliche 
Gewalt vermochte, aufboten, um den Hanbelsflor 
ihrer Hauptſtadt zu erweitern. 

Albrecht war nicht minder guͤtig gegen 
feine Städte Göttingen und Nordheim. Der letzte⸗ 
ren beſtaͤtigte er das Goͤttinger Recht; der erſte⸗ 
ren ertheilte er manche ſchaͤtzbare Privilegien, und 
nie hatte ein Fuͤrſt ſeine oberrichterliche Gewalt 
mit mehr Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit gehand⸗ 
habt. In eigner Perſon hielt er die oͤffentlichen 
Landgerichte. Oft geſchah ſolches in Beiſein 
ſeines Bruders; ſtets war er umgeben von einer 
großen Anzahl landſaͤſſiger Grafen und Herren. 
Bald richtete er zu Lauenrode im Baumgarten, 
unweit Hannover, bald zur hohen Eiche, un— 
weit Braunſchweig, bald zu Hohenbuͤchen, am Ufer 
der Weſer. 

Wer zu klagen hatte, konnte erſcheinen; 
nach Abrede und vaͤterlicher Gewohnheit ward 
das einfache Recht geſprochen, und vertraut blieb 
der Fuͤrſt ſeinen Unterthanen, weil Hofetikette, 
geſchrobene Kultur und Ueberverfeinerung ihn 
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keinesweges uͤber die Linie der Menſchheit ben 
hatten! — Damals kannte man noch die gute 
Zeit, wo der Buͤrgermeiſter des kleinſten Städt: 


chens, und wo ſelbſt der freie Landmann, unge⸗ 
kuͤnſtelt mit Ihro fuͤrſtlichen Gnaden und 
Ders ritterlichen Raͤthen ſprechen konnten; denn 


man war einander an politiſcher Aufklaͤrung 
an Kenntniß des Rechts, und an Kultur der 
Sitten ziemlich gleich. Mit einem Gott gruͤß 


Euch! reichte der Bauer wie der Ritter dem 


Fuͤrſten die Hand, und der Fuͤrſt verſchmaͤhte ſie 

nicht. Schoͤne Zeit des biedern Vertrauens und 

der liebenswuͤrdigen Sitteneinfalt, wie weit biſt 

du aus unſeren Blicken entſchwunden! 

| Weil die Kloͤſter am meiſten durch ihre 
Voigte, welche nicht ſelten ſogar den Praͤlaten 


mit ſeinem Kapitel tyranniſirten, gedruͤckt wur⸗ 


den, nahm ſich Albrecht ihrer an, uͤberließ meh⸗ 
reren die Wahl ihrer Voigte, und that ſelbſt 
ſeine milde Hand auf, die Zahl frommer Stif⸗ 
tungen zu vermehren. ö 

Sonderbarer Geiſt der Zeiten, wo wilde 
Tapferkeit mit frommer Demuth, wo Fehdeluſt 
mit Gehorſam gegen Pfaffen und Moͤnche ſo 
innig verknuͤpft wurden! Kein Zeitalter iſt, be⸗ 
ſonders auf unſerm vaterlaͤndiſchen Boden rei⸗ 
cher an geiſtlichen Stiftungen geweſen, als 
dieſes. 


A 


A ei. 
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Im Lüneburgſchen ward Kloſter Mein: 
gen 5 im Goͤttingſchen Mariengarten ); 
im Bremſchen Luͤh *); und in Helmſtedt das 
Kloſter porta coeli geſtiftet. In Braunſchweig 
wurden der Kaland 5) und die heilige Geiſt 
Kirche; in Eimbeck, Hannover und Hameln aber 
noch mehrere Hoſpitaͤler eingerichtet. Kurz der 
Geiſt des Zeitalters gefiel ſich in dergleichen 
frommen Werken, welche doch ſpaͤterhin man- 
cherlei gute Folgen hatten. 

Darum ließ ſich auch der Deutſche Ritter⸗ 
orden zu Lucklum am Elm nieder, nachdem 
ihm Biſchof Volrad von Halberſtadt, jenes 
Haus geſchenkt hatte. — Wendet man endlich 
ſeinen Blick auf jene Menſchenklaſſe, welche, 
unterm Joche der Knechtſchaft ſeufzend, den va⸗ 
terlaͤndiſchen Boden durchwuͤhlte: ſo wird man 
auch da mit Vergnuͤgen bemerken, daß ihr Zuſtand 
unter Albrechts Regierung allmaͤhliger Ver⸗ 
beſſerung entgegen reifte. 


*) Pfeffinger hist. Brunsv, Tom. I. p. 232. 
* Meiers antiquit. plessenses, Part. I. p. 21. 
*+*) Voigt. monument. Bremens., Tom. I. p. 261. 


+) Gebhardi von Kalan d, St. Matthaei in 
Braunſchweig. — Mehrere ſiehe bei Koch, 
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Freilaſſungen der Leibeigenen wurden ſelbſt 
unter Privatperſonen immer haͤufiger; denn der 


Landesherr und die Kloͤſter giengen darin mit 


guten Beiſpielen vor. Andererſeits ließen jedoch 
die Gutsherren ihre Klagen uͤber das Entlaufen 
der Hoͤrigen immer lauter erſchallen, und zwan⸗ 
gen dadurch den Landesherrn oft, die Aufnahme 
der Leibeigenen in den Staͤdten, durch allerlei 
Verordnungen zu erſchweren. 

So ward z. B. befohlen: jeder Leibeigene, 
der das Buͤrgerrecht ſuche, ſolle ſich zuvor, an 
drei auf einander folgenden Sonntagen, von der 
Kanzel abkuͤndigen laſſen, damit ſein etwaniger 
Herr erſcheinen und ihn zuruͤckfodern koͤnne. 
Dieſe zeitmaͤßige Erſchwerung der Freiheit ließ 
ſich aber leicht überwinden! Denn war der Leib⸗ 
eigene nur ſo klug geweſen, in eine von ſeines 
Herrn Gute weit entlegene Stadt zu laufen, ſo 


konnte jene Abkuͤndigung ihm wenig ſchaden ! 


Der Braunſchweiger Magiſtrat glaubte auch ſchon 
genug gethan zu haben, wenn er Leibeigene, die 
das Buͤrgerrecht ſuchten, warnen ließ: ſie moͤchten 
ſich hüten, ihr Geld umſonſt auszugeben; weil, 
wenn der Herr fie binnen Jahr und Tag zuruͤck⸗ 
fodere, das Geld fuͤr die Buͤrgerſchaft verloren 
ſey. ) 


) Ordinarius der Stadt Braunſchweig, 
Leibnitz S. Br., dritter Band: we de Burſchop 


* 


— . en 
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Traf man nun auch in einigen. Städten, 


(wie zu Hannover) wegen des nahe wohnenden 


mächtigen Adels die Verfügung: daß keine Leibe 


3. eigene zu Buͤrgern aufgenommen werden ſollten; 


fo ward doch an andern Orten (3. B. in Bo: 
den werder) die Freiheit wieder fo ſehr erleich⸗ 
tert, daß der zuruͤckgefoderte Leibeigene nur des 
Reinigungseides beduͤrfte, um jeder Anſprache 
erledigt zu werden. | | 
Da ſolche Vorgänge auf der einen Seite die 
Gutsherren zur milderen Behandlung ihrer Hoͤri⸗ 
gen zwangen, und mit noch unermuͤdeterm Eifer 
die Kloͤſter unſers Landes, z. B. Koͤnigslut⸗ 
ter, *) Steterburg, *) das Cyriaks⸗ 
ſtift in Braunſchweig P) u. ſ. f. fortführen ihre 
Eigenen vom Drucke harter Voigte zu befreien: 
ſeoo faßte andrerſeits die Idee von der Erblichkeit 
der Kolonate eben dadurch noch tiefere Wurzel. 
Die Meier verſuchten es nun mehrere Male 
mit gluͤcklichem Erfolge, ein Erbmeierrecht geltend 
zu machen. Alſo mußte z. B. zu Neiendorf, 


wunne, dem ſcholde de Stadt ſeggen tovorn alduͤs: 
Weret dat gy yemandes weren lethe odder eigene, 
ſo verloͤren gy duͤſſe Penninge, de gy geven vor 
de Borgerſchopp, u. ſ. w. 

*) Rethmeiers Br. Chron, S. 50% 

un) Ebenderſelbe, S. 625. 


1) Bilderb. Samml, erſter Band, 
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unweit Wolfenbuͤttel, das Stift Quedlinburg 
einen Bauer, den es abmeiern wollte, wegen 
vorgeſchuͤtzten Erbrechts mit ſieben Mark ab: 
kaufen, obwol jener Bauer nur beweiſen konnte, 
daß ſein Vater und ſeiner Mutter Bruder das 
Meiergut beſeſſen haͤtten! 

Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt auch leicht zu 
erklaͤren, warum in dieſer Periode der ausdruͤckli⸗ 
chen erblichen Verleihungen von Bauernguͤtern 
immer mehrere wurden. Hauptgrund dieſer erb⸗ 
lichen Verleihungen war naͤmlich, daß der Guts⸗ 
herr ſich dabei allerlei Vortheile ausbedingen 
konnte, die ihm, ſobald das Recht des Beſitzes 
erſt verjaͤhrt war, entgiengen. 

Man ſollte glauben, der Gutsherr haͤtte den 
Meier, welcher in der Regel doch leibeigen war, 
nur frei laſſen und das Gut an den Haupthof 
ziehen duͤrfen! Allein dann entgieng ihm des 
Meiers Nachlaß, welcher betraͤchtlich genug ſeyn 
konnte, und der Herr hatte weder an das Beſt⸗ 
haupt, noch an der Frauen Gewand in dieſem 
Falle weitern Anſpruch! Ueberdem fehlte es 
wegen der vielen Staͤdte in manchen Gegenden 
an Bauern ſo ſehr, daß mancher Herr froh ſeyn 
mußte, wenn ſeine Meier auf Erbrecht blieben, 
und vom Meiergute die Zinſen 1 ent⸗ 
richteten! | 

Selbſt gegen freie Meier hatte zwar der 
Gutsherr das Recht der Pfaͤndung, wenn ſie in 
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ihren Pfichten ſaͤumig wurden, und gegen die 
| Leibeigenen konnte er. ſich noch haͤrterer Zwangs⸗ 
mittel bedienen. — — Beides wurde jedoch ſelten 
gewagt, weil der Bauer ſeinen Werth immer 
mehr fuͤhlen lernte, und oft als Pfahl oder 
Auſſenbuͤrger der maͤchtigen Staͤdte ſogar dem 
Adel Trotz zu bieten vermochte. | 

. Für, die verſchiedenen Klaſſen des e 
ſondes gab es fortdauernd verſchiedene Gerichte: 
da waren Meierdinge, Freiengerichte, Voigtdinge, ö 
Probſtdinge u. ſ. f. Ueber die Bedeutung dieſer 
verſchiedenen Ausdruͤcke werden wir in der Folge 
weitere Auskunft erhalten. 5 


Ueberhaupt beweiſen die meiſten Erſcheinun⸗ 
gen in der Regierungsgeſchichte Albrechts, daß 
ſich die, in der vorigen Periode ausgeſaͤeten Saa⸗ 
menkoͤrner politiſcher und ſtaatsrechtlicher Veraͤn⸗ 
derungen, ſchnell zu entwickeln begannen. Unter 
allen reifte aber der Keim ſtaͤdtiſcher Macht ſei⸗ 
ner Bammenheit-e am ſchnellſten entgegen. 


*) Man vergleiche hiermit, was Geſenius in 
feinem Meierrechte Seite 362, u. f. weitlaͤuftiger 
ausgeführt hat, 


IL, 16 
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Albrechts kraftvolle und J Johanns guͤ⸗ 
tige Regierung hielt zwar die Ste in den 
Schranken gebuͤhrender Ehrfurcht! — Aber wie 
bald aͤnderte ſich das Verhaͤltniß unter Albrechts 
und Johanns Nachfolgern. f 
Albrecht ſtarb im Jahre 1279, d 
hinterließ, außer einer Tochter, die dem Daͤni⸗ 
ſchen Kronprinzen verlobt war; aber nicht des 
Kronprinzen, ſondern Herzogs Heinrichs III. 
von Glogau und Sagan 8 N vg? 
ſechs Söhne, ente 

Ihre Namen waren: Heinrich, Al⸗ 
brecht, Wilhelm, Stto, "Konrad und 
Luͤder. Die drei juͤngeren waͤhlten nach dama⸗ 
liger Sitte den geiſtlichen Stand. Otto trat 


in den Tempelorden und erlebte deſſen gaͤnzliche N 


Aufhebung, worauf er ſich mit dem Johanniter⸗ 
orden, dem der Papſt der Tempelherren Güter 
ſchenkte, dahin verglich, daß man ihm den 
Tempelhof in Braunſchweig zur Wohnung, und 
einige Einkuͤnfte von der Komthurei zu „ 
genburg, auf Lebenszeit laſf en ſolle. f 

Luder zeichnete ſich als Hochmeiſter in 
Preußen, durch Regentenweisheit und Gelehr⸗ 
ſamkeit aus; aber von Konrads Lebensſchickſalen 
weiß man wenig mehr, als daß ſeine Bewilli⸗ 
gung bei Regierungsgeſchaͤften, von denen aͤlteren 
Brüdern zuweilen gefodert worden ſey. 
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Die drei aͤlteſten Söhne Albrechts find 
es indeſſen vorzuͤglich, die unſere Aufmerkſam⸗ 
keit als Regenten des Braunſchweigſchen Landes 
feſſeln. — Haͤtte nur des Vaters Geiſt ſie 
belebt, ſo wuͤrde manches weſentliche Fuͤrſten⸗ 
recht ihren Haͤnden nicht ſo ſchnell entwunden 
worden ſeyn. 


weites Kapitel. 


Geſchichte des zertheilten Braunſchweigſchen Landes, 
waͤhrend der Regierung der Soͤhne und Enkel 

Albrechts des Großen. Fortgeſetzt bis auf die 
Luͤneburgſche Succeſſionsfehde unter Magnus Tor⸗ 
quatus. 


Gr und Tendenz dieſes Werks zeigen, daß 
es des Verfaſſers Abſicht nicht war, eine bloße 
Fuͤrſtengeſchichte zu liefern. Er konnte ſich alſo 
der Abtheilung des zur Verarbeitung gegebenen 


Stofs nicht bedienen, welche alle ſeine Vorgaͤnger 


fuͤr die zweckmaͤßigſte gehalten haben, und nach 
ihrer Anſicht auch mit Recht dafuͤr halten 
mußten. f 

Fuͤrſten⸗Geſchichte ſteigt von der Wurzel des 
Fuͤrſtenſtammes hinauf, verbreitet ſich nach allen 
Richtungen uͤber jeden ſeiner Zweige, und darf 
ſelbſt die kleinſten Reiſerchen derſelben nicht über: 
ſehen. Genaue Darſtellung aller Linien und 
Branchen des durchlauchtigen Fuͤrſtenhauſes, wel⸗ 
ches eine Reihe von Jahrhunderten unfer Va⸗ 
terland ruhmvoll beherrſchte, beſondere Ruͤckſicht 
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auf ſeine Verwandtſchaften, und Aufzaͤhlung 
aller einzelnen Ereigniſſe aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte, mußten daher Koch, Pfeffinger, 
Feller, Steffens u. a. zu ihrem Haupt⸗ 
augenmerk machen. Disharmoniſche Zerſtuͤckelung 
der vaterlaͤndiſchen Geſchichte uͤberhaupt, war 
aber einer ſolchen Anſicht und Behandlung unaus⸗ 
bleibliche Folge; denn nicht Begebenheiten, die 
aufs Ganze des Vaterlandes, auf ſtaatsrechtliches 
Verhaͤltniß ſeiner Beherrſcher, und auf buͤrgerliche 
Rechte ſeiner Bewohner, beſondern Einfluß hatten, 
konnten jene Maͤnner zu Ruhepunkten in der Ge⸗ 
ſchichte des Fuͤrſtenhauſes en Das liegt 
am Tage.) 

Der Verfaſſer dieſes Werks hat einen ech 
Standpunkt gewaͤhlt, und ſich ſelbſt ſowol als 
ſeinen Leſern freiere Anſicht des, zur Verarbeitung 
gegebenen Stoffs, zu verſchaffen geſucht. tur 
große, für alle Bewohner des Vaterlandes merk⸗ 
wuͤrdige Begebenheiten, ſollten nach ſeiner Anſicht 
Ruhepunkte ſeyn. Hier wollte er die Leſer feſt⸗ 


*) Man wird es meiner Beſcheidenheit wol zutrau⸗ 
en, daß ich mich mit einem Manne wie Koch 
war, nicht meſſen will; daß ich weder ſeine, noch 
Scheids, Pfeffingers u. ſ. f. Verdienſte um 
die vaterlandiſche Geſchichte verkenne; daß ich 
fuͤhte, wie wenig ich ohne jene Vorarbeiter würde 
leiſten koͤnnen. | 
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halten, und fie zur pragmatiſchen Ueberſicht der 
Ereigniſſe auffodern. Hier wollte er es ihnen 
fuͤhlbar machen, was durch die Reſultate einer 


Reihe von Begebenheiten auf dem vaterlaͤndiſchen 


Boden, auch fuͤr ſie gewonnen oder verloren wor⸗ 
den ſey. Er haͤlt dieſe Erklaͤrung fuͤr noth⸗ 
wendig, um ſich wider den Verdacht der Undank⸗ 
barkeit gegen ſeine Vorgaͤnger, um ſich gegen 
den Vorwurf thoͤrichten Haſchens nach Originalitaͤt, 
um ſich endlich ſelbſt gegen die leiſeſte Vermu⸗ 
thung, als halte er die Geſchichte des glorreichen 


Fuͤrſtenhauſes nur für Nebenſache, zu ſichern! 


Genug dann, um ſeine eigenthuͤmliche Darſtellung 
des auf vaͤterlichem Boden Geſchehenen, wo nicht 
zu rechtfertigen, doch zu entſchuldigen! 


Albrechts Söhne waren ſaͤmmtlich unmuͤndig, 
und ſelbſt ſein Neffe Otto konnte der Vormund⸗ 
ſchaft noch nicht entwachſen ſeyn. Konrad von 
Verden (der geiſtliche Oheim) vertrat alſo Va⸗ 
ters Stelle; denn Albrechts letzter Wille beſtimmte 
ihn ausdruͤcklich zum Vormunde, und er ſelbſt 


mochte aus mancherlei Gruͤnden das ehrenvolle 


Amt gern uͤbernehmen. Sein Eifer in Verwaltung 
deſſelben zeigte ſich aber vielleicht durch zu weit⸗ 


greifende, oder das muͤtterliche Recht der Mit⸗ 
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bormundſchaft kraͤnkende, Anmaßungen. Des 
Herzogs nachgelaſſene Gemahlinn empfand dieß 
bald gar uͤbel, und ſoll ſich einde dagegen 
aufgelehnt haben. | 

‚Ehe nicht wenigſtens der Ihe Prinz e ein 
achtzehnjaͤhriges Alter erreicht hatte war an 
keine Landestheilung zu denken „ und man findet 
daher, bis zum Jahre 1258, alle Urkunden ent⸗ 
weder in Namen ſaͤmmtlicher Prinzen ausge⸗ 
fertigt; oder doch von dem aͤlteſten Heinrich, 
der Beiſtimmung ſeiner Bruͤder darin ausdruͤcklich 
erwähnt. Erſt im Jahre 1286; ſcheint, nach der 
ungluͤcklichen Sitte jener Zeiten, die Landesthei⸗ 
lung unter Heinrich, Albrecht und Wil⸗ 
helm, auf den gewohnlichen Fuß zu Stande 
gekommen zu ſeyn. Es ward naͤmlich eine ſoge⸗ 
nannte Mutſchirung gemacht, wodurch jeder 
Prinz einen beſtimmten Landesantheil zu, feiner 
beſondern Obhut und ſtandesmaͤßigen Erhal⸗ 
tung erhielt, wobei aber doch gewiſſe Regie⸗ 
rungsſachen gegenſeitiger Berathung anheim ge⸗ 
ſtellt, und vornemlich gewiſſe Städte, Lehen 
und Stifter im gemeinſchaftlichen Beſitze gelaſſen 
wurden. | 

Daß bei dieſem Plaue die Idee vom Ge⸗ 
meinbeſitz des väterlichen Erbguts zum Grunde 
lag, iſt wol unleugbar; aber nie iſt eine an ſich 
gute Abſicht, ſchlechter durch den Erfolg b 
fertigt worden „ als dieſe. 
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Heinrich (Albrechts aͤlteſter Sohn) erhielt 
zu ſeinem Antheile das Schloß, Amt und Gericht 
Grubenhagen, Salz der Helden, die 
Stadt Eimbeck, die halbe Stadt Hameln, 
die Grafſchaften Katlenburg und Lutter⸗ 
berg, nebſt den Burgen und Staͤdten Scharz⸗ 
fels, Herzberg, Giebelhauſen, Boden: 
ſtein, Oſterode, Seeburg und Duder⸗ 
ſtadt; ferner ward ihm das ganze Bergwerk 
ſammt der Forſt zu Klauß auf dem Harze, der 
dritte Theil an Rammelsberge bei Goslar, und 
ein Theil der geiſtlichen Lehen zu Braunschweig, 
zugeſprochen. 

Albrecht (dem zweiten) wurde das Land 
uͤber dem Wolde, worin Goͤttingen der Haupt⸗ 
ort war, nebſt den dazu gehoͤrigen Ortſchaften: 
Fridland, Brockenberg, Sichelſtein, 
Neideck, Münden und Bramborg, zuge⸗ 
theilt. Er bekam ferner das Land zwiſchen Dei⸗ 
ſter und Leine, Uslar, Gieſelwerder, den 
Strich vor dem Sollinger Walde, die alte Graf⸗ 
ſchaft Nordheim und halb Moringen. End⸗ 
lich erhielt er auch ein Drittheil der geiſtli⸗ 
chen Lehen und des Rammelsberges, nebſt dem 
Forſtrechte und Bergwerke zu i e van 
Harze. 

Wilhelm (der juͤngſte) erhielt die Burg 
in der Stadt Braunſchweig nebſt dem dazu 
gehörigen Lande. Die Schloͤſſer und Flecken 
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Aſſeburg, Harzburg, Gebhardshagen, 
Lichtenberg, Schildberg, Seeſen, Stau- 
fenburg und Scheningen, gehoͤrten unſtreitig 
zu ſeinem Landesantheil. Auch ihm blieb der 
dritte Theil der geiſtlichen Lehen zu Braunſchweig 
und des Bergwerks vor Goslar, womit das 
Forſtrecht zum wilden Manne auf dem Harze, 
verbunden war. 

Alle drei Bruͤder nannten ſich Herzoͤge von 
| Braunſchweig, fuͤgten aber dieſem Haupttitel die 
Nebentitel bei, welche von den Burgen, auf denen 
ſie gewöhnlich hauſeten, hergenommen wurden. 
Eine Sitte, die keinesweges neu, ſondern bereits 
durch mehr als hundertjaͤhrige Gewohnheit der 
Fuͤrſten⸗ und n Deutſchlands, ger 
| Reizt 8 war. 


Wie truͤglich das zur Erhaltung bruͤderlicher 
Eintracht erwaͤhlte Mittel geweſen ſey, zeigte 
nur zu bald der Erfolg. Heinrich, dem ſein 
unruhiger Geiſt den Beinamen des Wunder- 
lichen erwarb, hielt ſich durch die Landesthei— 
lung für beeinträchtigt, und ſuchte die Vor⸗ 
mundsrolle über feinen juͤngſten Bruder Wil: 
helm fort zu ſpielen. Obgleich Grubenhagen ſein 
Reſidenzſchloß ſeyn ſollte, hauſete er fortwaͤhrend 
auf der Burg Tanquarderode, und behielt großen 
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Einfluß auf die Braun ſchweigſchen Angelegenz 


heiten, x, 
AA 1 deſſen Wohlbeleibtheit 61 den 
Beinamen des Feiſten zuzog, mochte fcheel 


genug dazu ſehen, konnte ſich aber unaufgefodert 


nicht in die Sache miſchen, da das bruͤderliche 
Einverſtaͤndniß mit Heinrich, erſt kuͤrzlich durch 
einen mer kwuͤrbigen e befeßzet zu ſeyn 


ſchien. 
Dieſer W eg gieng 1 daß die 


beiden aͤlteſten Bruͤder alle mit ihren Gemah⸗ 


linnen erheiratheten Guͤter, zu geſammter Hand 
haben, die geiſtlichen Lehen gemeinſchaftlich be⸗ 
halten, die uͤbrigen Lehen aber nicht ohne gegen⸗ 
ſeitige Einwilligung austhun wollten. Es war fer⸗ 
ner darin beſtimmt, daß man keine Kammerguͤter 
verſetzen, daß keiner ohne des andern Bewilli⸗ 


gung einen Voigt oder Amtmann beſtellen, und 


daß endlich keiner Krieg anfangen, oder uͤberhaupt 
durch uͤbermaͤßigen Aufwand, gemeinſchaftliches 
Erbgut verſplittern ſolle⸗ ) 

Der Wiedererbauung der zerſtörten Beste 
Wolfenbuͤttel, welche Heinrich, vorzuͤglich be⸗ 
trieb, widerſetzten ſich ſeine Bruͤder nicht: denn 
es Ai W gegen ge fend 
*) Die Urkunden darüber kann u mä rk Reth⸗ 

meier, Braunſchw. enn S. 523. a 

leſen. Sie iſt vom Jahre 1286. F 


r 
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gen des Hildesheimer Biſchofs, und gegen die 
Plackereien der Grafen von Wernig erode und 
Reinſtein, welche fortwährend die Steterburger 
Stiftsguͤter zu Tiede, Fuͤmmelſe und Leiferde 
| verwuͤſteten, auf dieſer Seite eine haltbare Veſte 
zu haben, um durch deren Beſatzung das bein 
1 gende Land ſchuͤtzen zu koͤnnen. 

| Ein mit dem Hildesheimer e ange⸗ 
fangener Krieg, gab indeſſen zum Ausbruche 
bruͤderlicher Zwietracht die erſte Veranlaſſung. 
Anfangs ſtanden zwar Albrecht und Wilhelm 
dem unruhigen Bruder bei; aber bald wußte der 
ſchlaue Pfaffe fie fo ſehr auf feine, Seite zu len⸗ 
ken, daß ſie mit ihm, im Jahre 1288, die 


Stadt Helmſtedt belagerten, worin Heinrich ſic 


damals aufhielt. | 

Ein Waffenſtillſtand ſollte endlich vermittelt 
werden, und der Abt von Verden kam mit meh⸗ 
reren Rittern, worunter As win von Stein: 
berg, Burchard von Saldern, Heinrich 
von Hoimburg, Hilmer von Oberg, und 
Ludolf von Bofzen, als die vornehmſten 
genannt find, *) in die Stadt. Die wüthenden 
Helmſtedter betrachteten jene Abgeſandten als 


*) Dieſe nennt das Chron. Goslar, beim Leibnitz, 

Tom. III, p. 429. Man vergleiche Meiboms chron, 

Marienb. ad an. 1288, und chron. Hidesh, beim 
Teibnits l. c. n 
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landfriedensbruͤchige Raͤuber, fielen uͤber ſie her, 
und opferten die Ungluͤcklichen ihrer gereizten 
Wuth. 

| Jetzt wurde freilich die Belagerung aufgeho⸗ 
ben; aber die Belagerer klagten beim Kaijer, und 
des Reichs ſchwere Acht ward uͤber die Moͤrder 
ausgeſprochen! 


Heinrich hatte inzwiſchen, um den Hildes⸗ 


heimern zu ſchaden und Goslar in Furcht zu 


ſetzen, das von ſeinem kaiſerlichen Vorfahren, 


Otto IV., erbauete Schloß Herlingsberg, 
(auf der Hoͤhe gegen Vienenburg und Wiedelage 
an der Ocker) ſtark bemannen laſſen, und die 
Beſatzung angewieſen, durch Raub und Pluͤnde⸗ 
rung ſeinen Feinden ſo vielen Schaden als moͤglich 
zu thun. Daß nun die ganze Gegend umher 
unſicher ward, laͤßt ſich leicht erachten; allein 


ſchmerzhafter als die Hildesheimer und Goslarer, 


fühlte doch niemand des zuͤgelloſen Raubvolks 
heilloſe Nachbarſchaft. Die Staͤdte wandten ſich 
daher bittlich an Herzog Heinrich, ſtellten vor, 
daß ihr Handel durch ſeine Beſatzung auf dem 
Herlingsberge ſehr gefaͤhrdet werde, und erboten 
ſich, ihm das Schloß abzukaufen. 

Als Heinrich davon nichts wiſſen wollte, 
foderten die Hildesheimer alle Saͤchſiſchen Staͤnde, 
welche im Jahre 1284 den gemeinen Landfrieden 
beſchworen hatten, zur Huͤlfe auf; und nun ge⸗ 
wann die Sache eine ſehr ernſthafte Geſtalt. Die 
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Biſchdfe von Magdeburg, Halberſtadt, und Hil⸗ 


desheim; die Markgrafen von Brandenburg, die 
Fuͤrſten von Anhalt, die Grafen von Blankenburg, 
Reinſtein, Querfurt, Wernigerode und Hadmers⸗ 


leben, ja ſelbſt Heinrichs Brüder, Albrecht 
und Wilhelm, griffen zu den Waffen. — 
Allein auch Heinrich fehlte es nicht an 
maͤchtigen Waffengenoſſen: denn ſein Schwager, 
Friedrich mit der gebiſſenen Wange, 


brachte Huͤlfe aus Thuͤringen, und felbft der 


Heſſiſche Vetter, nebſt den Staͤdten Bremen 
und Verden, ſtanden auf ſeiner Seite, 
| weil fie ihm keinesweges des Landfriedensbruches 
ſchuldig hielten. Gepluͤndert, verwuͤſtet, geraubt 


ward von beiden Partheien; doch wehrte ſich der 


Herlingsberg ſo tapfer, daß die erſte Belagerung 
wieder aufgehoben werden mußte. Im Jahre 

1291 ward die Burg zum zweitenmale berennt, 
und die Beſatzung, der es an Mund- und Kriegs⸗ 
beduͤrfniſſen fehlte, mußte ſich ergeben. | 


Da ließ der Hildesheimer Biſchof ein feierli— 


ches Mann-Ding verſammeln, deſſen rechtli— 
cher Spruch dahin ausfiel: man folle die Burg 


brechen, weil durch fie der Landfrieden geſtoͤrt wor⸗ 


den ſey. Raſch waren nun des Pfaffen Knechte 
daran, es fielen die feſten Mauern, die dro⸗ 


henden Thuͤrme, und von den trefflichen Bau⸗ 
materialien ließ der Hildesheimer ſich die Lie⸗ 
benburg erbauen, deren verwitterte Trümmern , 


4 
Be: 


054. BweitesWtih. Zweites Kapitel. 


dem finnenden Wanderer noch jetzt die alten rohen 


Fehdezeiten ins Gedaͤchtniß zuruͤckrufen. 
Bis dahin hatten Heinrichs Bruͤder treulich 


des Hildesheimers Parthei gehalten; als dieſer 
aber auch den Herlingsberger Burgbann, oder 
das zum Gute gehoͤrende Gericht (eomecia ge⸗ 
nannt) an ſich zog, und ihr gemeinſames Intereſſe 


kraͤnkte, traten fie wieder auf Heinrichs Seite. 


Die Kriegsflamme loderte von neuen auf?; 
doch glücklicher als die Braunſchweiger, fochten 
auch dieſes Mal die Schaaren des geiſtlichen Herrn. 
Sie eroberten das (einer Linie des graͤflich Wol⸗ 


denbergſchen Hauſes zuſtehende) Schloß Wer⸗ 
der, und waren ſchon im Begriff Schladen 
zu erſtuͤrmen. Dies bewog Albrecht und 1 
Wilhelm zum Frieden, zuletzt mußte denn auch 
Heinrich, verlaſſen von ſeinen Blutsfreunden „die 


Hand zur Verſoͤhnung bieten. 


Es ſcheint als haͤtte Heinrich vorzüglich f 
dieſer Fehde wegen, den von Kaiſer Rudolph 


nach Erfurt ausgeſchriebenen Reichstag beſucht; 
denn dort ward der allgemeine, durch vielfaͤltige 


Raͤubereien geſtoͤrte, Landfrieden, von neuen be⸗ 
kraͤftiget. Rudolph hielt ſtrenges Gericht uͤber 


die Raubritter in Thuͤringen und Sachſen, zer⸗ 


ſtoͤrte ihre Raubburgen, und foderte die ver⸗ 


ſammelten Fuͤrſten nochmal ſehr ernſthaft auf, das | 
anvertrauete oberrichtliche Amt mit Strenge zu 


verwalten. 
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3 Wahrſcheinlich ward Heinrich, als der 
| ältefte von Albrechts Soͤhnen, in dem ſchon 
ſeinem Vater ertheilten Saͤchſiſchen Pfalzgrafen⸗ 
amte beſtaͤtigt. Man findet nämlich, daß er 
ſich nachmals einen Herrn des Palanzes 
tho Saſſen genannt, und mehrere Urkunden 
mit des Reichs Pfalzgraſlichem Siegel berſehen 
habe. * 
a Wahrſcheinlich mochte Heinrichs unruhige 
Gemäthsart feinen Brüdern Veranlaſſung gegeben 
haben, ſich gegen ihn auf allen Fall durch eine 
Erbverbruͤderung zu ſchuͤtzen, *) und Wilhelm 
konnte dazu um fo mehr Fräftige Grunde finden, 
da Heinkich noch immer bei den 5 5 


/ 
\ 


*) Scheid hat in feinem Codex dipl. (als An⸗ 
hang zu den Anmerkungen zum Moſerſchen Br. 
Lüneb. Staatsrechts) Nro. VI. und VII. zwei ur⸗ 
kunden mitgetheilt, worin ſich Heinrich comes 
palatinus nennt. Viel iſt uͤber die Urſache, warum 
Heinrich ſich dieſes Titels bediente, geſtritten; 
ſiehe Ha nnd verſche gelehrte Anz. vom Jahre 
1752 und 1763. Allein die Antwort auf das Wa— 
rum? ſcheint mir ſehr Ba zu . Es iſt die 

im Text gegebene. | 


*) May muß dies wenigſtens aus dem von Ale 
brecht und Wilhelm gemeinſchaftlich ausgefertige” 
ten Dokumente ſchließen, welches in der Goͤtting. 
Geſchichts⸗ Beſchreib., zweiter Nen 8. 63, 
angefuͤhrt ift,, ö e 
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Braunſchweigſchen Gilden, die Herrſchaft in der 
Stadt für ſich zu befeſtigen ſuchte. 4 175 
Wilhelm ſtarb im Jahre 1292., und nun 


erreichte durch Heinrichs Mitwirkung das tu 


multuariſche Betragen der Handwerker in Braun⸗ 


ſchweig die hoͤchſte Stufe; denn fie empoͤrten ſich 
offenbar gegen den Rath, welcher groͤßtentheils 


aus alten, vormals mit dem Stadtregiment be⸗ 
kleideten adlichen Geſchlechtern beſtand, die in 
ihren Regierungsgrundſaͤtzen auch nicht ſehr libe⸗ 
ral ſeyn mochten. 

Gereizt durch der Geſchlechter Stolz, 


kecker geworden durch erhaltenen Wohlſtand, und 


muthiger gemacht durch Heinrichs Unter⸗ 
ſtuͤtzung, wählten die Gilden aus ihren Mitteln 
zwoͤlf Gildemeiſter, von denen jeder Recht neh⸗ 
men ſollte. Der Lauenthurm ward ihr Ver⸗ 
ſammlungsort, und hier ſtempelten ſie das neue 
Geſetz: Niemand duͤrfe auf dem Markte etwas 
verkaufen, wenn nicht ein Gildemeiſter gegen⸗ 
waͤrtig waͤre, der die Waaren ſchaͤtzen, waͤgen 
und meſſen koͤnnte. Der freie Handel ward 
dadurch gewaltſam beſchraͤnkt, als Großhaͤndler 


fuͤhlten die Patrizier den Druck am ſtaͤrkſten, 


ſtemmten ſich mit aller Macht dagegen, und reiz⸗ 
ten den Poͤbel dadurch ſo ſehr, daß am Feſte des 
heiligen Autors, der gloͤſende Zunder des Auf⸗ 
ruhrs in lichte Flammen ausbrach. 

Zwar ließ nun der Rath ſich zu bittlichen 
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| ene herab, und ſuchte durch Guͤte die 
N Ruhe wieder herzuſtellen; aber der plumpe Duͤn⸗ 
kel des Poͤbels gewann dadurch nur noch größere 
Kraft. Die Gilden waͤhlten Buͤrgermeiſter, lie⸗ 
ßen ſich ein eignes Siegel machen, tobten gewalt⸗ 
| fom, ‚erfüllten die Stadt mit Mord und Blut⸗ 
vergießen, und Heinrich ſchwieg dazu; denn 
ſie hatten ihm gehuldigt, — und droheten ſogar 
| jeden zu ermorden, der von Miihe Herzog 
Albrechts redete. 

Dieſem war inzwiſchen vom bedraͤngten Ra⸗ 
the Nachricht des Unfugs geſandt, und die Ein⸗ 
| ladung beigefügt worden: er ſolle kommen, um 
dem Aufruhre ein Ende zu machen. Ein ſolcher 
Antrag war lockend! Unter dem Scheine Rechtens 
konnte man den unruhigen Heinrich aus der 
| bruͤderlichen Erbſchaft verdrängen; auch wußte 
Dieterich Rode, Albrechts vornehmſter 
Rath, das widerrechtliche Verfahren Heinrichs, 
und den bedeutenden Vortheil, welcher feinem 
gnaͤdigen Herrn durch Erwerb des Braunſchweiger 
Landes zufallen wuͤrde, ſo bewegſam vorzuſtellen, 
daß Albrecht wirklich mit den Staͤnden ernſthafte 
Berathungen uͤber dieſen Gegenſtand einleitete. 
Allein Heinrich erhielt von jenen Vorgaͤn⸗ 
| gen gar bald Kunde, wandte ſich nun ſchriftlich 
an die Raͤthe wie auch an die Ritterſchaft und 
Staͤdte des Landes, erinnerte ſolche an die, ihm 
mitgeleiſtete Huldigung, und beſchwor ſie, ſeinem 

II. 17 


+‘ 
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Bruder bei einem fo heimtäckiſchen Dorpaben 4 
keinen Beiſtand zu leiſten! 9 

Dennoch entſchloß ſich Albrecht der Einla⸗ 3 
dung des Braunſchweiger Magiſtrats ein Genuͤge 
zu leiſten, eilte nach Riddagshauſen, und kam 
von dort zur Nachtzeit, mit Einverſtaͤndniß des 
Raths, in die Stadt, indem ein Muͤller, Namens 
Kurd, ihn nebſt ſeinen Leuten durch die Mü 1 
über den Graben führte, i 

Sogleich wurden nun Die vertan Rath⸗ 1 
haͤuſer, die Stadtthore und die vornehmſten Platze 
beſetzt, waͤhrend Albrecht ſelbſt ſich nach dem 
Neuſtaͤdter Rathhauſe begab, und die Gildemeiſter 
vor ſein Gericht foderte. Demuͤthig erſchie⸗ 
nen dieſe, da ſie den Ernſt und ſich uͤbermannt 
ſahen; aber der Worthalter Dracke, gab noch 
zeitig dem Herzoge Heinrich Nachricht, und 
dieſer entkam nebſt Dracken und 40 Gildebru⸗ 
dern aus der Stadt. N N 

Der Geift jener Zeiten kannte keine milde 
Juſtiz. Zehn von den Gildemeiſtern verdammte | 
daher Albrecht, auf Zuhetzen der beleidigten 
Patrizier, zum Strange, und der elfte ward, 


feines hohen Alters wegen, mit dem Schwerdte 


gerichtet; die entflohenen 40 Gildebruͤder, wur⸗ 
den fuͤr immer aus der Stadt verwieſen, die 
abgeſetzten Rathsherren wieder eingeſetzt, und alle | 
Sachen auf den alten Fuß zuruͤckgebracht. Zur 
Verherrlichung des errungenen Sieges ſtellte man 


5 


Y 
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1 nun eine feierliche Proceffton an. Vo der 
Muͤnzſ chmiede, „(dem Verſammlungshauſe des 


geſammten Magiſtrats aller Weichbilder) zogen 


Rath und Bürgerſchaſt aus, und hielten ihren 


Umgang in der Domkirche, wobei der 9 85 


| Bla fins nicht leer ausgieng! 


Obgleich Albrecht durch Beguͤnſtigung des 


| Braunſchweiger Magiſtrats ſeinen Bruder aus der 


Stadt getrieben, und ſich allein in Beſitz deſſen 


geſetzt hatte, was nur bräderliches Gemeingut 


ſeyn ſollte; ſo folgt doch daraus gar nicht, daß er 
den ganzen Braunſchweigſchen Landes antheil allein 
behalten haͤtte! Mehrere Urkunden zeigen viel⸗ 


mehr, daß Heinrich um Wolfenbuͤttel und um 


Helmſtedt, noch anſehnliche Landesſtuͤcke beſeſſen, 
ſolche ſein Land genannt, und die Landesheheit 
daruͤber behauptet habe. 

Vielleicht hatte Heinrich durch den ganzen 
Vorfall nicht ſoviel verloren, als der erſte 
Anſchein vermuthen laͤßt; denn weit entfernt, daß 
Albrecht nun unumſchraͤnkter Herr von Braun⸗ 
ſchweig geworden wäre, ſah er ſich vielmehr ſchon 


im Jahre 1296 zu einem Vergleiche mit der nach 


Unabhaͤngigkeit ringenden Stadt genoͤthigt, und 
es mußten Austraͤge angeordnet werden, um die 
zwiſchen den Fuͤrſten und der Stadt entſtehenden 


Streitigkeiten, ſchlichten zu laſſen. Der Herzog 


verſprach dabei: die Feinde der Stadt auch fuͤr 
feine Feinde zu halten, der Antheil der Kriegs— 


— 
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beute ward fuͤr beide Theile beſtimmt, Kun der 
Herzog ließ ein eignes Marſchalksgericht einrich⸗ 
ten, welches die Buͤrger in Klageſachen gegen 
Miniſterialen zu ihrem Rechte verhelfen follte. 
Wer erkennt hier noch ein Verhaͤltniß des Herrn Ei 
und der Unterthanen? Sieht nicht die ganze 
Sache einem Vergleiche 1 5 
weit aͤhnlicher? 

War aber das oberherrliche Recht erſt ge⸗ 
krankt; fo mußten andere fuͤrſtliche Gerechtſame 
bald nachfolgen! Albrecht verlor wirklich ſeinen 


Antheil an Zoll, Muͤnze und Muͤhlen in der & 


Stadt; — das fuͤrſtliche Voigteigericht im Sacke 


und in der alten Wieck, ward bis auf einen Schat⸗ 


ten eingeſchraͤnkt; — der ſtolze Buͤrger ſtellte 
ſich dem Adel gleich, und der Landesherr mußte 
feierlich verſprechen: daß keiner feiner Vaſallen, 
einem belehnten Braunſchweiger Buͤrger Lehns⸗ 
herren geringern Standes geben ſolle, als der 
bisherige Lehnsherr gehabt haͤtte. J 


Wozu Heinrich durch Gewalt der Waffen 
ſchnell gezwungen worden war, dazu ſah alſo 
Albrecht, durch Buͤrgerſtolz und eignes gekraͤnk⸗ 
tes Ehrgefuͤhl, ſich genoͤthigt, und verlegte bald 
ſeine Reſidenz, theils nach der Aſſeburg, theils 


nach der wieder erbaueten Veſte Wolfenbüttel! — 


4 
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Rath und Bürgerſchaft hatten nun voͤllig freie 
Hand, das Joch fuͤrſtlicher Gewalt abzuſchuͤtteln 


N und den glaͤnzenden Plan ſtaͤdtiſcher Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, zu verfolgen. 


0 Unſtreitig wurde das Gelingen ſolcher An⸗ 


maßungen, durch den unſeligen Bruderzwiſt von 


allen Seiten erleichtert; denn Albrecht, obwol 
phlegmatiſchen Temperaments „ war doch thaͤtig 
genug feinem Bruder zu hintergehen und zu übers 
vortheilen; wozu ſeiner Rathgeber Vorſpiegelungen 
freilich nicht das wenigſte beitragen mochten. 
Einſeitig und in wahrer Hinterliſt gegen Hein⸗ 
rich, ſchloß Albrecht mit dem Luͤneburger 
Vetter Otto einen Vergleich des Inhalts: man 
wolle ſich gegenſeitig mit aller Macht beiſtehen; 
einer ſolle dem andern, in Ermangelung eigener 
Erben, in der Landesregierung folgen; wenn aber 
Kinder vorhanden waͤren, ſolle der Ueberlebende 
deren Vormund bis ins zwoͤlfte Jahr bleiben, “) 


„) Kochs pragmatiſche Geſchichte, macht hierbei die 


Anmerkung (Seite 173) daß nach alt⸗ſaͤchſiſchen 


Grundſaͤtzen, die Soͤhne bereits im dreizehnten 
Jahre pro militiae maturis gehalten wurden. — 


Gewiß iſt jedoch, daß ſolche erſt im 1 e 


Jahre des Ritterthums faͤhig waren. 
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Ferner wurde ausgemacht: daß man gemein⸗ 
ſchaftlich der Stadt Göttingen Huldigung anneh⸗ 
men, und zu jeder Zeit beiderſeitiger Veſtungen, 
Staͤdte und Unterthanen maͤchtig ſeyn wolle. 
Wir ſehen hier zum erſten Male Goͤttingen 
eine vorzüglich wichtige Rolle unter den Städten 
des Landes ſpielen. Sehr natuͤrlich! — Denn 
auch Goͤttingen hatte, Braunſchweigs reizendem 
tufter folgend, feine ftädtifche Macht anſehnlich 
vergroͤßert, hatte eine zahlreiche Buͤrgerſchaft ker 
halten und vermehrte ſolche täglich, Sein Handel 


war erweitert, ſein Innungsweſen geordnet, es | | 


ſah ſich während der Brüder Zwietracht, von bei» 
den Theilen geſchmeichelt, und trat alſo bei der, 
zwiſchen Albrecht und Otto errichteten Erb⸗ 
folge, bereits mit der kecken Foderung auf: 
„verlangten die Herzoͤge der Goͤttinger Buͤrger⸗ 
„„ ſchaft Huldigung, fo müßten fie zuvoͤrderſt feier⸗ 
„liches Verſprechen leiſten, daß alles, was 
„Seiten des Magiſtrats bei einem der beiden 
„Herzoͤge ausgemacht, oder an Rechten und 
„Freiheiten erlangt worden ſey, von dem an⸗ 
„dern treulich gehalten werden ſolle.“ — 
Man verlangte ferner: „die Herzoͤge ſollten 
„alles beſtaͤtigen, was der Magiſtrat in ihrer 
„Abweſenheit mit den zuruͤckbleibenden Raͤthen 
„ verabredete, und vorbehalten ſey uͤberdem, daß 
„die Stadt nicht genoͤthigt werden duͤrfe, an 
„der Herzoͤge Fehden Theil zu nehmen, fuͤrſtliche 
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„Mannen in ihre Mauern einzulaſſen, oder dem 
7 Landesherrn Beiſtand zu leiſten. Wohl aber 
„ muͤſſe ſich Herzog Otto beſonders verpflich⸗ 
„ten, die Göttinger Bürger in feinem Lande zu 
Br ſchuͤtzen, auch deren Handel und Gewerbe nicht 
nur zu beguͤnſtigen, ſondern fie ſtets bei Aus⸗ 
„waͤrtigen zu vertreten!“ 

Das Weſentliche aller dieſer Punkte wurde 
freilich bewilligt; dennoch ließ ſich das ſtolze 
Buͤrgervolk von landfriedensbruͤchigen Machthand⸗ 
lungen gegen der Herzöge Vaſallen, dadurch nicht 
abhalten. Albrecht hatte ſich einmal ſtaͤdtiſcher 
Waffen in der unſeligen Bruderfehde bedient, 
denn mit Goͤttingſcher Huͤlfe war der Herlings⸗ 
berg erobert worden. Nun mußte er auch ſchwei⸗ 
gen, wenn dieſelben Waffen ſich gegen die Plak⸗ 
kereien ſeiner Burgmannen auf Grona und 
Horſte, Recht zu verſchaffen wagten, jene Bur⸗ 

gen erſtuͤrmten und fie bis auf den Grund nieder- 
brachen. — Ein maͤßiger Schadenerſatz, worauf 
jedoch lange gewartet werden mußte, war alles, 
was Albrecht den Burgmaͤnnern von Grona 
zu verſchaffen vermochte. Aber wahrlich dadurch 
wurden die Goͤttinger nicht geſchreckt; denn bald 
nachher zogen ſie, gereizt durch die Edeln von 

Gilderode, gegen deren Burg Wercken, und 
brachten ſie, nach wohlgelungenem Sturme, gleich⸗ 
falls nieder. Rund um ihre Stadt ſollte keine 
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adliche Veſte ihre drohenden Sinnen 1 4 
erheben! *) 4 

Daß eine Stadt wie Göttingen berger 4 
chen durchſetzte, iſt weit weniger auffallend, als 1 
daß ſelbſt kleine, unbedeutende Städte den Muth 
hatten, ſich mit Fuͤrſten zu meſſen. Heinrich 
ward um dieſelbe Zeit mit der Stadt Hoͤxter 
in Fehde verwickelt, und ſcheint eben nicht mit ö 
beſonderen en aus dem mn gegangen 
zu ſeyn. | 
Ungluͤcklicher Weiſe gedieh jetzt bn Zuhez⸗ 
zungen der geiſtlichen Herren von Magdeburg 
und Halberſtadt, das geſpannte Verhaͤltniß 


mit dem Lüneburger, Vetter zur offenen Zwie⸗ 


tracht. Der Markgraf von Brandenburg ſtand 
auf Ottos Seite, dieſer ſcheint ſelbſt mit ſei⸗ 
nem Freunde, Albrecht dem Feiſten, damals 
zerfallen zu ſeyn, und es kam alſo zum ungluͤck⸗ 
lichen Kriege, in welchem von Heinrichs Lan⸗ 
*) Man vergleiche die Goͤttingſche Zeit⸗ und 
Geſchichtsbeſchreibung, zweiter Theil S. 69. 

u. f.: Die Fehde mit denen von Grona war im 


Jahre 1294, — mit denen von Gilderode im 


Jahre 1312. — Die Geſchichte der ſtaͤdtiſchen Fort⸗ 
ſchritte zur Unabhängigkeit von landesherrlicher 
Gewalt, hat faſt bei jeder einzelnen Gemeinheit 
denſelben Gang verfolgt. Alles aus einem Prinzip 
und nach einer Methode. 5 ae 
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er Vorsfelde, Brome, Stellfeld und 
15 der Haſenwinkel verloren giengen. Die An⸗ 
„ fuͤhrung dieſer Ortſchaften beweiſet zur Genüge, 
daß Heinrich durch ſeinen Bruder, bei dem 
F Braunſchweigſchen Aufruhre, nicht vollig aus 
dem Wolfenbuͤttelſchen Landestheile verdraͤngt 
worden war; — wie aber endlich die Zwietracht 
beſchwichtigt, und der Friede mit Otto von Luͤ⸗ 
neburg wieder hergeftellt joy? muß der Gefchicht- 
ſchreiber, wegen Mangel an 1 Nachrichten, 
im Dunkeln laſſen! | 
Wenn Heinrichs Lande durch den ungluͤck⸗ 
lichen Kampf verringert wurden; ſo hatte ſolche 
Fehde fuͤr Albrechts Finanzen nicht minder nach⸗ 
theilige Folgen. Veraͤußerungen und Verpfaͤn⸗ 
dungen fuͤrſtlicher Guͤter, kamen nun, trotz des 
vormals geſchloſſenen bruͤderlichen Vergleichs: 
das Erbgut nicht zu verſchleudern, an 
die Tagesordnung. Albrecht verpfaͤndete der 
Stadt Helmſtedt die Neumark und das Land⸗ 
gericht daſelbſt; dem Magiſtrate eben benannter 
Stadt, wurde die Schulteſie, oder Civil⸗Juris⸗ 
diktion uͤberlaſſen; auch den Schuſtern und Ger⸗ 
bern zu Helmſtedt mußte, aus Geldmangel fuͤrſt⸗ 
licher Seits, ein Handels⸗ und Gewerbs-Mono⸗ 
pol in den Vorſtaͤdten, zugeſtanden werden. 
| Noch wichtigere Beguͤnſtigungen hatten ſich 
fuͤr Geld die Stifter St. Blaſii und St. 
Cyriaci in wa erworben. Albrecht 
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4 


erlaubte ihnen den Zinszwang uͤber die, unter 
feine Aemter gehörigen Meier, verſetzte den 
benannten Stiftern ſogar Voigteigerechtigkeiten F 
uͤber mehrere Güter und ganze Doͤrfer, und bes 
freiete noch obenein ihre Leute von Dienſten, Be⸗ 4 
den und anderen Abgaben, welche fie der fuͤrſtli⸗ 
chen Kammer hatten leiſten muͤſſen. J 

Geldnoth und froͤmmelnde Andacht ſchienen 4 
ſich bei dergleichen Verſplitterungen des fuͤrſtli⸗ 
chen Erbguts, recht ſchweſterlich die Haͤnde zu 
reichen, denn es wurden nicht nur bedeutende Guͤter 
und Gerechtigkeiten an das Kloſter zu Koͤnigs⸗ 1 
lutter (J. sen, am das Braunſchweigſche 4 
Aegidien Kloſter (J. 1313 Ay und an die dortigen 4 
Stifter St. Blaſii und Cyriaci vergeudet; 
ſondern ſogar im Jahre 1312 eine Verordnung 
zum Beſten geſammter Geiſtlichkeit gemacht, wo⸗ 
durch das ſogenannte Er eee t *) für im⸗ 
mer aufgehoben war. 2 

Einzelne Peiner fürſtlichen Erbe 
guts, als z. B. der Erwerb des Schloffes Nies 7 
nover nebſt dem Gerichtsbanne, welches im 


*) Nach dem Exuvienrechte, gehoͤrte feift, die 
Mobiliarverlaſſenſchaft der Domherren und anderer 
Geiſtlichen der fuͤrſtlichen Kammer. Man mochte 
alſo von Seiten der Pfaffen hart genug in die 
Fuͤrſten dringen, ſolch ein ſchmaͤliches Recht fahren 
zu laſſen. 
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I Jahre 1303 den Rauhgrafen von Daſſel und 
Walbeck abgekauft wurde, kamen dagegen gar 
nicht in Anſchlag; denn eine einzige auswaͤrtige 
Fehde brachte unfehlbar wieder die Finanzen in 
groͤßere Zerruͤttung, und nicht immer hatte man 


einen maͤchtigen Mittelsmann (wie König Al⸗ 


brecht) bei der Hand, welcher durch hoͤchſte 
Machtovollkommenheit ſolchen Zwiſt ſchlichten konnte. 
Dies war nur einmal, in dem Kampfe Herzog 
Albrechts mit dem Landgrafen Heinrich von 
Heſſen uͤber das Schloß Heſſeburg, der Fall: 
wo beide Theile des Reichsoberhaupts Aus⸗ 
ſpruche Folge leiſten, daß Schloß (um kuͤnftigen 
Feindſeligkeiten vorzubeugen) abbrechen laſſen, 
und uͤber die ſtreitige Jagdgerechtigkeit ſich ver⸗ 
tragen mußten. 5 

| Wie bei folder Lage der Dinge, — wo die 
naͤchſten Verwandten im gefpannteften Verhaͤltniſſe 
gegen einander ſtanden, wo kuͤhne Raubritter, 
3. B. die von Weferlingen, durch foͤrmlichen 
Krieg (J. 1318.) zu Paaren getrieben werden 
mußten, und die Städte ihren Ton immer höher 
ſtimmten, — Landespolizei und Gerichtspflege be⸗ 
ſchaffen ſeyn mochten; — wer erraͤth das wol 
nicht ohne beſtimmte Erinnerungen? 

| Mancherlei Veränderungen erlitt wirklich die 
alte einfache Gerichtsverfaſſung in dem unruhigen 
Gewirre der Zeitläufe, und es iſt zu Muͤnden, 
wahrſcheinlich bereits im Jahre 1293, das letzte 
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feierliche Landgericht gehalten worden. Natuͤrlich 2 
mußten aber, ſobald die Landgerichte, wo der 
Fuͤrſt ſelbſt den Vorfitz führte, eingiengen, die ö 
meiſten gerichtlichen Handlungen vor den fuͤrſtli⸗ 
chen Gogerichten geſchehen, die Landesherren den 
Unterthanen fremder werden, und die alten ver⸗ 
traulichen Verhaͤltniſſe gänzlich erloͤſchen! Merk⸗ 
würdig für die Rechtsgeſchichte iſt jenes zu 
Muͤnden, unter Albrechts Vorſitz, gehegte 
letzte Landgericht vorzuͤglich noch darum: daß 
auf demſelben ein, bereits von dem Verfaſſer des 
Sachſenſpiegels aufgeſtellter Rechtsgrundſatz, in 

Betracht des Guͤterbeſitzes, von den verſammel⸗ 
ten Staͤnden b als Landesgeſetz ee | 
wurde.) 


Albrecht ward in den wenigſten ſeiner 
Plane vom Gluͤcke beguͤnſtigt. Durch ſeine Ver⸗ 
traͤge mit dem Luͤneburger Vetter, hatte er dem 
Lande bei weiten nicht ſoviel genuͤtzt, als ihm 1 
durch den unſeligen Zwiſt mit Heinrich geſchadet 
wurde; und die Abſichten mit Johann, Land⸗ 


*) Ein in Anſpruch genommener Gutsbeſitzer, ſolle 
von dem Klaͤger nicht eher im Beſitze geſtoͤrt wer⸗ 
den, als bis letzter durch Be und Recht den 
Beſitz erſtritten habe. 1 
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graf Heinrichs J, von Heſſen juͤngſtem Sohne, 
dem er feine Tochter Adelheid vermaͤhlte, und 
N ihm einen Theil des Heſſenlandes, vermittelſt des 
| Machen agsſyſtems zu verſchaffen trachtete, 
ſchlugen auch fehl. Der aͤltere Heſſiſche Prinz, 
Otto * wollte dazu ſeine Einwilligung nicht ge⸗ 
ben, Albrecht glaubte, ihn mit Gewalt der 
Waffen dazu noͤthigen zu koͤnnen, aber ein Heſſi⸗ 
ſcher Einfall ins Goͤttingſche zwang ihn bald, 
alle errungenen Vortheile wieder fahren zu laſſen. 
| Johann farb ohne Erben, und der betruͤbten 
Wittwe blieb nichts übrig, als ſich für die verlo⸗ 
renen Ehefreuden durch den Ruhm einer Heiligen 

ſchadlos zu halten. Wirklich ſoll Adelheid in 
ihrem Wittwenſtande Wunder gethan haben, — 
aber war es wol ſchwer, fuͤr ein bes Zeitalter 
Wunder zu thun! *) 

Albrecht ſtarb im Jahre 1318, und hatte 
mit ſeiner Gemahlinn Rixa, aus fuͤrſtlich 
Wendiſchem Stamme, eine ſehr fruchtbare Ehe 
gefuͤhrt. Außer jener heiligen Mathilde, erzeug⸗ 
ten die ruͤſtigen Ehegatten ſieben Soͤhne mit 
einander. Von dieſen ſtarben Wilhelm und 
Johann als unmuͤndige Knaben; Albrecht 
und Heinrich waͤhlten den geiſtlichen Stand, 
und brachten es wirklich zum Beſitz der Hoch— 
ſtifter Halberſtadt und Hildesheim. Otto, 


*) Lambec lib. II. biblioth. Virdoban. p. 884. 
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Magnus und Ernſt aber wollten weltlich blei⸗ 
ben, und es mußte alſo, nach beliebter ungluͤck⸗ 
licher Sitte, das vaͤterliche Land unter ſie ge⸗ 
theilt werden. — Von ihren Thaten und Schick⸗ 
ſalen, ſoll bald ausfuͤhrlich geredet werden; — 1 
hier noch einen Blick auf ihren Oheim N f 
den Wunderlichen! | 


Diefer überlebte ſeinen Bruder, mit dem er 
nie in recht guten Vernehmen geſtanden, vier 
Jahre. Sein treueſter Freund und Gefährte war 
ſtets der Schwager, Friedrich mit der ge- 
biſſenen Wange, geweſen. Oft uͤbernahm 
Friedrich das Geſchaͤft der Friedensvermittlung zwi» 
ſchen Heinrich und Albrecht, dafuͤr half ihm 
aber auch Heinrich in ſeinen aͤrgerlichen Fehden 
mit dem unartigen Vater, als dieſer, aufgeheßt 
durch die beruͤchtigte Kunigunde von Eiſen⸗ 
berg, nicht nur zu Gunſten feines Baſtards, 
den ehelichen Söhnen ihr rechtmäßiges Erbe zu 
ſchmaͤlern trachtete; ſondern es endlich ſogar an 
den habſuͤchtigen Adolph von Naſſau Be 
delte. ) 0 


) Die Geſchichte des beruͤhmten! Landgrafen Frie⸗ 
drich mit dem Biß, läuft parallel mit der 
Geſchichte Heinrichs des Wunderlichen. 


FPortgeſetzte Landestheilung. | 271 


Adolphs Mörder, Albrecht, benutzte, 
en ſo habſüͤchtig als ſein Vorgaͤnger, den Vor⸗ 
wand: das Meiſſenſche Land ſey dem Reiche 
eigentlich verkauft worden, — und als Albrechts 
des Unartigen Söhne nicht gutwillig weichen 
wollten, ließ König Albrecht durch ein, in Schwa⸗ 
ben und den Rheinländern geworbenes Heer, das 
Oſterland uͤberſchwemmen. (J. 1307.) 

Friedrich und Dietzmann riefen nun 
ihren Schwager zu Huͤlfe, Heinrich eilte herbei 
mit tapferen Mannen, das koͤnigliche Heer wurde 
angegriffen, und bei Lucca im Altenburgſchen, 
den 31. Mai, nach einer, über fünf Stunden 
dauernden, moͤrderiſchen Schlacht völlig ausein⸗ 
ander geſprengt, niedergehauen, oder zu Der | 
genen gemacht, 

Die Wuth des furchtbar erbitterten Land⸗ 
manns kannte keine Graͤnzen gegen die raͤuberi⸗ 
ſchen Schaaren, der alte Saͤchſiſche Haß war 
aufs neue entbrannt, und Johanns von 
Schwaben Mordſtrahl, vereitelte nun auch Al- 
brechts Rache. Meiſſen und Thuͤringen 
wurden dadurch ihren . Beſitzern geſi⸗ 


chert. 


Jener Baſtard hieß Apiz; Friedrich und fein 
Bruder Dietzmann, der zuletzt noch ermordet 


wurde, hatten Apizens wegen ſehr viele Drangſale. 
auszuſtehen. 


5 
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Jene Schlacht ſcheint die letzte merkwürdige 9 
Kriegsbegebenheit, an welcher unſer Heinrich 


Theil nahm, geweſen zu ſeyn. Er hatte feinem - 


aͤlteſten Sohne, nach der Sitte jener Zeiten, eine 
Art von Mitregierung eingeraͤumt, und der Sohn 
nannte ſich daher bereits bei des Vaters Lebzeiten, 
juͤngerer Herzog, ſtellte mehrere Urkunden 
in eigenem Namen aus, und gab unter andern 
dem Kloſter Poͤlde einige Laͤndereien zuruͤck, 
welche (nach einem Ausdrucke in der Urkunde). 
von ſeinem Vater dem Stifte bis dahin vorent⸗ 
halten worden waren. (J. 1316.) 

Dies ſollte faſt ſcheinen, als wenn ien 
rich der Geiſtlichkeit nicht ſonderlich gewogen 
geweſen waͤre, gleichwol finden ſich viele Beweiſe 
vom Gegentheile. So hatte er z. B. im Jahre 
1368 das Marien Magdalenen Kloſter zu Eimbeck 
geſtiftet, welches noch bei ſeinen Lebzeiten, von 
dem Mainzer Erzbiſchofe, beſtaͤtigt und einge 
weihet wurde. g 

Auch Heinrich hatte in vieljaͤhriger Ehe = 
mit feiner Gemahlinn Agnes. von Thüringen, 
eine zahlreiche Nachkommenſchaft erzielet, und es 
werden ſechs Prinzeſſinnen als ſeine Toͤchter 
genannt; inzwiſchen ſcheinen drei derſelben, — 
naͤmlich Agnes, Mathilde und Rixa, — 
Heinrichs Toͤchter nicht geweſen zu feyn. *) 


*) Bereits Koch, der als genauer Geſchichtsforſcher 
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Sicherer ift ſolches von drei anderen: Eliſa-⸗ 
beth, welche mit dem Grafen Friedrich von 
Beichlingen vermaͤhlt wurde; Adelheid, die 
nach des Vaters Tode, Herzog Heinrich von 
Kaͤrnten zur Gattinn erkohr; und Facie, welche 
unter dem Namen Irene, als des Griechiſchen 
Kaiſers Andronicus des jüngern, Gemahlinn, 
bekannt iſt. Andronicus iſt mit ihr vermuth⸗ 
lich im Jahre 1318 vermaͤhlt worden. 3 
| Heinrich der Wunderliche ſah uͤberdem 
ſein Haus durch acht Soͤhne fortgepflanzt. Vier 
davon, naͤmlich Heinrich, Otto, Albrecht 
und Friedrich, ſind fruͤher als der Vater ſelbſt, 
geſtorben; — vier andere Heinrich, Ernſt, 
Wilhelm und Johann, welcher letzterer den 
geiſtlichen Stand erwaͤhlte, und für ein jährliches 


zu Werke gieng, hat bemerkt: es habe mit den 
drei genannten Toͤchtern große Schwierigkeiten. 
Die Herzoginn nennt ſie zwar ihre Toͤchter; aber 
es iſt gar nicht bekannt, daß nach Heinrichs 
Tode, die Herzoginn zum zweiten Male vermaͤhlt 
geweſen ſey. Nach meiner Anſicht der Geſchichte, 
war mir die Sache nicht wichtig genug, um zu 
einer langweiligen Epiſode, worin das Fuͤr und g 
Wieder abgehandelt wuͤrde, Gelegenheit zu geben. 
Die Schickſale der Prinzeſſinen haben uͤberdem auf 
unſer Vaterland keinen weſentlichen Einfluß gehabt; 
und ſo mag die Sache auf ſich beruhen. Wer beſſere 
Auskunft zu geben weiß, der gebe ſie! 


11. 18 
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Gehalt feinem Regierungsrechte entfagte, — ha⸗ 


ben den Vater, deſſen irrdiſche Laufbahn im Jahre 8 


1322 ihr Ziel erreichte, uͤberlebt. 


Wir naͤhern uns jetzt dem traurigſten Zeit: 


punkte in der Gefchichte des Vaterlandes. Ein 
duͤſterer Nebel haͤngt uͤber dem Chaos der Ereig⸗ 
niſſe; kein gemeinſchaftliches Intereſſe vereinigt 
die Gemuͤther der fuͤrſtlichen Vettern; kein feſter 
Regierungsgrundſatz wird ſichtbar; alles drehet 
und windet ſich vielmehr um kleinliche Leiden⸗ 
ſchafen, perſoͤnliche Ruͤckſichten, temporelle Be⸗ 
duͤrfniſſe und hoͤchſt einſeitige Zwecke. 

Das Braunſchweiger Land wird vielfaͤltig 
zertheilt und zerſplittert. — Nebenzweige und 
Seitenlinien, wiewol alle von einem Hauptſtamme 
entſproſſen, durchkreuzen ſich in ſonderbaren 
Kruͤmmungen, — und der geſchaͤrfteſte Blick des 


Geſchichtsforſchers verwirrt ſich in dem dunkeln 


Gewirre, wenn er nicht einige, beſonders hervor⸗ 
ſtechende Hauptpunkte, worauf das Pragmatiſche 


allein zuruͤckgefuͤhrt werden kann, feſt im Auge 


behält, Dies ſey nun unſere Regel: wir ver⸗ 
folgen mit feſten Schritten den, von Anbeginn 
des Werks erwaͤhlten Leitfaden der Geſchichte. 


8 Sache PTR ET 
VEREINE 


C 
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Seechs Prinzen ſollten ſich nunmehr in das 
Land theilen, welches Albrecht der Große 
allein beſeſſen hatte. Von Heinrich dem 
Wunderlichen waren naͤmlich drei; und von 
Albrecht dem Feiſten ebenfalls drei Prinzen 
vorhanden, welche ſaͤmmtlich auf die vaͤterliche 

Erbſchaft Anſpruch machen konnten, und gleiche 
Regierungsrechte hatten. Eine gleichförmige Ver⸗ 
theilung der Lande auszumitteln, wobei keiner 
uͤbervortheilt wuͤrde, mußte unendlich ſchwer ſeyn, 
und noch ſchwieriger blieb es gewiß, jedem Prin⸗ 
zen ſo viele Einkuͤnfte zu verſchaffen, daß er den 
Ton fortführen konnte, welchen Vater und Groß: 
vater behauptet hatten. Gleichwol ſchien dies 
eines jeden Wunſch zu ſeyn! Adel und Staͤdte, 
denen es nicht gleichguͤltig bleiben durfte zu weſ⸗ 
ſen Landesantheil ſie geſchlagen wurden, fanden 
ſolchergeſtalt genug triftige Bewegungsgruͤnde zu 
gegenſeitiger Vereinigung, und es bot ſich zugleich 
die erwuͤnſchteſte Gelegenheit dar, ihre anmaßli⸗ 
chen Rechte nicht nur ſehr auszudehnen, ſondern 
ſie auch zu ſichern. Auch erhellet aus der Natur 
der Sache, daß jenes Syſtem von kecken An⸗ 
maßungen, ſeiner Ausbildung um ſo ſchneller 
entgegen reifen mußte, je mehr ihm durch Schwaͤ⸗ 
che und Uneinigkeit der Fuͤrſten, auf deren Koſten 
es fortſchritt, freie Bahn gemacht ward. | 

Die geſpornte Habſucht und der: mächtig 
unterſtuͤtzte Stolz der Stände, kannte bald keine 
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andern Schranken „ als ſolche, die ihnen durch 
Gewalt entgegengeſetzt wurden; aber wer hatte 
die dazu noͤthige Gewalt, da die Fuͤrſten in dem 


ungleichen Kampfe bald unterlagen? Bewaͤhrte 
aber nicht eben dieſe Unterdruͤckung in der Folge 


fuͤr ſie das Recht: manche ihrer Schwaͤche ent⸗ 
riſſenen Vortheile unter guͤnſtigeren Zeitumſtaͤnden 


wieder zu ergreifen, und die Bewilligungen 


wiederum zuruͤckzunehmen, rn man en vor⸗ 
mals abgetrotzt hatte? 


Einigkeit und gleich übe! „ wenn auch man⸗ 
gelhafte Regierungsgrundſaͤtze, haͤtten Heinrichs 


und Albrechts Söhne ſchon jetzt gegen die Uſur⸗ 


pationen der Staͤnde ſichern koͤnnen; aber keins 


von beiden fand Statt, und die erſten Schritte, 
welche beiderſeitige Prinzen thaten, bezeugten 
zur Genuͤge, daß gar keine Idee von feſten Re⸗ 
gierungsregeln zum Grunde lag. | 


Es war nur Furcht vor gaͤnzlicher Ohnmacht, 
welche Heinrichs Soͤhne zu der, im Jahre 


1324 geſchloſſenen Verbindung beſtimmte, nach 


welcher ihr Erbe wie jeder Anfall, und jedes ſonſt 


gewonnene Gut, (das Erheirathete ausgenommen) 
als eine zuſammengeſetzte, untheilbare Maſſe be⸗ 
trachtet werden ſollte. Die Staͤdte Eimbeck, 
Oſterode und Duderſtadt, drangen zwar 
babei auf Feſtſetzung des Punkts: daß derjenige 
Prinz, welcher den andern an Leib, Ehre und 
Gut angriffe, ſeines Erbrechts, in Betracht der 


u 
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genannten Städte, verluſtig wuͤrde; der Adel 
ſpielte aber doch noch die Hauptrolle. Er hatte 
es nicht nur durchgeſetzt, daß vier ritterliche 
Vaſallen, als verordnete Austraͤge zur Schlich⸗ 


tung der Streitigkeiten unter den Prinzen, be 


ſtellt wurden; ſondern dem Grafen von Beich⸗ 
ling ward ſogar (als dem Obermanne der Va⸗ 
ſallen) das Recht zugeſtanden: in ſtreitigen Faͤllen 
einen Vormund, oder Adminiſtrator, alles für 
lichen Guts zu ernennen! 

Wenn es nun auch dazu nicht kam, ſo ſieht 
man doch deutlich, worauf es Adel und Staͤdte 
anlegten. Die Prinzen fuͤhrten zwar gemein⸗ 
ſchaftlich, und gleichſam unter der Obervormund⸗ 
ſchaft ihrer Stände, die Regierung ; allein die 
Urkunde, wodurch die Burg Lutter am Baren⸗ 
berge, die Grafſchaft Weſterhofe, das Gericht 
Borke, und die Voigtei zu Motlingerode, dem 
Bifchofe von Hildesheim abgetreten wurden, er⸗ 
wähnt nur der Prinzen Ernft, Wilhelm, und 
des nachmaligen Probſtes Johann. Heinrich 
hat ſie alſo nicht mit unterſchrieben. Doch wird 
die Sache einigermaßen dadurch erklaͤrbar, daß 
jene, Abtretung bereits im Jahre 1323 geſchah, 
der oben angeführte merkwuͤrdige Vergleich der 
Erben Heinrichs des Wunderlichen, aber 
erſt im Jahre 1324 geſchloſſen wurde. 
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Albrechts Söhne folgten anderen Grund⸗ 
ſaͤtzen. Magnus und Ernſt waren noch un⸗ 
muͤndig, und ihr aͤlterer Bruder Otto, — welcher 
bereits bei des Vaters Lebzeiten an der Regie⸗ 


rung Theil genommen und fuͤr ſich Urkunden 


ausgeſtellt hatte, — blieb ihr Vormund bis 
zum Jahre 1341; aber die angemaßte Praͤvalenz 
ſcheint doch zu gefaͤhrlichen Mishelligkeiten Ver⸗ 
anlaſſung gegeben zu haben. Ein beruͤhmter 
Geſchichtsforſcher “) muthmaßet daher: durch 
den vormundſchaftlichen Titel ſey nur die Ver⸗ 
waltung der Regierungsgeſchaͤfte in der Brüder 
Namen angedeutet worden. — Es finden ſich 
auch bereits vom Jahre 1326 Urkunden, welche 
Magnus allein ausgeſtellt hat. 

Die Sache mochte alſo dahin verglichen ſeyn, 
daß Otto die Verwaltung des ererbten vaͤterli⸗ 
chen Guts hauptſaͤchlich uͤbernahm, und ſeinen 
Bruͤdern zum ſtandesmaͤßigen Unterhalte gewiſſe 
Einkünfte von Flecken, Schloͤſſern, Zöllen u. ſ. f. 
anwies. Er mußte freilich zu den wichtigſten 
Regierungsgeſchaͤften der Bruͤder Bewilligung 
fodern; indeſſen giebt es keine zuverlaͤßige Nach⸗ 
richt von einer, bei ſeinen Lebzeiten vorgenomme⸗ 
nen Landestheilung. Einer ſtand vielmehr an der 
Spitze, und konnte die Anmaßungen der Staͤnde 


*) Scheid, in der Vorrede zum Codex. diplom., zu 
den Anmerkungen uͤber Moſer. 
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kraͤftiger zuͤgeln, als es bei Heinrichs des Wun⸗ 
derlichen Soͤhnen moͤglich war, welche ſich der 
Oberaufſicht ihrer Vaſallen unterworfen hatten. 


In beiden abgetheilten Linien des zweiten 
Hauptaſtes vom Welfiſchen Stamme, herrſchten 
demnach gleich anfangs verſchiedenartige Regie⸗ 
rungsgrundſaͤtze; — und verſchieden mußten die a 
Reſultate nothwendig ausfallen. 

Die Sucht zu theilen bemaͤchtigte ſich zuerſt 
der Söhne Heinrichs des Wunderlichen. — Die 
Macht wollte man zwar gern zuſammenhalten, 
damit doch aber jeder etwas Eignes habe, waren 
fie uͤbereingekommen, daß Heinrich ausſchließ⸗ 
lich Beſitzer des Eichsfeldes; Ernſt Inhaber 
von Eimbeck, Oſterode und Grubenhagen, 
und Wilhelm Herr von Herzberg und deſſen 
Zubehoͤr ſeyn ſolle. 

Den juͤngſten zwang die Geldnoth ſehr bald, 
das angewieſene Gut ſeinen Bruͤdern und dem 
Vetter Otto von Lüneburg zu verpfaͤnden. Wie 
er feine Rechte auf das Stift St. Blaſius be⸗ 
hauptet habe, ergiebt ſich aus einigen, von ihm 
ausgefertigten Praͤſentationen zu Dompraͤbenden; 
allein er muß ſchon ums Jahr 1361 geſtorben 
ſeyn, denn ſpaͤterhin findet man keine Nachricht 
von ihm. 


— 
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Sein Bruder Heinrich iſt unter dem Bei⸗ 
namen de graecia ) bekannt, und hat durch aben⸗ 
teuerliche Thaten eine ſonderbare Art von Be⸗ 
ruͤhmtheit erworben. Zuvoͤrderſt zog er mit Katz 
ſer Ludwig dem Bayer nach Italien, that 
ſich als tapferer Krieger hervor, und erhielt zur 


Belohnung treuer Dienſte von dem kaiſerlichen 
Goͤnner die Wuͤrde eines Herzogs von Lucca. 


Daß aber nachmals ſeine Freundſchaft fuͤr das 


Bairiſche Haus dem Vaterlande nicht gut bekam, 


werden wir in der Geſchichte des geb egen 
Succeſſionsſtreits erfahren. 

In Italien ſelbſt konnte nicht viel gewonnen 
werden, aber die Verſchwaͤgerung mit dem Grie⸗ 
chiſchen Kaiſer, verſprach unſerm Heinrich 
freundſchaftliche Aufnahme in Konſtantinopel, 
und vielleicht ließen ſich dort allerlei nicht unbe⸗ 
deutende Vortheile erreichen, waͤhrend es im Va⸗ 
terlande, wo ſeine Bruͤder uͤberdem die Landes⸗ 
regierung verwalteten, nichts von Bedeutung zu 
thun gab. ' 

Wirklich nahm A ndronicus den fürftlichen 
Schwager ſehr freundfchaftli auf, und verſah 
ihn mit hochklingenden Schutzbriefen damit er 


*) Koch vermuthet in ſeiner prag. Geſch., der 
Beiname de graecia, ſey aus dem verunſtalteten 
Dei gratia entſtanden! Ich wage hier kein Urtheil 
zu faͤllen. 
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ungefaͤhrdet die Wallfahrt zum heiligen Grabe 
fortſetzen koͤnne; doch waren nur Reliquien des 
beſchwerlichen Zuges Gewinn. Ein paar Dornen 
aus der Krone des Weltheilandes hatten darunter 
vorzuͤglichen Werth; Heinrich ſchenkte ſolche dem 
Kloſter Walkenried, und die dortigen Mönche 
wußten in der Folge trefflichen Wucher. Mam zu 
treiben. | 
Als Heinrich ankam S nßte er im 
Jahre 1334 von ſeinen Bruͤdern ihre Antheile an 
Duderſtadt und. Giebelhauſen; da es ihm aber 
ſelbſt an Gelde fehlte, mußten jene Ortſchaften 
wiederkaͤuflich dem damaligen Vorweſer des Erz⸗ 
ſtiftes Mainz uͤberlaſſen werden. Freilich bleibt 
es zweifelhaft, ob dafuͤr jemals das Kaufgeld 
entrichtet worden ſey, dennon weigerte ſich nach⸗ 
mals das Erzſtift, dem Braunſchweigſchen Fuͤr⸗ 
ſtenhauſe die verpfaͤndeten Ortſchaften wieder 
herauszugeben. 
Vermuthlich war Heinrich auf ſeiner Reiſe | 
nach Palaͤſtina mit der Cypriſchen Fuͤrſtinn He⸗ 
lena, oder Heilwich, welche er nach dem 
Tode ſeiner erſten Gemahlinn, Jutta, ehelichte, 
bekannt geworden. Sie zeichnet ſich in der Ge⸗ 
ſchichte durch den ſeltſamen Titel: aureae Mar- 
chiae domina, aus. | | 
Heinrich, der im Jahre 1352 geſtorben zu 
ſeyn ſcheint, hinterließ ſechs Soͤhne. Drei der⸗ 
ſelben, Otto, Philipp und Balthaſar, 


— 
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haben in Italien und Griechenland ſeltſame Aben⸗ 
teurerrollen geſpielt, denen wir demnaͤchſt einige 
Aufmerkſamkeit widmen muͤſſen. Drei andere, 
Thomas, Melchior und Riddag, ſuchten 
ſich im geiſtlichen Stande hervorzuthun; auch 
war einer von ihnen, nach damaligem Zuschnitte, 
ſogar ein ae und wurde Doktor der 
Theologie. 

Fuͤr den vaterlaͤndiſchen Boden ſind jedoch 
dieſer Prinzen Thaten nicht ſo wichtig, als ihres 
Oheims Ernſts Regierung; ihr muͤſſen wir zu⸗ 
voͤrderſt die noͤthige Aufmerkſamkeit widmen. 


Anſpruchsloſer als Heinrich de graecia, 


war Ernſt ruhig im Vaterlande geblieben, hatte 


dem anfaͤnglich erwaͤhlten geiſtlichen Stande ent⸗ 
ſagt, ſeine Praͤbende in Dom zu Braunſchweig 
aufgegeben, und die Landesregierung uͤbernommen. 

Er erſcheint als ein verſtaͤndiger, auf recht⸗ 


maͤßige Vermehrung ſeines Laͤndchens wohlbedachter 


Fuͤrſt, und freilich feinen Hauptzweck zu errei⸗ 
chen, dazu boten ihm ſchlechte Wirthſchaft des 


Bruders, und thoͤrichter Abenteurer Geiſt ſeiner 


a hinlaͤngliche Gelegenheit dar! 

em Luͤneburger Vetter Otto, hatten die 
Be ihr Recht an Hameln abgetreten; aber 
Ernſt loͤſete es wieder ein, und verglich ſich im 


* > . - > 5 5 
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Jahre 1335 mit Otto von Luͤneburg voͤllig 
daruͤber. Nicht minder darauf bedacht, ſein 
Anſehen als Lehnsherr über die Vaſallen zu be⸗ 
haupten, ließ er ein vom Lehnsgerichte im Jahre 
1341 gefaͤlltes Urtheil (wegen der Kloſter-Vaſallen 
Pflichten) feierlich publiciren, und als Landesgeſetz 
feſtſtellen: daß die Vaſallen eines Kloſters, deſſen 
Abt abgedankt habe, noch bei Lebzeiten deſſelben 
verpflichtet ſeyn ſollten, die Belehnung von dem 
Neuerwaͤhlten zu ſuchen; widrigenfalls fie: der 
Lehne verluſtig erklärt würden. 

Zugleich gab man die Verordnung: daß Kau⸗ 
fer oder Paͤchter eines Guts, den durch Brand, 
Krieg und Raub erlittenen Schaden ſelbſt tragen, 
und vom Verkaͤufer oder Verpaͤchter keine Verguͤ⸗ 
tung darob fodern ſollten. 

In einem Zehntſtreite des Abts von Ame⸗ 
lunxborn mit den Junkern von Heversvoͤrde, 
entſchied er zum Vortheil des Abts, weil dieſer 
durch fieben Erbexen (im Zehntdiſtrikte anſaͤſſige 
Männer): den verjährten Beſitz des Zehnten fuͤr 
ſich erhaͤrten konnte. Freilich blieb bei allen die⸗ 
fen Bemühungen, landesherrliche Rechte geltend 
zu machen, die Kraft eines ſo kleinen Fuͤrſten ſehr 
beſchraͤnkt; denn manche ſeiner Vaſallen waren 
faſt ſo reich als er ſelbſt, an Gelde war immer 
Mangel, und ſolcher fuͤhrte zu mancherlei Er⸗ 
niedrigungen. 

> Herren von Gowiſch beſaßen von den 
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Grubenhagenſchen Herzoͤgen einen Antheil des 
Rammelsberges als Pfandlehen, hatten ſolchen 
aber wiederum den Goslarſchen Sechsmaͤnnern 
uͤberlaſſen; dieſe wollten nun ſicher gehen, und 
verlangten Ernſts Beſtaͤtigung, wozu er ſich 
aus Geldmangel endlich bequemte. Auch hatte 
Goslar ſchon im Jahre 1338 die Erlaubniß zuge⸗ 
ſtanden werden muͤſſen, zur Sicherung der Stadt⸗ 
ER eine Landwehr im Harze zu ziehen. 

Daß Reichs⸗ und Hanſeeſtaͤdte ſich dergleichen 
Anmaßungen gegen kleine Fuͤrſten erdreiſteten, iſt 
erklaͤrbar genug, aber auffallender wird es, daß 
ſogar wintzige Landſtaͤdte ihren Fuͤrſten Verſpre⸗ 
chungen abdrangen, wodurch die weſentlichſten 
Regierungsrechte gekraͤnkt wurden. — Dies 
war der Fall mit dem Städtchen Oſterode am 
Harze; denn Ernſt mußte nebſt ſeinen Soͤhnen 
einen Revers ausſtellen: ſie wollten von Oſterode 
fortan keine Bede verlangen (ſondern ſolche allein 
Herzog Wilhelm uͤberlaſſen) und der Stadt 
ſogar das Recht zugeſtehen, ſich gaͤnzlich ihrer 
Bothmaͤßigkeit zu entziehen, wenn das geleiſtete 
Verſprechen nicht gehalten würde, *) \ 

Dergleichen Demuͤthigungen zeigen genugſam 
ſowol die Schwaͤche des Regenten als die damalige 


*) Die Urkunden darüber findet man beim Scheid 
vom Adel in Deutſchland S. 578. — Siehe 
auch die Anmerkungen zu Moses 8 8 5 Luͤneb. 
Staatsrechte. 
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Richtung aller ſtaͤdtiſchen Gemeinheiten. Trotz 


12 dem vermehrte Ern ſt ſein rechtmaͤßiges Erb⸗ 
theil betraͤchtlich, vorzuͤglich als die Geſammt⸗ 


maſſe des Grubenhagenſchen Landes, durch den 
kinderloſen Tod der Soͤhne ſeines Bruders Hein⸗ 
richs de graecia, ihm zufiel. Wie feine Nach⸗ 


kommen dieſe Lande verwalteten, gehoͤrt in die 


Geſchichte des folgenden Zeitraums; hier ſey es 
erlaubt, epiſodiſch eine kurz zuſammengedraͤngte 
Erzaͤhlung der ſonderbaren Schickſale und Thaten 


— 


des in der Geſchichte unter dem Namen Otto 


der Tarentiner (und als der berüchtigten Jo⸗ 
hanng von Neapel Gemahl) bekannten Braun⸗ 
ſchweigſchen Prinzen, einzuweben! — 


— 


Otto, Heinrichs de graecia Sohn, — 
welchem einige Schriftſteller den Titel eines 
Koͤnigs von Neapel beilegen, und wegen 
ſeines Abenteurerzuges, dem Braunſchweigſchen 
Fuͤrſtenhauſe ſogar rechtsguͤltige Anſpruͤche auf 
jenes Koͤnigreich zuſchreiben, — hatte unſtreitig 


die Sucht der Abenteuer von feinem Pater ererbt, 


da dieſer in Italien und Griechenland Verbin⸗ 
dungen anknuͤpfte, die dereinſt den Soͤhnen 
gauͤnſtge Aufnahme in jenen Gegenden zu ver⸗ 
ſſprechen ſchienen. — Die kleinlichen Haͤckeleien 


mit Stammvettern, anmaßenden Vaſallen, und 


4 
. 0 
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dummdreiſten Buͤrgern, genuͤgten alſo dem Thaͤtig⸗ 
keitstriebe eines Juͤnglings nicht, welchen der 
edlere Geiſt des romantiſchen Ritterthums ganz 
befeuerte. ) 

Italien kannte er aus des Vaters Erzählung 
als das Land, wo der erhabenen Welfifchen Ahnen 
ſchoͤnſter Ruhm bluͤhete, wo tauſend große Vor⸗ 
bilder die Phantaſie begeiſterten, und wo jetzt 
wieder insbeſondere der Galanterie und dem Rit⸗ 
tergeiſte ein herrlicher Schauplatz fuͤr kuͤhne Wag⸗ 
ſtuͤcke und Ritterthaten, eroͤffnet zu ſeyn ſchien. 

Ottos ganzer Sinn ſtand nach dem ſchoͤ⸗ 
nen Lande, und er zog gern mit des Boͤhmen 
Koͤnigs Heere uͤber die Alpen. Der hochherzige 
Juͤngling knuͤpfte nun in der Lombardei engen 


*) Otto wird im Jahre 1339 noch Juͤngling ge⸗ 
nannt, und ſo kann er, da die Waffenfaͤhigkeit 
oder Muͤndigkeit der Sächſiſchen Fuͤrſten mit dem 
achtzehnten Jahre eintrat, wol nicht (wie die ge⸗ 
meine Sage will) im Jahre 1307 geboren worden 
ſeyn. Dies bemerkt ſchon Leibnitz Introd. ad 
Script. rerum Brunsv. Tom. II. Auch iſt, was 
Botho in chron. pictur. p. 376. angiebt, und Reth⸗ 
meier ohne Verſtand nachſchrieb, nicht glaublich: 
daß Otto bei ſeinem erſten Zuge nach Italien einige 
eigenthuͤmliche Guͤter, wie auch den Antheil vom 
Rammelsberge, an das Mainzſche Erzſtift verpfaͤn⸗ 
det habe. Sein Vater lebte ja noch. Die Ver⸗ 
wechſelung mit ihm wegen der Guͤter zu a | 
faͤllt in die Augen. 
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Freundſchaftsbund mit dem mächtigen Markgrafen 
Johann von Montferrat, focht treulich in 


des Helden Fehden, trug ruͤhmliche Wunden 


davon, und ward von dem dankbaren Freunde 
dafuͤr auch hochgeehrt. Denn man findet, daß 


Otto dem maͤchtigen Markgrafen bei mehreren 


feierlichen Gelegenheiten, z. B. bei der Belehnung 
des Markgrafen von Saluzzo, bei der Unter⸗ 


werfung mancher Städte u. ſ. f. als geehrteſter 


Waffengenoſſe zur Seite ſtand. 

Ein, vom Geiſte des Ritterthums ſo ſehr 
beſeelter Fuͤrſt, duldete auch im Auslande nicht 
den kleinſten Schimpf. — Als einſt der ſtolze 
Herzog von Lankaſter ihn mit hoͤhniſchen Wore 
ten beleidigte, foderte er den Prahler zum Zwei⸗ 
kampfe auf Tod und Leben, welcher nur durch des 


Franzoͤſiſchen Königs Johann Vermittlung vers. 


hindert ward, nachdem Otto ſeine ritterliche Ehre 
hinlaͤnglich gerechtfertigt ſah.“) — Sonderbar 


*) Koch behauptet zwar in ſeiner Lebensbeſchreibung 


Ottos (Seite 8.) dies ſey ein anderer Otto gewe— 
ſen, aber er nimmt jene Behauptung in ſeiner 
pragmatiſchen Geſchichte des Herzogth. 
Braunſchw. Luͤne b. S. 134, aus guten Grün: 
den wieder zuruͤck. Den ganzen Hergang der Sache 
lernt man aus Leibn, Script. Brunsv. Tom. II. 
pag. 47. kennen.; woraus erhellet, daß unſer Otto 
vormals in Paris geweſen ſey und den Zweikampf 
dort habe halten wollen, 


* 


288 Zweites Buch. Zweites Ktelapi 

genug nannte ſich der Prinz bei jenem Vorfalle: 
Sohn des Großherzogs zu Braunſchweig und 
Herrn in Thuͤringen? Doch war ja das Groß⸗ 
herzogthum laͤngſt verloren, und von den ehema⸗ 
ligen Welfiſchen Guͤtern in Thuͤringen blieb un⸗ 
ſerm Otto (fo viel bekannt DE) gar nichts 
zuftändig! 4 

Vielleicht wollte er alſo nur durch hochklin⸗ 
genden Titel ſeinen ſtolzen Gegner demuͤthigen, 
oder ſich ſelbſt beim Koͤnige von Frankreich in 
hoͤheres Anſehen bringen; denn dieſem hatte er 
feine tapfere Fauſt zum Kriege gegen Engelland 
verheißen, und dafuͤr eine jährliche Leibrente voan 
1000 Pfund erhalten; welches wol das erſte 
Beiſpiel iſt, daß ein Braunſchweiger Fuͤrſt fuͤr 
Sold in eines fremden Monarchen Kriegsdienſte 
trat! | ROTEN 
Vielleicht waren es politifche Abſichten, wel⸗ 
che ihn zu einer Verbindung mit Jolanden, 
der Wittwe Koͤnigs Jakob von Majorca, be⸗ 
ſtimmten? — Die beglaubigte Geſchichte ſagt 
uns zu wenig uͤber Ottos erſte Ehe, um jene 
Frage mit Gewißheit zu beantworten; daß Otto 
ſeiner Gemahlinn zum Witthume die Franzoͤſiſche 
Leibrente zuſicherte, ſcheint jedoch zu beweiſen, 
daß Jolandens Vermoͤgensumſtaͤnde nicht die 
glaͤnzendſten geweſen ſeyn mögen! 

Der raſtloſe Krieger fand im uͤppigen 
Frankreich zu wenig Beſchaͤftigungen. Kaiſer 
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Karls IV. Römerzug, rief ihn daher wieder 
nach Italien, wo Ehre, Ruhm und Macht zu 
erkaͤmpfen waren! 

Hier knuͤpfte er den alten Freundſchaftsbund 
mit Johann von Montferrat aufs neue, 
und fuͤhrte tapfere Geſellen dem, in mancherlei 

Fehden begriffenen Fuͤrſten zu. Auf vaterlaͤndi⸗ 
ſchem Boden hatte der Ruf ſeiner Groͤße ſie unter 
ſein Panier gerufen, und in Italien hofften ſie 
ein glaͤnzenderes Gluͤck zu erringen, als im rauhen 
Klima der Deutſchen Heimath. Auch Ridda g/ 
Philipp und Balthaſar, Ottos juͤngere Bruͤ⸗ 
der, wurden durch fein Vorbild gelockt, und Balz 
thaſar gab fogar die Praͤbende im Braunſchweiger 
Domſtifte auf, als die Stiefmutter Helena ihm 
durch ihre Verbindungen in Cypern, ein glaͤnzen⸗ 
deres Gluͤck verſprach. ö 

Ob er, oder ob ſein Bruder Philipp, Ge⸗ 
mahl der verwittweten Koͤniginn von Cypern 
geworden fey ? bleibt wegen Ungewißheit der 
Nachrichten zweifelhaft. Gewiß iſt ſoviel, daß 
Balthaſar ſich nicht lange in Cypern (welche In⸗ 
ſel von den Unglaͤubigen ſtark bedrohet ward) 
aufgehalten haben koͤnne; denn wir ſehen ihn 
meiſtens in Verbindung mit ſeinem Bruder Otto 
auf dem Schauplatze in Oberitalien eine rte 
Rolle ſpielen. 

Otto war naͤmlich von dem ſterbenden Marks 
grafen zu Montferrat durch teſtamentariſchen 

II. 19 
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Willen zum Vormunde ſeiner Soͤhne beſtimmt, und 
es wurden ihm mehrere Schloͤſſer und Staͤdte, ja 
ſogar die Montferratſchen Anſpruͤche auf das 
Griechiſche Kaiſerthum und das Koͤnigreich She 
ſalonich, vermacht.) 5 
Noch glaͤnzenderes Gluͤck hatte dem 3 
Papſt Gregor IX. zugedacht, indem er ihn zum 
Gemahl der Armeniſchen Koͤniginn Maria be⸗ 
ſtimmte, die eines tapferen Vertheidigers ihrer 
Laͤnder gegen die uͤbermaͤchtigen Tuͤrken, bedurfte. 
Aber Otto wollte ſich auf das wagliche Unter 
nehmen nicht einlaſſen, beſonders da er eben vom 
Kaiſer Karl IV., für ſich und den jungen Mark⸗ 
grofen, die Beſtaͤtigung des Reichsvikariats zu 
Aſti, erhalten hatte. Dennoch war ſein vor⸗ 
mundſchaftliches Amt mit mancherlei blutigen 
Unruhen und Beſchwerden verknuͤpft; der ſchlaue 
Galea zi von Mailand, hatte ſich mit 
Liſt der Stadt Aſti bemaͤchtigt, und hoch auf 
loderte nun die Flamme des Krieges, obgleich 
Papſt Gregor Frieden zu vermitteln ſuchte. 
Jaeetzt aber zeigte ſich unſerm Otto in der 
Naͤhe eine Ausſicht, das Ziel gewuͤnſchter Groͤße 


*) Die Worte des Teſtaments, hat Koch in vita 
Ottonis pag. 12. sq. angeführt, — Eben daſelbſt 
findet man die Stelle aus Gregors Briefe, worin 
Otto zum Gemahl der Koͤniginn Maria, vor⸗ 
geſchlagen wird. 
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und Macht zu erringen. Johanna, Koͤniginn 


. von Neapel, Cuͤber deren Charakter und Leben 


die Urtheile gleichzeitiger Geſchichtſchreiber ſo wi⸗ 
derſprechend lauten, daß wenigſtens die ſittliche 
Gemuͤthsart des verrufenen Weibes höchft zwei⸗ 
deutig erſcheint,) bedurfte, des Mordes an 
ihrem erſten Gemahle beſchuldigt, und von deſſen 
Bruder hart bedraͤngt, eines tapfern Vertheidi⸗ 
gers. Ottos Kriegsruhm war durch ganz Italien 
verbreitet, auf ihn richteten ſich der Koͤniginn 
Blicke, und der fürftliche Abenteurer ſaͤumte nicht, 
der an ihn ergangenen Ladung zu folgen. Seinen 
Bruder Balthaſar ließ er zum Schutze Aſtis 
und Montferrats gegen Galeazi von Mailand 
zuruck, und zog mit zahlreicher Mannſchaft der 
bedraͤngten Johanna zu Huͤlfe. 

| Der herrliche Deutſche Mann entzuͤckte die 
Augen der luͤſternen Italienerinn, auf halbem 
Wege kam ſie ihm entgegen, und Otto, dem 
der Tod ſeiner erſten Gattinn Freiheit gab, trug 
| fein Bedenken eine Hand anzunehmen, die zwar 
(dem Geruͤchte zufolge) durch Meuchelmord bez 
fleckt, aber doch kraftvoll genug war, ihn auf 


glänzenden Thron zu heben. Im Monat Sepe 


tember des Jahrs 1376 ward alſo die Vermaͤh⸗ 
lung vollzogen, und Otto kurz nachher von ſeiner 
0 neuen Gemahlinn, zum Fuͤrſten von Tarent und 
Grafen von Acerra ernannt. Auch erhielt er 
von ihr mehrere Schloͤſſer in Provence, als Cha⸗ 
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teauneuf de Martigues und Alenzon, 
zum Geſchenk. 

Die Angriffe des Mailaͤnders af Montferrat, 
riefen ihn aus den Armen ſeiner Gemahlinn 


nach Oberitalien; als er aber ſah, daß daſelbſt 
nichts auszurichten ſey, weil der Papſt einen 


Waffenſtillſtand vermittelt hatte, kehrte er nach 
Monatsfriſt in Begleitung ſeines Bruders Balz 
thaſar, nach Neapel zuruͤck. — Im ſuͤdlichen 


Frankreich hatten inzwiſchen mehrere Kardinaͤle, 


Klemens VII. zum Papſt erwaͤhlt, und in Italien 
war Urban VI. auf St. Peters Stuhl erhoben 
worden. Wie gewoͤhnlich ſuchte jeder Papſt ſeine 
Parthei zu verſtaͤrken; Urban machte Miene 
Johanna's erbittertſten Gegner Karl von 
Du razzo zu beguͤnſtigen, und wollte ſich auf keine 
Weiſe dazu verſtehen Otten auf Neapels Thron 
zu erheben. Nun wandte ſich Johanna oͤffent⸗ 
lich auf Klemens Seite, der ihr die Be⸗ 


fiätigung des an Sohnes Statt angenommenen 


Ludwigs von Anjou, nicht verſagte. Der 
erbitterte Urban erklaͤrte ſie dagegen des Reichs 
verluſtig, rief Karl von Durazzo herbei, und 
belehnte ihn im Jahre 1381 feierlich mit dem 
Koͤnigreiche. Von Rachſucht und Herrſchbegier 


in gleichem Maaße beſeelt, erſchien Karl mit 


einem ſtattlichen Heer; leicht ward es ihm das 
Volk aufzuhetzen, weil dieſes uͤber der Deutſchen 
Beguͤnſtigung und Ludwigs Adoption, ſchon 
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ſchwierig war, ohne Muͤhe wurde Neapel 
erobert, und die ungluͤckliche Johanna fiel in des 
rachſuͤchtigen Feindes Haͤnde. 

Begleitet von ſeinem Bruder Balthaſar, 
dem jungen Markgrafen von Montferrat und 
einer tapfern Schaar Deutſcher Maͤnner, eilte 
Otto herbei, um das entthronte Weib zu retten; 
aber am 25. Auguſt griff Karl mit uͤberlegener 
Kriegsmacht Ottos Schaaren an, die von den 
heimtuͤckiſchen Italieniſchen Mitſtreitern im An⸗ 
fange der Schlacht bereits verlaſſen, trotz ihrer 
Tapferkeit, eine ſchmaͤhliche Niederlage erlitten. 
Johann von Montferrat blieb todt auf dem 
Wahlplatze, Otto fiel in Feindes Hand, 
der ungluͤckliche Balthaſar wurde auf der 
Flucht eingeholt, und an ihm und der gefangenen 
Koͤniginn, ſaͤttigte der grauſame Sieger die 
viehiſche Rachwuth. Johanna wurde im Ges 
faͤngniſſe erwuͤrgt, und dem ungluͤcklichen Bal⸗ 
thaſar ließ der Unmenſch mit gluͤhendem Eiſen 
die Augen ausſtechen, worauf der Verſtuͤmmelte 
nach wenigen Tagen unter asichen Schmerzen 
verſchied. 

Drei Jahre ſchmachtete Otto im Gefaͤngniſſe, 
bis Ludwig von Anjou erſchien, um Johan 
na's Mord zu raͤchen, und ſein Erbrecht auf 
Neapels Thron zu erkaͤmpfen. Ueber die Befrei⸗ 
ungsart Ottos, ſind die Nachrichten verſchieden; 
ſogar widerſprechend. Einige ſagen: er ſey auf 
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der Jagd, wozu man ihm Erlaubniß gegeben, 
durch Beihuͤlfe Engliſcher Schiffer entkommen; 
andere erzählen, Karl ſelbſt habe ihn, nach 
geleiſtetem Verſprechen: das Reich ſogleich ver⸗ 
laſſen zu wollen, freigegeben. | 

Wie dem auch fey, fo genoß Karl per 
Triumphs nicht lange; auch Ludwig flarb, ehe 
er ſein Erbrecht erkaͤmpft hatte, und nun wandte 
ſich Otto nach Avignon zu dem Papſt Kle⸗ 
mens VII., wo Ludwigs nachgelaſſene Gemahlinn 
Maria, hauſete. Mit beiden ward ein Angriff 
auf Karls Wittwe, welche Neapel beherrſchte, 
verabredet, und Otto zum Abminiſtrator des 
Reichs ernannt. Er eroberte gluͤcklich Neapel, 
und hierbei zeigte ſich ſein edler Deutſcher Sinn 
im ſchoͤnſten Lichte; denn, aufgefodert von den 
Italieniſchen Begleitern, Rache an dem Treuloſen 
zu uͤben, erklaͤrte er laut: ſein Herz begehre 
nicht Rache, ſondern des Volks 3 Drangſalen zu 
enden, ſey fein einziges Streben. 

Ludwigs Sohn (Ludwig II.) wußte aber 
den hochherzigen Fuͤrſten keinesweges alſo zu 
ſchaͤtzen, wie ers verdiente; — nicht ihn, Ton: 
dern einen Franzoͤſiſchen Großen ernannte der 
thoͤrichte Juͤngling zu Neapels Statthalter. 
Otto fuͤhlte ſich dadurch tief gekraͤnkt, Schmaͤ⸗ 
hungen von Seiten des hochfahrenden Franzoſen 
kamen hinzu, — und nun trat der Beleidigte zur 
Gegenparthei uͤber. 
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Welch unruhiges Treiben und Drängen guͤn⸗ 
58 und unguͤnſtiger Ereigniſſe! Wie wenig 
wahrer Lebensgenuß, und wie mancherlei Verſtoͤße 
gegen alle Fuͤrſtenklugheit werden in dieſer Aben⸗ 
teuer⸗Geſchichte ſichtbar? 

um die Regierung des vom Vater ererbten 
Landes, hatten ſich weder Otto noch ſeine Bruͤder 
weiter bekümmert, als daß ſie ihre Rechte bei 
Beſetzung der Domſtiftspraͤbenden in Braunſchweig 
geltend machten. — Kinderlos ſtarb Otto im 
heißen Apulien, wahrſcheinlich ums Jahr 1398; 
von Kindern, die Philipp *) oder Balthaſar 
hinterlaſſen haͤtten, weiß man auch nichts, da— 
her waren Ernſts Soͤhne die einzigen rechtmaͤßi⸗ 
gen Erben des Grubenhagenſchen Landes, und 
dieſes wurde ihnen auch von niemand ſtreitig 
gemacht. Aber weder ſie ſelbſt, noch ihre Nach⸗ 
kommen haben jemals verſucht, den windigen 
Anſpruch auf Neapels Thron geltend zu machen, 


*) Ueber Philipps Schickſale finden ſich faſt gar 
keine beglaubigte Nachrichten. Daß er ſeinem Bru⸗ 
der Otts nachgezogen ſey, tft gewiß. Ob er aber, 
wie Koch vermuthet, wirklich Gemahl der Köni: 
ginn von Cypern geworden, und ob er derſelbe 
war, deſſen Papſt Gregor IX. als Ottos Bru: 
der erwaͤhnt, moͤchte ſich ſchwer erweiſen laſſen. 
Auch nimmt Koch in ſeiner Biographie Ottos 
des Tarentiners die geäußerte 9 
ſelbſt wieder zuruͤck. 


Ri 
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der haͤtte er mit der Feder erfochten werden 
koͤnnen, laͤngſtens durch uͤberkluge Poller er⸗ 
dachten ſeyn wuͤrde! 


Otto, mit dem Zunamen der Milde, fuͤhrte 


zuerſt (wie oben bemerkt) im Goͤttingſchen Lande 
fuͤr ſich und im Namen ſeiner Bruͤder die Regie⸗ 


rung. Weniger reich iſt ſein Leben an glaͤn⸗ 


zenden Thaten, als die Laufbahn ſeiner Vettern 
und Namensgenoſſen von Grubenhagenſcher Linie; 
doch blieb ſeine Regierung nicht arm an Bege⸗ 
benheiten, welche für die vaterlaͤndiſche Verfaſ⸗ 
ſung wichtig wurde. Daß beſonders die Staͤdte 
mit ſchnellen Schritten zur Unabhaͤngigkeit von 
fuͤrſtlicher Gewalt fortruͤckten, verſteht man von 
ſelbſt! 5 

Muͤnden ließ ſich z. B. nicht nur im Jahre 
1319 das errungene Stadtrecht beſtaͤtigen; ſondern 
Otto mußte auch Braunſchweigs Rath und Buͤr⸗ 
gerſchaft bewegen, den Muͤndnern Buͤrgern die 
Verſicherung zu ertheilen: daß ſie wie Braun⸗ 
ſchweiger im Handel und Gewerbe angeſehen * 
den ſollten. 

Man wird ſich nicht wundern, daß derglei⸗ 
chen ſtaͤdtiſche Anmaßungen gegen den Landesherrn 
durchgeſetzt wurden, ſobald man deſſen Finanz⸗ 
zuſtand in Erwaͤgung zieht. Unſtreitig war es 
Geldnoth, die unſern Otto zwang, der Stadt 


N 5 2 A z 7 — 


| Fortgeſetzte Landestheilung. f 297 


Helmſtedt (J. 1320) den Zoll wieder kaͤuflich zu 
uͤberlaſſen, und aus gleichen Urſachen mußten 
den Herren von Schenk und Kneſebeck, 
Brome und Vorsfelde, mit Vorbehalt des 
Vaſallendienſtes von jenen Ortſchaften, abgetreten 
werden. | | 
Unter ſolchen Umftänden ließ ſich auch den 
Anſpruͤchen der geiſtlichen Nachbaren keine hin⸗ 
laͤngliche Kraft entgegenſetzen; die Voigteien von 
Siboldshauſen und Scheden kamen alſo in 
des Mainzer Erzbiſchofs Gewalt; gegen den Abt 
von Korvei, ward von Otto und Magnus, 
wegen der Stadt Hoͤxter blutige Fehde gefuͤhrt, 
und anderweitige, von den geiſtlich gewordenen 
Bruͤdern angeregte Unruhen, kamen hinzu, um den 
fuͤrſtlichen Finanzzuſtand gaͤnzlich zu zerruͤtten. 
Ottos Bruder, Albrecht, der ſich beffer. 
zum ſtreitbaren Ritter, als zum Frieden pre: 
digenden Pfaffen ſchickte, war zum Biſchofe 
von Halberſtadt erwaͤhlt worden, und hatte 
nicht nur mit einem Theile des dortigen Dome 
kapitels Streit, ſondern fuͤhrte auch mit dem 
Fuͤrſten von Anhalt und mit den Harzgrafen, 
an deren Spitze der Regenſteiner ſtand, langwie— 
rige Kriege. Nicht weniger gerieth er mit dem 
Markgrafen von Meiſſen in Unfriede; ſelbſt ge⸗ 
gen des Papſtes Willen behauptete er ſich auf 
dem biſchoͤflichen Stuhle, und erkaͤmpfte dem 
Stifte ſehr anſehnliche Guͤter, worunter die 


/ 
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Burg Falkenſtein, nebſt Schlanſtedt und 
Aſchersleben, vorzüglich ge z Wen 
verdienen. 

Endlich mußte er ſeinem Gegker eudeig 
von Meiſſen den biſchoͤflichen Stuhl raͤumen, 
bedung ſich dabei betraͤchliches Jahrgehalt aus, 
Hund zog nach Braunſchweig zur Ruhe. Aber 
dieſe bekam ihm nicht gut, denn fruͤher Tod endete 
dort ſein thatenreiches Leben, und ſeine irdiſche 
Huͤlle ward im Dome begraben. — Eben ſo 
unruhig verwaltete Ottos juͤngerer geiſtlich ge⸗ 
wordener Bruder, Heinrich, das Hildesheimſche 
Biſchofthum. Nur von einem Theile des Kapitels 
war er erfohren.e Ein vom Papſte beguͤnſtigter 
Gegner, Erich von Schaumburg, machte 
ihm ſeiner Gerechtſame Behauptung ſehr ſchwer. 
Mit dem Gegner hielten es die Buͤrger zu 
Hildesheim, und erſt nach deſſen Tode, ward 
Heinrich vom Papſte in der biſchoͤflichen Wuͤrde 
beſtaͤtigt. Nun ſorgte er fuͤr die Vergroͤßerung 
des Stifts durch Ankauf von Widela, Schla⸗ 


den und Woldenſtein, und ſetzte dabei ſein 


Familienintereſſe ſehr aus den Augen. 


Otto konnte bei dieſen Fehden feiner geiſtli⸗ 
chen Bruͤder, ſchon darum nicht ganz partheilos 
bleiben, weil man ihn mehreremale zum Schieds⸗ 
richter waͤhlte. Seinen Bruder Albrecht ver⸗ 


— 
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glich er mit dem Domkapitel zu Halberſtadt, 
ſchlichtete den Zwieſpalt uͤber die Gerechtſame 
auf Quedlinburg, vermittelte die langwierigen 

Streitigkeiten mit dem Grafen von Regenſtein, und 
fand dabei Gelegenheit von dem Regenſteiner 
das Schloß Heſſum mit Zubehör, um billigen 
Preis zu erhandeln. Otto ertheilte darauf (J. 
1346) dem dortigen Kapellan eine lehnsherrliche 
Erlaubniß, den wuͤſte liegenden Kapellenplatz mit 


einem Sattelhofe zu bebauen. 


Durch feine Verbindung mit Agnes, *) 
einer Tochter des Markgrafen Hermann und 
Wittwe des Markgrafen Waldemar, erhielt 
unſer Otto rechtlichen Anſpruch auf die Alt- und 
Mittelmark, brachte auch einige in der Mark 
belegene Guͤter eigenthuͤmlich an ſein Haus; allein 
den vollen Beſitz des erheiratheten Landes, verkuͤm⸗ 
merte ihm Kaiſer Ludwigs habſuͤchtige Politik. 

Ludwig hatte naͤmlich den furchtbaren Ge 
genkoͤnig Friedrich von Oeſtreich, im Treffen 
bei Ampfingen unweit Muͤhldorf, durch das 
geſchickte Mandwer feines Feldherrn Seyfried 
Schwepperm ann, geſchlagen, und ihn ſelbſt zum 
Gefangenen gemacht. Er ſuchte nun die erhaltenen 


) Agnes war Ottos zweite Gemahlinn. Die 
erſte hieß Jutta, von deren Abkunft nichts ges 
wiſſes bekannt iſt, und die ſchon im Jahre 1319 
geſtorben war, 
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Siegesvortheile, nach Oeſtreichs altem Vorbilde, 
zur Vergroͤßerung ſeiner Hausmacht zu nuͤtzen, 
wozu eröffnete Reichslehen die bequemſte Gelegen⸗ 
heit darboten. Da alſo gerade jetzt der Fall 
war, daß nach Waldemars Ableben, mehrere 
Praͤtendenten zur Mark Brandenburg mit zweifel⸗ 
haftem Rechte auftraten; zog Ludwig das Land 
als eroͤffnetes Reichslehen ein, und belehnte damit 
ſeinen aͤlteſten Sohn, Ludwig. 5 

Otto ſah ſeine Hoffnung eee eff und 
mußte vorerſt zufrieden ſeyn, daß ihm die Alte⸗ 
mark auf Lebenszeit zugeſichert, und die eigen⸗ 
thuͤmlich erworbenen Guͤter, nicht zuruͤckgefodert 
wurden. Allein auch dieſes Verſprechen, wollte 
der neue Markgraf nicht halten, als Ottos Ge⸗ 
mahlinn im Jahre 1334 mit Tode abgieng. Nun 
hieß es: die Anfprüche des Herzogs ſeyn mit 
dem Tode ſeiner Gemahlinn verſchwunden! — 
Otto griff daher zu den Waffen, um ſein Recht 
mit Gewalt zu behaupten; aber der Krieg lief 
ungluͤcklich, und man mußte noch froh ſeyn, daß 
durch Vermittlung des Halberſtaͤdter Biſchofs, 
ein Vergleich zu Stande kam, wodurch Otto für. 4 
ſeine Anſpruͤche 3450 Mark Silbers nebſt dm 
Verſprechen erhielt: daß alle von ihm in der 
Mark geſchehenen weltlichen und geiſtlichen Beleh⸗ 
nungen, rechtskraͤftig ſeyn, auch die verpfaͤndeten 
Tafelgüter, bei feinen Lebzeiten nicht zuruͤckgefo⸗ 
dert werden ſollten. 


— 
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Das Reſultat dieſer Fehde beweiſet genug⸗ 
ſam, wie groß in alle Wege der Geldmangel 
war, wie ſehr er den Fuͤrſten druͤckte und die 
Behauptung ſeiner Rechte verkuͤmmerte. Waͤre 
der milde Otto reicher geweſen, ſo wuͤrde ſich 
ſeine Freigebigkeit gegen Kloͤſter und Stifter auch 
weit glaͤnzender gezeigt haben; dennoch hat er 
den Dom zu Braunſchweig verſchoͤnert, hat den 
Walkenrieder Moͤnchen, bedeutende Guͤter in 
Göttingen angewieſen, die Steterburger Klofter = 
Beſitzungen vermehrt, und zur Erbauung des 
Pauliner Kloſters in Braunſchweig die Hand ges 
boten. Er ſtarb im Jahre 1344, und ward im 
Dome zu Braunſchweig begraben, 


Nicht ohne Bedauern erzaͤhlt der vaterlaͤndi⸗ 
ſche Geſchichtſchreiber des ſanften Fuͤrſten fruͤhen 
Tod. So lange er lebte, war doch die weitere 
Zerſtuͤckelung des vaͤterlichen Erblandes verhindert 
worden; aber ſchon im erſten Jahre nach ſeinem 
Tode, konnten Magnus und Ernſt ſich 
nicht bei der gemeinfepaftfichen Regierung vers 
tragen, | 

Es ward alſo eine neue Theilung vorgenomz 
men, wobei freilich (um doch eine Art von bruͤ— 


Er derlicher Gemeinſchaft zu erhalten) die außerhalb 


Landes belegenen Lehen, die Erbaͤmter, die Praͤ⸗ 


fi — . 
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benden in den Braunſchweiger Stiftern, das 


Moſthaus zu Braunſchweig, und die daſelbſt 
verpfaͤndeten Einkuͤnfte, in Gemeinbeſitz blie⸗ 
ben. — | 


Braunſchweigſche, vermuthlich in dem Umfange, 
wie es vormals ſein Oheim Wilhelm beſeſſen 
hatte, und Ernſt erhielt dagegen das Land uͤber 
dem Wolde, (worin Goͤttingen der Hauptort war) 


welches ſich bei dem Dorfe Hahauſen am Ba⸗ | ® 
renberge anſieng, und die Harzaͤmter des 


jetzigen Fuͤrſtenthums Wolfenbuͤttel mit umfaßte. 

Den Staͤdten kamen dergleichen Theilungen ſehr 
gelegen, denn dabei fanden ſie immer Gelegenheit, 
den Fuͤrſten Einraͤumung neu geſchaffener Rechte, 
oder wenigſtens Beſtaͤtigung zweifelhafter, und 


von den vorigen Landesherren noch nicht foͤrmlich 


anerkannter Gerechtſame, abzudringen. 
Als Braunſchweigs Magiſtrat und Buͤrger⸗ 


ſchaft den Herzögen Magnus und Ernſt, die 


Huldigung leiſteten, machten ſie es zur ausdruͤck⸗ 
lichen Bedingung: „dat de Herthoge wolden 
„holden alle de Breve, de ere Elderen und ere 
„Broder Hertoghe Otto, hedden denen Borg— 
„herren gegeven, it were uppe welkerlei Sake 
„dat were.“ ꝛc. ) 8 | 


*) Es find eigene Worte der beim Rethmeier, 
Chron. Seite 630, nachzuleſenden Urkunde; wo 


Uebrigens bekam Herzog Magnus das 


— 
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Es heißt ferner: daß bei jeder Huldigung 
3 Rath das Recht habe, mit den Fuͤrſten Verab⸗ 
redung uͤber die Bedingungen zu nehmen, unter 
welchen ſie geſchehen koͤnne. Zuletzt wird feſt⸗ 
geſetzt: daß die Fuͤrſten auf keine Weiſe der 
Unbilden gedenken duͤrften, die ihnen, oder ihren 
Mannen von Braunſchweigſchen Buͤrgern vormals 
zugefuͤgt worden waͤren, und daß alle Lehen der 
Braunſchweiger, ohne Widerrede (in derſelben 
Stunde worin die Huldigung geſchehe) von den 
Fuͤrſten beſtaͤtigt werden müßten. 
Nach dieſen harten Bedingungen, iſt wirklich 
der Huldebrief eingerichtet, welchen die fuͤrſtlichen 
Bruͤder der Stadt Braunſchweig ertheilten. — 
Doch kann niemand ſich uͤber eine ſo empoͤrende 
Nachgiebigkeit von Seiten der Landesherren wun⸗ 
dern, der erwaͤgt, wie groß ihre Geldnoth, und 
wie nothwendig die Nachgiebigkeit gegen die rei⸗ 
chen Braunſchweiger geworden war. Wenn man 
690 Mark reinen Silbers, durch Beſtaͤtigung der 
ſchon von Otto geſchehenen Verpfaͤndung der 
Voigtei uͤber Altewick und Sack, erhalten wollte, 
ſo mußte zu allem ja geſagt werden. 

Folge der Theilung war ferner, daß die 
Goͤttingſche Buͤrgerſchaft, von Magnus durch 
Brief und Siegel, des ihm geleiſteten Eides 


auch der aun 155 die Pfand: Urkunde zu 
finden iſt. 


U 
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entlaſſen, und an ſeinen Bruder Ernſt gewieſen 
wurde, welcher dafuͤr dem Rechte, zur Wieder⸗ 
einlöfung feiner verpfaͤndeten t in Braun⸗ 
ſchweig 5 entſagte. 9 


Sobald die Goͤttinger von dieſer Theilung 
unterrichtet waren, ſaͤumten ſie nicht, ſich alle 
ihre Rechte feierlich vom Herzoge Ernſt beſtaͤ⸗ 
tigen zu laſſen; denn was man feinem Vorgänger 


Otto, fuͤr 300 Mark abhandelte, uͤber deſſen 1 


fortdaurenden Beſitz wollte man jetzt Sicherheit 
haben. Die Zahl der geiſtlichen Muͤſſiggaͤnger 
in der Stadt, ſollten nicht vermehrt, keine Raub⸗ 
burg ſollte im meilenweiten Umkreiſe weiter ge⸗ 
duldet, ſondern der Stadt vielmehr das Privile⸗ 
gium beſtaͤtigt werden: ihre Waͤlle und Mauern 
ſo ſtark zu machen, als es jedesmaliges Zeitbe⸗ 
duͤrfniß zu erheiſchen ſchien. Dabei ſuchte der 
Rath auch um die leicht gewaͤhrte Erlaubniß 
nach, ein Rath- und Kaufhaus zu erbauen, das 
Stadtregiment nach eigener Willkuͤhr zu organi⸗ 
ſiren, und dem Handel jede nur mögliche Ausdeh⸗ 
nung zu verſchaffen. 


\ 


*) Der Originalbrief des Herzogs Magnus, iſt in 
der Goͤttingſ. Zeit⸗ und een S. 83. 
B. II. mitgetheilt worden, 
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Haͤtte Ernſt dergleichen Bewilligungen auch 
nicht gutwillig ertheilt, ſo war er doch durch 
Geldmangel dazu genoͤthigt; denn dem Göttinger 
Magiftrate mußte ja fogar die Burg Boventen 
verpfaͤndet, und vielen anderen, meiſtens unrecht⸗ 
maͤßigen ſtaͤdtiſchen Anmaßungen aus Schwaͤche 
nachgeſehen werden. | 
Ernſt war nicht minder willfährig gegen die 
Geiſtlichkeit, welcher das Exuvienrecht er- 
laſſen, die Befugniß Teſtamente zu machen er- 
theilt, und uͤberdem noch das Privilegium, von 
allen Schatzungen frei zu ſeyn, eingeraͤumt wurde. 
Unſtreitig war es gleichfalls Geldverlegenheit, 
welche den bedraͤngten Fuͤrſten bewog, ſeinem 
Bruder Heinrich (Biſchof von Hildesheim) die 
Jagd⸗ und Forſtgerechtigkeit in einem großen Di⸗ 
ſtrikte des Sollinger Waldes, wie auch den Zehnten 
zu Hochſtedt, nebſt anderen nicht unbedeutenden 
fuͤrſtlichen Einkuͤnften auf Lebenszeit abzutreten. 
Als der geiſtliche Bruder im Jahre 1362 mit 
Tode abgieng, foderte Ernſt jene Gerechtſame 
zuruͤck; allein der neue Biſchof wollte ſich dazu 
keinesweges gutwillig bequemen, es kam alſo zum 
Kriege, und dieſer konnte erſt nach Jahresfriſt 
(1363) durch anderweitige ung 
werden. 
| Wenig geſchah überhaupt durch E rnſt zur 
Vermehrung des vaͤterlichen Erbtheils; denn 


II. | 20 
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obgleich er den Flecken Seeſen von den An⸗ 
ſpruͤchen Luthards von Wenden befreiete, 
auch dem Grafen Burchard von Wolden⸗ 
berg eins feiner Güter abkaufte, verlor er 
dagegen doch wieder die Burg Neideck, welche, 
nebſt den dazu gehörenden Dorfſchaften, an die 
Edlen von Kerſtlingerode verpfaͤndet werden 
muß te. 

Nach einer ſehr ſchlaͤfrig geführten zweiund⸗ 
zwanzigjaͤhrigen Regierung des Landes Ober⸗ 
wald, farb, Ernft im Jahre 1367. Seine 
Gemahlinn, Elifabeth, eine Tochter des Heſſi⸗ 1 
ſchen Landgrafen Heinrichs des Eiſernen, 1 
gebar ihm zwei Toͤchter und einen Sohn. Die 
aͤlteſte Tochter Agnes ward dem Grafen von 
Ziegenhain vermaͤhlt, und zu ihrem Brautſchatze 
mußten die Staͤdten beiſteuern, welches, ſoviel 
man weiß, die erſte urkundlich zu erweiſende 
Fraͤuleinſteuer hier im Lande geweſen iſt. Ernſts 
juͤngere Tochter, Adelheid, ward des Grafen 
Ulrich von Honſtein Gemahlinn. 


Der einzige Sohn Otto erſcheint als ein 


Fuͤrſt von großen Anlagen, und gewiß wuͤrde 
ſeiner der vaterlaͤndiſche Geſchichtſchreiber mit 
ruͤhmlicher Auszeichnung gedenken, wenn der rohe 


Geiſt des Zeitalters, worin Morden, Kaͤmpfen, BE 


Ritterſpiele halten und fremdes Eigenthum rauben, 
herrſchende Sitten waren, den trefflichen Anlagen 
des jungen Fuͤrſten nicht eine ſo verkehrte Rich⸗ 
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tung gegeben hätten. — Seine Geſchichte gehört 
in den folgenden Zeitraum, und laͤuft mit der des 
Luͤneburgſchen Erbfolgekrieges parallel fort. 


„ 


Ernſts Regierung war ſchwach; aber noch 
groͤßerer Mangel an Kraft wird in Magnus 
Regierungsgeſchichte ſichtbar. Da ihm der Braun⸗ 
ſchweigſche Landesantheil beſonders zugefallen war; 
ſo nutzte Braunſchweig ſogleich ſeine Ohnmacht, 
um den laͤngſt gefaßten Plan ſtaͤdtiſcher Unabhaͤn⸗ 
gigkeit voͤllig zu realiſiren. 

Vor allen Dingen mußte der Stadt die Ver⸗ 
ſicherung ertheilet werden: daß jeder zum Buͤr⸗ 
gerechte gelangte Leibeigene, ſobald er ein Jahr 
in deſſen Beſitz geweſen, gegen alle Anſpruͤche 
ſeines vormaligen Herrn geſichert ſeyn ſollte. 

Bald darauf erleichterte des Herzogs Geld— 
mangel dem Magiſtrate auch den Ankauf des 
Rechts: den Voigt auf der Burg Tans 
quarderode felbft zu ernennen, und den 
letzten Schatten herzoglicher Gewalt innerhalb 
Braunſchweigs Ringmauern zu  verfiheuchen, 
Allein dabei blieb es noch nicht; denn fortgeſetzte 
ſchlechte Wirthſchaft noͤthigte den Fuͤrſten ſogar, 
der reichen Stadt die Ortſchaften Esbeck, 
Scheningen, Aſſeburg, Jerxheim, Vors⸗ 
felde, Heſſen u. ſ. f. zu verpfaͤnden. Das 
Recht, den Voigt auf der Burg zu Braunſchweig 
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zu ernennen, war für 690 Mark verkauft wor⸗ 


den, und fuͤr die genannten Ortſchaften ſcheint g 


der Herzog ebenfalls keine ſehr bbb Summe 1 


erhalten zu haben. 
Selbſt in Beſitz ausſchließlich fuͤrſtlicher Ge⸗ 
rechtſame wußten ſich die ſchlauen Staͤdter zu 


ſetzen „ indem fie ihrem Herzoge die Erlaubniß & 


abdrangen : bei Heſſen ein beträchliches Weggeld, 
(vielleicht ſogar einen Zoll) von den durchfahren: 
den Gütern zu erheben. N | | 

Bemerkenswerth iſt es, daß der Landesherr 
ſeine oberrichterliche Gewalt nicht einmal gegen 
weit unbedeutendere Staͤdte mit Nachdruck geltend 
machen konnte. Magnus uͤbte zwar in einer, 
zwiſchen der Helmſtaͤdter Buͤrgerſchaft und ihrem 
Magiſtrate ausgebrochenen Streitigkeit, ſein ober⸗ 
richterliches Amt, und beſtrafte die Raͤdelsfuͤhrer; 
aber er mußte zu gleicher Zeit der Stadt ei⸗ 
nen beſondern Schutzbrief ertheilen, und gerieth 
bald nachher in aͤrgerliche Streitigkeiten mit der 
Buͤrgerſchaft, wobei dieſe ſich um den Beiſtand 
der Braunſchweiger und der Herren von Velt⸗ 
heim bewarb. Das Reſultat der Fehde war nun, 
daß Magnus ſich im Jahre 1351 zum Vergleich 
bequemen, und der Stadt die Voigtei uͤber die 
Neumark fuͤr 200 Mark von neuen verpfaͤnden 
mußte. 

Als verfehlte Finanzſpekulation erſcheint der, 
von Seiten des Herzogs den Juden gegen nicht 
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unbedeutende Abgabe, in den Staͤdten Braun⸗ 
ſchweig und Helmſtedt zugeſagte Schutz. Denn 
wenig vermochte jetzt die fuͤrſtliche Gewalt ge⸗ 
gen die kecke Freiheit der Buͤrger von Braun⸗ 
ſchweig, und man findet in der Folgezeit Bez, 
lege genug, daß der Juden Eigenthum, trotz 
erhaltener fuͤrſtlicher Verſicherung, gegen raͤuberi⸗ 
ſche Angriffe keinesweges ſicher geſtellt war. 
Allein die fuͤrſtlichen Raͤthe mußten wol zu ſol⸗ 
chen Mitteln greifen, (um den gaͤnzlichen Ruin 
der landesherrlichen Einkünfte zu verhindern) weil 
es bereits ſoweit gekommen, daß die alten Steu⸗ 
ren, welche von den Staͤdten unter dem Namen 
Or beden gehoben wurden, verpfändet werden 
ſollten. a N 

i Gätererwerbungen konnten unter ſolchen Um⸗ 
ftänden zur Vermehrung des fuͤrſtlichen Erbguts 
nicht Statt finden, Zwar erhielt Magnus die 
Burg Ampleben von dem Herrn von Wilke; 
aber ſchon im Jahre 1360 ward dieſelbe aus 
Geldmangel an die von Sen e und Uetze ver⸗ 
pfaͤndet. 

Bedeutender Vortheil haͤtte allerdings durch 
feine Vermaͤhlung mit Sophien, der Tod): 
ter des Markgrafen Heinrich von Lands⸗ 
berg, erhalten werden koͤnnen; denn er be— 
kam durch jene Verbindung die Markgrafſchaft 
Landsberg, die Pfalz zu Sachſen, und die 
Ortſchaften Lauchſtaͤdt und Sangerhauſen 
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nebſt Zubehör, wurde auch mit allen dieſen Guͤ . 
tern bereits im Jahre 1333 vom Kaiſer belehnt. 


Allein die verwittwete Markgraͤfin Agnes, 
ſollte deren Nutzung auf Lebenszeit behalten, 


baares Geld ſchien wuͤnſchenswuͤrdiger, als Hoff⸗ 


nung zum kuͤnftigen Erwerb anſehnlicher Guͤter, 
und Magnus verkaufte daher dem Markgrafen 
von Meiſſen fein Recht auf Landsberg mit N 
behalt eines Lehnsreverſes. 

In Sangerhauſen wurde ſein Sohn Mag⸗ 
nus Torquatus zum Amtmann beſtellt, und bald 
nachher trat man ihm das Eigenthumsrecht auf 
den Ort foͤrmlich ab, weil doch der erwachſene 
Sohn ſtandesmaͤßigen Unterhalt haben mußte. 
Auch ihn trieb nun Geldmangel, die Sangerhauſi⸗ 
ſchen Guͤter an den Markgrafen von Meiſſen zu 
veraͤußern. Anfaͤnglich ward dabei zwar das Recht 
des Wiederkaufs vorbehalten, doch gab man ſol⸗ 
ches bald auf und verwandelte es in Erbkauf! 

Wie ſehr dergleichen Ereigniſſe zur Schwaͤ⸗ 
chung fuͤrſtlicher Macht beitrugen, bedarf keiner 
weitern Erklaͤrung, und es ergiebt ſich aus der 
Lage der Dinge von ſelbſt, daß ein ungluͤcklich 
gefuͤhrter Krieg der fuͤrſtlichen Gewalt vollends 
unheilbare Wunden ſchlagen mußte. 

Magnus ward leider! in einen ſolchen mit 
dem Erzbiſchofe Otto von Magdeburg verwickelt; 
denn Otto nahm nicht nur das Sangerhauſiſche 
Gebiet, ſondern auch die im Braunſchweigſchen 
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14 belegeren Ortſchaften Calobrde, Bahrdorf 
und Vorsfelde, als feines Erzſtifts Eigenthum, 
in Anſpruch, und berief ſich, um ſein Recht zu 
erhaͤrten, auf eine alte, dem Erzſtifte zu Hein⸗ 
richs des Großmuͤthigen Zeiten ertheilte 
Schenkung, vermoͤge welcher er nun jene Guͤter 
zuruͤckfodere. 
Magnus ſchuͤtzte W das Recht des 
verjährten Beſitzes vor, brachte einen zwiſchen 
feinem Bruder Otto und dem Erzſtifte geſchloſ⸗ 
ſenen Vertrag zum Vorſchein, und bewies den 
rechtmaͤßigen Beſitz von Sangerhauſen durch die 
vom Kaiſer erhaltene Belehnung. 
Herzog Rudolph von Sachſen, Graf Al: 

brecht von Anhalt, und Graf Albrecht von 
Regenſtein wurden zu Schiedsrichtern erwaͤhlt, 
und faͤllten nach mancherlei Berathungen ein fuͤr 
Magnus guͤnſtiges Urtheil. Dennoch konnte der 
Streit nicht in Guͤte beigelegt werden, weil der 
Erzbiſchof ſich mehr auf uͤberlegene Macht, als 
auf ſein Recht verließ, des Gegners Schwaͤche 
zu gut kannte, und bei der traurigen Verfaſſung 
der Reichsgerichtsbarkeit gegen ernſthafte Ahndung 
(wenn er auch widerrechtlich mit Gewalt der 
Waffen dem ſchwaͤchern Fuͤrſten einen Theil ſeines 
Eigenthums abnoͤthigte) ſicher genug geſtellt war. 
Nun kam es zum Kriege; Magnus hatte wenig 
Beiſtand von ſeinen naͤchſten Verwandten, die 
Finanzen waren erſchoͤpft, ſeine Vaſallen und 
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Dienſtmannen blieben nach Willkuͤhr zuruck, und 
die Heerhaufen waren natuͤrlich denen des Mag⸗ 
deburger Biſchofs nicht gewachſen. 0 

Es geſchah alſo, was geſchehen mußte; Ma g⸗ 
nus wurde bei Gardelegen J. 1348) aufs 
Haupt geſchlagen, die ganze Gegend am Elm und 
um Scheningen von den erzbiſchoͤflichen Schaaren 
verwuͤſtet, Scheningen ſelbſt erſtuͤrmt und der 
Beſiegte zum hoͤchſt nachtheiligen Frieden gezwun⸗ 
gen. Zwar bekam er dadurch Scheningen wieder, 
aber das Amt Hoͤtensleben, mit den dazu 
gehoͤrigen Doͤrfern, Orsleben, Wackersle⸗ 
ben, Karlſtorf und Alvensleben, wie auch 
die Doͤrfer Lunder und Rorſum giengen auf 


immer verloren. 


Der See erhielt einige Jahre 
nachher (J. 1357.) das Schloß Supplingen⸗ 
burg, als voͤlliges Eigenthum; im Beſitz deſſel⸗ 
ben war er bereits ſeit Herzog Wilhelms Zeiten 
geweſen. f 

Auch dem Deutſchen Orden en; das Haus 
Lucklum nebft der Elmsburg wieder einge: 
raͤumt, und bald darauf mußte der Herzog der 
Stadt Braunſchweig die demuͤthigende Verſchrei⸗ 
bung uͤber ſeinen Antheil an der Muͤnze und dem 
Pfandſchilling an Heſſum ausſtellen. 

So ward ein Recht, ein Gut, eine bedeu⸗ 
tende Einnahme nach der andern verſchleudert, 
und Magnus blieb nur dem Namen nach 
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Landesherr. Mit dem Reichsoberhaupte ſcheint 
er jedoch in gutem Vernehmen geweſen zu ſeyn, 
wie unter andern daraus erhellet, daß man 
in kaiſerlicher Seits bevollmaͤchtigte, den Biſchof 
von Merſeburg mit den Reichslehen zu begaben, 
welches er denn auch ſchriftlich verrichtete. — 
Er hatte nachher, nebſt ſeinem Sohne Magnus 
Torquatus, mit dem Markgrafen Ludwig zu 
Brandenburg ein vierjaͤhriges Schutzbuͤndniß ge⸗ 
ſchloſſen; dies alles hat ihn jedoch nicht fo merk— 
wuͤrdig in der vaterlaͤndiſchen Geſchichte gemacht, 


als der Luͤneburgſche Succeſſionskrieg, an welchem 5 


er weſentlichen Theil nahm. 

Mit feiner Gattinn, Agnes von Branden⸗ 
burg, erzeugte er eine zahlreiche Sippſchaft, naͤm⸗ 
lich vier Töchter und ſechs Söhne, Die aͤlteſte 
Tochter Mechtild ward Bernhards von Anhalt 
dritte Gemahlinn; Helena und Agnes, ſind 
an zween Grafen von Hoya vermaͤhlt worden, 
und Sophia, hat Graf Dieterich VI. von 
Hohnſtein zum ehelichen Gemahl erkohren. 

Von zween feiner Söhne, nämlich von Otto 
und Ernſt, findet man nicht, daß ſie bedeutenden 
Einfluß auf Regierungsgeſchaͤfte gehabt hätten, 
obgleich letzterer der Stadt Braunſchweig gleich- 
falls den gewoͤhnlichen Huldebrief ertheilte. — 
Heinrich und Albrecht begaben ſich zum 
geiſtlichen Stande. Erſterer hat es nur bis zur 
Wuͤrde eines Probſtes vom heiligen Kreuze zu 


2 
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Hildesheim gebracht; letzterer aber ſogar den erz⸗ | | 


bifcböflichen Stuhl zu Bremen erftiegen. Je⸗ 
doch widerſetzten ſich die Bremer, in Verbindung 
mit den Grafen von Oldenburg und Del: 
menhorſt, feiner Wahl, und als ſogar durch 
feindſelige Leute das Geruͤcht verbreitet wurde: 
der Neuerwaͤhlte koͤnne als Zwitter kein geiſtli⸗ 
ches Amt verwalten, ſah er ſich, um dem aͤrger⸗ 
lichen Gerede zu feuern, gendthigt, feine hoch⸗ 
wuͤrdige Mannheit durch dreimalige Beſichtigung 
gegen alle Zweifel in Sicherheit ſtellen zu laſſen! 
Seine geiſtliche Amtsfuͤhrung ward aber dem 
Erzſtifte wirklich hoͤchſt nachtheilig, denn er ver⸗ 
wickelte es in die Fehden ſeines Bruders Mag⸗ 


nus, und haͤufte durch uͤbermaͤßige Verſchwendung 1 


die Schuldenlaſt außerordentlich. 

Magnus aͤltere Sohne, Ludwig und Mag⸗ 
nus der juͤngere oder Torquatus, haben end⸗ 
lich im Luͤneburgſchen Succeſſionskriege ſehr wichtige 
Rollen geſpielt, und verdienen in der Geſchichte 
deſſelben ausfuͤhrlichere Erwaͤhnung. 

Bevor wir nun zur Geſchichte der Fuͤrſten 
aus dem aͤlteren Luͤneburgſchen Hauſe fortgehen, 
moͤchte es noͤthig ſeyn, dem Leſer die Rekapitula⸗ 
tion der Ereigniſſe im Braunſchweigſchen Fuͤrſten⸗ 
hauſe durch einen kurzen Ueberblick zu erleichtern. 


— — — ——nn 
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Aus den Trümmern der Saͤchſiſchen Lande 
Heinrichs des Löwen hatte deſſen Enkel, 
Otto das Kind, ein neues Fuͤrſtenthum konſo⸗ 
lidirt, welches allerdings reichsunmittelbar ſeyn 
und auf deſſen Beſitzer die ganze Würde der alten 
Heerbannsherzoͤge übertragen werden ſollte. 

Als Ottos Soͤhne, Albrecht und Johann, 
das vaͤterliche Land theilten, entſtand ein Herzog⸗ 
thum Braunſchwig und ein Herzogthum Luͤ⸗ 
neburg, welches erſtere der aͤlteſte Urenkel 
Heinrichs des Löwen erhielt, und unge: 
faͤhr die Haͤlfte aller Welfiſchen Erblande aus⸗ 
machte. 

Dieſes Land war nun während eines Jahr⸗ 
hunderts ſo mannichfaltig zertheilt, daß, als 
das Luͤneburgſche Haus ausgieng, noch drei 
Hauptzweige des Braunſchweigſchen Aſtes bluͤ— 
heten, welche ſich durch die. Benennungen: 
Braunſchweigſche, Grubenhagenſche und 
Goͤttingſche Linie von einander unterſchieden. 
Jede dieſer Linien beſaß aber nur ein Drittheil 
des Landes, welches Albrecht der 1 0 
allein beherrſchte. 

Zur bequemern Ueberſicht mag folgende 
kurze Stammtafel dienen. 


1 
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Dt 85 o, 
erſter Herzog von Braunſchweig— Lüneburg. 
15 + 1252. 
Albrecht Johann 


erhält, den Braunſchweig⸗ 
ſchen Antheil. 1 1279. 


erhält Lüneburg, + 1277. 
und ſein Stamm geht 
aus ‚1368. 


Albrechts S d ohen e. 


Heinrich, 


Stifter der Grubenh. Linie. 
erhält 4 


Lande. 1 1322. 


Heinrichs Soͤhne: 
Heinrich, Wilhelm, Ernſt. 
Ernſt 7.1361. pflanzt den 
Grubenhagenſchen Stamm 
allein fort, da Wilhelm 
und des aͤlteſten Bruders 
Heinrichs Soͤhne ohne 
Erben mit Tode abgehen. 


der vaͤterlichen 


Albrecht der Feiſte, 

erhält beinahe z der vaͤterl. 
Lande, weil er ſeinen Bru⸗ 
der Wilhelm faſt allein 
beerbt. 1 1318. 


Albrechts Soͤhne: 


Otto, Magnus, Ernſt. 


Magnus der Fromme 
und Ernſt theilen nach 
ihres Bruders O tto un⸗ 
beerbtem Ableben das 
Land. ö 

Erſterer erhaͤlt sehen 
Wolfenbüttel. 4 1368. 

Letzterer wird Stifter der 

Goͤttingſchen Linie, die in 
ſeinem Enkel 1463 wieder 

erköſchk! „2 
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Bei allen dieſen Fuͤrſten wird die gleiche 
Schwaͤche bemerkbar. Die Staͤdte gewannen 
unter jeder Regierung ſtaͤrkeres Uebergewicht, 
geſammte Stammvettern ſtanden nur zuweilen in 
4 freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen, gleichfoͤrmiges 


Igntereſſe zur Behauptung des gemeinſchaftlichen 


Rechts ihres Stammes hielt ſie keinesweges zu⸗ 
ſammen „ und die Regierung überhaupt gieng auf 
dem alten fehlerhaften Fuße fort. — Aus 
dieſem Geſichtspunkte betrachtet, werden alle 
naͤchſtfolgende Ereigniſſe, die ſtaͤdtiſchen Anma⸗ 
ßungen wie die trotzigen Handlungen der Vaſallen 
und Miniſterialen, leicht erklaͤrbar. 


7 f 


— 


Drittes da pite 


Geſchichte des Luͤneburgſchen Landes unter der Regie⸗ 
rung der Soͤhne und Enkel Johanns, bis zum 
Erloͤſchen des altern Luͤneburgſchen Hauſes. 


Wenn Schwaͤche und Gutmuͤthigkeit die hoͤchſten 
Regententugenden waͤren, ſo wuͤrde Johann von 
Luͤneburg *) einer der preiswuͤrdigſten Fuͤr⸗ 
ſten unſers gemeinſchaftlichen Vaterlandes ſeyn! 
Er gewann freilich durch Milde und Nachgiebig⸗ 


keit die Liebe feiner adlichen Vaſallen in fo hohen 


Grade, daß er noch im Tode von ihnen außeror⸗ 
dentlich geehrt wurde; aber jene Milde hatte auch 
nicht geringe nachtheilige Wirkungen gehabt. Der 
Adel hielt das Bewilligte fuͤr wohlerrungenes 
Recht, und Anmaßungen, die der gutmuͤthige 
Fuͤrſt aus Nachſicht nicht geahndet hatte, galten 
nunmehr fuͤr Entſcheidungsgruͤnde deſſen, was 
die Miniſterialen von ihrem Herrn mit Recht 
fodern duͤrften. Folgte nun dem milden Johann 
ein kraftvoller, die landesherrlichen Rechte mit 
Ernſt handhabender Fuͤrſt; ſo mußte nothwendig 


*) Siehe das erſte Kapitel des zweiten Buchs. 
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vielen ſeine Regierung ſehr druͤckend vorkommen, 
ſo waren tauſend Quellen zur Unzufriedenheit, 
zum Mißmuthe und ſelbſt zur Empoͤrung eröff⸗ 
net, ſo geriethen unausbleiblich Fuͤrſt und Adel in 
ein Verhaͤltniß gegen einander, wovon das Land 

nur traurige Folgen erwarten konnte. 
| Wie der thätige, kriegeriſche, feine Gerecht⸗ 
ſame ſchuͤtzende, und des Landes gemeinſchaftliche 


Wohlfahrt befoͤrdernde Otto, (Johanns Sohn) 
den zweideutigen Beinamen des Strengen er⸗ 


worben habe, erraͤth man ſchon aus dieſer Lage 
der Dinge, und eine unpartheiiſche Darſtellung 
ſeiner Regierung wird es noch anſchaulicher 
machen. 

| Otto ſtand nach des Vaters Tode unter 
Vormundſchaft ſeines Oheims Albrecht, da 
dieſer aber früher ſtarb, als der Landeserbe muͤn⸗ 
dig geworden war; ſo nahm ſich der geiſtliche 
Oheim, Konrad von Verden, des vormund— 
ſchaftlichen Amts an. 

| Sobald Otto die Regierung antrat,  fuchte 
er die Ritterſchaft beſſer in Ordnung zu halten, 
als es bei ſeines Vaters Lebzeiten und waͤhrend 
der vormundſchaftlichen Adminiftration , woran 
die Landſtaͤnde ſelbſt Theil men, geſchehen 
konnte. 

| Beguͤnſtigung der Städte ſchien ihm zu 
dieſem Zwecke das anwendbarſte Mittel. Er 
beſchraͤnkte fuͤr den Adel das Muͤnzrecht in ſo weit, 
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daß nur zu Hannover gemuͤnzt werden durfte, 
handhabte Sicherheit im Lande als oberſter Rich⸗ 
ter, und ſuchte ſeinem Geleite zum Beſten des 
Handels Anſehen zu verſchaffen, wobei natuͤrlich 
der adlichen Buſchklaͤpper einträglichen Wegelage⸗ 
rungen ziemlich enge Schranken geſetzt wurden. 

Bei der Ritterſchaft erregten ſo ernſthafte 
Maßregeln faſt allgemeine Unzufriedenheit, und 
ſie hielt ſich gleichfalls auf andere Weiſe fuͤr 
gefaͤhrdet. f 

Der Herzog hatte naͤmlich im Jahre 1279 
der Stadt Hannover Erlaubniß gegeben, die 
neue Mauer zu vollfuͤhren, zwei Jahre nachher 
das Hanndverſche Zunftweſen beguͤnſtigt, die 
Rechte der Gewandſchneider beſtaͤtigt, zum Vor⸗ 
theile des Handels das Grundruh-Recht abge⸗ 
ſchafft, und zur Beförderung ſtaͤdtiſcher Kultur dem 
| Rathe das Patronat über die Schule und die 
Kreuzkirche zugeſtanden. Hannover eilte alſo mit 
ſtarken Schritten auf der Bahn fort, welche 
Braunſchweig und Goͤttingen ſchon fruͤher be⸗ 
traten. 

Daß dem Adel dergleichen Beguͤnſtigungen 
des Buͤrgervolks wehe thaten, läßt ſich begreifen; 
doch hatten die Vaſallen darum kein Recht, ihren 
Lehnsherrn in der Gefahr heimtuͤckiſch zu verlaſſen. 
Sie machten ſich ſolcher Falonie wirklich ſchul⸗ 


dig; denn als Otto in ernſthafte Fehde ver: 


wickelt ward, zwangen ſie ihn zu verſprechen: er 
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wolle ſofort ihre Beſchwerden abſtellen, — und 
erſt nach geleiſtetem Berſprechen ſtand ihm ihr 
Arm zu Gebote. 

Wer mag es dem gekraͤnkten Fürsten daher 
verargen, daß er ſich an das abgedrungene Wort 
nicht hielt, ſobald die Gefahr uͤberwunden war? 
Er ſorgte inzwiſchen fuͤr Vermehrung ſeiner 
Hausmacht, und nutzte zu dieſem Zwecke vorerſt 
die Geldverlegenheit des Grafen Gerhard zu 
Hallermuͤnde, indem er ihm fuͤr 1100 Mark 
das Schloß Hallermuͤnde nebſt Zubehör ab: 
kaufte, und ſich fuͤr die Folge, den Naͤherkauf 
zur ganzen Grafſchaft ausbedung. 

In gutem Vernehmen ſtand auch der kluge 
Fuͤrſt mit dem Biſchofe Siegfried von Hil⸗ 
desheim, und half ihm ſogar das Schloß Lutter 
am Baremberge belagern. Allein Siegfrieds 
Nachfolger, Heinrich, machte Miene, das Schloß 
Lauenrode als verſeſſenes Lehen an ſein Stift zu 
ziehen, und dadurch kam es zwiſchen ihm und 
Otto zu ernſthaften Haͤndeln. Indeſſen ward 
1280 ein Vergleich geſchloſſen, wodurch Otto 
dem Biſchofe das lehnsherrliche Recht auf Schloß 
und Stadt Hannover zugeſtand, ſich (wie auch 
ſeine Schweſtern) von ihm mit jenen Guͤtern 
belehnen ließ, und zugleich die wegen Hallermuͤnde 
obwaltenden Streitigkeiten, beilegte, *) 


*) In der Urkunde welche Scheid, Zuſaͤtze zu 
II. 21 
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Bald darauf geriet) Otto mit Herzog Al⸗ 


brecht II. von Sachſen Lauenburg in ernſthafte 
Fehde wegen des Beſitzes von Bleckede, und 
dieſe Gelegenheit benutzte die mißvergnügte Rit⸗ 


terſchaft ſogleich, um ihrem rechtmaͤßigen Lehns⸗ 


herrn wehe zu thun. Sie verließ das Land und 
wandte ſi ch zur Parthei des Herzogs Albrecht, 
wobei die Kaſtellane von Luͤneburg Hauptanführer 
geweſen zu ſeyn ſcheinen. 

Otto ward durch ſolche Treuloſi igkeit gezwun⸗ 
gen, mit dem Bremer Erzbiſchofe ein Trutz⸗ 
buͤndniß zu ſchließen, wofuͤr ſich der geiſtliche 
Herr freilich anſehnliche Vortheile ausbedung, *) 
inzwiſchen aber auch die aufſaͤtzigen Vaſallen fo 
ſchen gemacht wurden, daß durch Vermittlung 


des Fuͤrſten Wizlaf von Rügen folgende Aus⸗ 
ſoͤhnung zu Stande kam: Die Entwichenen kehrten 


ins Land zuruck und erhielten ihre Güter wies 


Moſers Staatsrecht, zweiter Band Seite 785. 
mittheilt, kommen als adliche Zeugen des Vertrags 
vor: Theodor von Alten, Luͤder von 
Harveſe, Siegfried von Rheden, Detlev 
von Bothmer und andere. Dieſe muͤſſen alſo 
damals noch mit dem Herzoge in gutem Vernehmen 
geweſen Teyn. 

*) Der Bremer erhielt naͤmlich dadurch einen bedeu⸗ 
tenden Zoll, der in der Urkunde Grevens car 
genannt wird. Siehe Rethm. Chron., Zuſaͤtze 
Seite 1836. | | | 


4 3 
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der, mußten aber dem Herzoge für die aufge⸗ 
wandten Kriegskoſten Entſchaͤdigung leiſten. 
ö Otto bediente ſich der wiederhergeſtellten 

Ruhe ſogleich zur Beguͤnſtigung und Sicherſtellung 
des Handels, verſprach im Jahre 1288 allen 
nach Luͤneburg handelnden Kaufleuten ſicheres 
Geleit in ſeinem Lande, und bewilligte ihnen 
mehrere nicht unbedeutende Vortheile. i 
| Als die Ritterorloge *) beigelegt war, 
bot auch Albrecht die Hand zum Frieden; denn 
nun war er dem tapfern Otto nicht mehr ge⸗ 
wachſen, der Streit uͤber Bleckede wurde 
der Entſcheidung Kaiſer Rudolphs anheim 
geſtellt; und die Fehde ruhete. 

Otto hatte in dieſen Unruhen genugſam 
gefuͤhlt, wie nothwendig es ſey, den frechen Anz 
maßungen des Adels ernſthaft zu ſteuern, und 
hielt es deswegen fuͤr noͤthig, die ſtaͤdtiſche Macht 
noch eifriger zu beguͤnſtigen. 

Im Jahre 1389 ward alſo den Einwohnern 
von Dalenburg das Luͤneburgſche Stadtrecht 
gegeben, bald nachher ertheilte der kluge Fuͤrſt 


„) Orloge heißt nichts anders als Fehde, 
Krieg. In dieſer Bedeutung hat ſich das Wort 
in der Daͤniſchen Sprache erhalten. — Die größten 
Daͤniſchen Kriegsſchiffe werden Orlogſchiffe ge— 
nannt. — Was Ritterorloge 105 iſt nun" vers 
ſtaͤndlich. | 
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den Anbauern zu Zelle bedeutende Privilegien u 
und beſchenkte in der Folge den ſchnell heran: 
wachſenden Ort, mit dem, nach ee 
Mufter geformten, Stadtrechte, 3 

Auf der andern Seite fand er aber auch 1 
Gelegenheiten zu bemerken, wie hoch die durch 
Handel bereicherten Staͤdte ihren Ton ſtimmten, 


und wie kuhn fie ſelbſt gegen Fuͤrſten des Reichs 4 


auf den Kampfplatz traten, wenn Befeſtigung 
der Sicherheit ihres Handels und Gewerbes 80 
antrieb. 1 

Die Lübecker hatte einen ablichen Baſallen 1 
des Herzogs von Lauenburg auf Straßenraͤuberei 


ertappt, und ihn ohne weitere Umſtaͤnde aufhaͤngen 


laſſen. Der Lauenburgſche Herzog durfte den 
Schimpf nicht ungerochen laſſen. Otto bot ſich 


zum Vermittler an und brachte wirklich einen ö 
Vergleich zu Stande, konnte aber doch nicht hin⸗ 


dern, daß die Luͤbecker ihre Hauptfoderung durch⸗ a 


ſetzten, nach welcher alle neu erbaueten Schlöffer 


im Lauenburgſchen wieder ue werden 
mußten. 1 

Dieſe Friedensvermittlung ſcheint jest die 
Lauenburger zur Beilegung des alten Streits über 
Bleckede geneigt gemacht zu haben; denn don 
beiden Theilen wurden in demſelben Jahre Schieds⸗ 
richter erwaͤhlt, *) ein dreijaͤhriger Waffenſtill. 


„) In der von Scheid vom Deutſchen Ade! 
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ſtand ward geſchloſſen, und Bleckede blieb in 
Ottos Gewalt, wobei dieſer nicht ſaͤumte, dem 
(drei Meilen von Luͤneburg) zum Handel an der 
Elbe wohl gelegenen Flecken Stadtrecht zu erthei⸗ 
len, damit derſelbe beſſer befeſtigt und gegen 
kuͤnftige Angriffe gefichert werden konnte. 
| Daß aber dergleichen Beguͤnſtigungen doch 
mit Vorſicht bewilligt werden muͤßten, bewies 
nur zu deutlich der Hannoveraner trotziges Be⸗ 
tragen. Denn jeder, ſeinem Gutsherrn entlaufene 
Leibeigene fand in Hannover Schutz, auf die 
Ruͤckfoderungen des Adels wurde gar nicht geach⸗ 
tet, und bei Vollfuͤhrung der Stadtmauer mußten 
ſogar die nahe wohnenden Burgmaͤnner ſich tau⸗ 
ſenderlei Beeintraͤchtigungen gefallen laſſen. Auf 
dringendes Verlangen des Adels mußte Otto 
endlich Einſehen thun; der Stadt ward alſo eine 
bedeutende Summe Geldes als Schadenerſatz 
abgefodert, und dabei ſollte es, ohne den Streit 
vom Grunde aus zu ſchlichten, bleiben. 
Allein damit war man von Seiten der Buͤr⸗ 
gerſchaft ſchlecht zufrieden; ein Theil der neuen 
Buͤrger wanderte vielmehr nach Hildesheim, und 
der dortige Biſchof ſaͤumte nicht die bequeme 


Seite 122. angeführten Urkunde, werden als von 
Otto erwählte Schiedsrichter genannt: Theodo— 
ricus de Monte, Henr. de Swerin; von 

Seiten des Lauenburgers: Schaken, Schwar⸗ 

kenbeck. u 
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Gelegenheit zu ergreifen, um ſein Recht er ober 4 


lehnsherr geltend zu machen. 

Vorlaͤuſig wurden indeſſen dieſe Handel im 
Jahre 1297, und vollkommen im Jahre 1310 
beigelegt. Nun konnte endlich das Stabtregiment 
auf feſten Fuß gebracht, und gute Ordnung durch 
den Magiſtrat eingefuͤhrt werden. 

Bei dieſer Gelegenheit verglich ſich Otto auch 
über die Muͤnze mit den Städten und der Ritter⸗ 
ſchaft folgendermaßen: nur in der Altſtadt Han⸗ 
nover ſollte fernerhin gemuͤnzt werden; vier vom 
Adel und vier aus dem Rathe ſollten Aufſeher 
des Muͤnzweſens ſeyn; alljährlich ſollten neue 
Aufſeher beſtellt werden, und die Muͤnzen in allen 
den Orten gelten, welche zu der, dem Herzoge 
fuͤr Abtretung ſeines Rechts entrichteten ei 
beigetragen. hatten, - 

Ohne Geldmangel würde der kluge Fuͤrſt 
dieſes wichtige Recht gewiß nicht aus den Haͤn⸗ 
den gegeben haben, obgleich er auch bei dieſer 
Gelegenheit von neuen bewies, wie ſehr ihm der 
Staͤdte Wohlſtand am Herzen liege. Hannover 


bekam die Freiheit Hafer und Gerſte ohne Ein⸗ | 


drücken auszumeſſen, auch das Bier gegen Erle: 
gung des gewoͤhnlichen Zolls bei Quartieren auszu⸗ 
ſchenken, und bei dieſen polizeilichen Verfuͤgungen 
verlor Otto die geiſtlichen Angelegenheiten doch 
nicht aus den Augen. Seine Vorſchriften uͤber das 
Gnadenjahr und die Reſidenz der Domherren zu 
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| enn ſeine Einſchrankungen des Exuvien⸗ 
rechts; die Verbeſſerung des Franziskaner Kloſters 
zu Luͤneburg; die dem Pfarrer der heiligen Geiſt 
Kirche zu Hannover bewilligte Guͤterveraͤußerung 
u. ſ. f. find hinlaͤngliche Beweiſe für unſere Be⸗ 
hauptung. Noch iſt anzufuͤhren, daß auch bie 
Bewohner des Loͤwenwerders, oder neuen Landes 
bei Hamburg, durch Ottos Fuͤrſorge zweckmaͤßige, 
fuͤr ihre Beduͤrfniſſe paſſende Geſetze erhielten. 

In ſtaatsrechtlicher Hinſicht moͤchte ſein 
Vertrag mit Herzog Albrecht dem Feiſten 
vorzuͤglicher Aufmerkſamkeit wuͤrdig ſeyn, beſon⸗ 
ders wegen des Punktes: daß, im Falle einer 
von beiden Fuͤrſten ohne Leibeserben ſtuͤrbe, der 
andere des Landes Regierung unfehlbar erhalten; 
wenn aber ein unmuͤndiger Erbe vorhanden waͤre, 
ſolcher unter des Ueberlebenden Vormundſchaft 
ſtehen ſollte, bis er ſein zwoͤlftes Jahr zuruͤck⸗ 
gelegt haͤtte. 

Die Rechtmaͤßigkeit der Succeſſion oder Erb⸗ 
folge der Braunſchweigſchen Linie nach Abgang 
des aͤlteſten Luͤneburgſchen Hauſes, mußte naͤm⸗ 
lich hauptſaͤchlich nach jener Uebereinkunft beur⸗ 
theilt werden, weil ſonſt der Grundſatz: Thei⸗ 
lung bricht Erbe, dem Kaiſer wahres Recht 
gegeben haben würde, über Luͤneburg als eroͤff⸗ 
netes Reichslehen zu verfuͤgen! In der That 
dreheten ſich auch nachmals alle Verhandlungen 
uͤber die ſtreitige Erbfolge um dieſen Hauptpunkt, 
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wie die Fe des folgenden ea Ihren 1 
wird! — 1 
Wenig iſt freilich auf dergleichen Oerteäge, 
bei Beurtheilung des politiſchen Einverftändniffes 
unter verwandten Fuͤrſtenhaͤuſern, in der Ge 
ſchichte des Mittelalters zu bauen; denn da alles 
nach augenblicklicher Beduͤrfniß Kügerichter wurde, 
ſo konnten auch bei der kleinſten Veraͤnderung 
gegenſeitiger Verhaͤltniſſe, oder durch zufuͤllige 
Anregung perſoͤnlicher Leidenſchaften, die heiligſten 
Vertraͤge leicht vergeſſen und umgeworfen werden. 
So fuͤhrte z. B. unſer Otto im Anfange 
ſeiner Regierung Krieg gegen den Markgrafen von 
Brandenburg, und balb nachher trat er mit dem⸗ 
ſelben in Verbindung gegen ſeinen Braunſchweig⸗ 
ſchen Vetter, Heinrich den Wunderlichen, 
welchem dann auch Vorsfelde, Brome, Stellfeld 
und der Haſenwinkel abgenommen wurde. Mit 
Johann von Brandenburg hatte Otto den feier⸗ 
lichen Vertrag aufgerichtet: daß ſie nie Feinde 
werden wollten; aber gegen Waldemar von 
Brandenburg war er mit dem Herzoge von 
Mecklenburg in ſo enge Verbindung getreten, daß 
dem Mecklenburger ſogar verſtattet wurde, auf die 
gegen die Mark liegenden Luͤneburger Schloͤſſer 
Hauptleute zu ſetzen. Man ſieht, daß kein Fuͤr⸗ 
ſtenhaus damals ein gemeinſchaftliches Intereſſe 
kannte, ſondern wo ein augenblicklicher Vortheil ſich 
»darzubieten ſchien, da griff man zu! Otto machte 
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gegen Luͤbecks Bürgerfchaft mit ihrem Biſchofe 
und dem Domkapitel gemeinſchaftliche Sache, — 
vielleicht war er ſelbſt durch der ſtolzen Staͤdter 
trotzige Freiheit entruͤſtet worden; — anderſeits 
ſetzte er, in Verbindung mit der Bremer Buͤrger⸗ 
ſchaft, dem dortigen Erzbifchofe zu, und unter: 
nahm einen verwuͤſtenden Pluͤnderungszug in das 
Erzſtift. Wahrhaft politifche Urſachen aller dies 

ſer kleinlichen Befehdungen aufſuchen zu wollen, 
wuͤrde vergebliche Muͤhe ſeyn, weil ſelbſt die 
alten Chroniken daruͤber ein doͤſiges e 
beobachten. ) 

Ausgezeichnet bleibt Ottos gehlerung inzwi⸗ 
ſchen dadurch, daß in ihr eine allgemeine Abſicht 
zur Vergroͤßerung der ererbten Lande bemerkbar 
wird. Otto erhielt vom Stifte Ratzeburg den 
Ort Barendorf, und gab dafür mit Bewilli⸗ 
gung ſeines Oheims Konrad, und mit Zuſtim⸗ 
mung der Braunſchweigſchen Vettern, gewiſſe 
Einkuͤnfte aus dem Luͤneburger Salzwerke. 

Auf gleichem Wege wußte er die Grafſchaft 
Damenberg zu erwerben, dem letzten Gra— 
fen Niklas wurde ein jaͤhrliches Gehalt und 
die Belehnung auf Lebenszeit gelaſſen. Nur aus 
Politik hatte Otto des Daͤnen Koͤnigs und des 
Mecklenburger Herzogs Parthei gegen den Mark⸗ 


*) Man vergleiche Chronik. Lüneb. ap. Leib. Script. 
Brunsv. Tom. III. p. 176. 
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grafen Waldemar von Brandenburg gehalten, 1 
denn er erhielt dafuͤr, bei dem im Jahre r 
geſchloſſenen Frieden, ein Verſprechen: daß ſeine | 
Anſpruͤche auf Hitzacker befriedigt werden foll- 
ten; auch muß er wirklich jenen wichtigen Ort erhal . 
ten haben, da derſelbe im Jahre 1373 wieder zu 
den Luͤneburger Landen gehörte, | 

Gewiß ift es, daß Otto nach Abgang des 
Brandenburgſchen Mannsſtammes die Lehen, wel⸗ 
che der Markgraf vom Stifte Verden beſeſſen 
hatte, erhielt, und daß dazu auch die wichtige 

Grafſchaft Luͤch au gehoͤrte, über deren Erwerb 
ſonſt die Nachrichten ſehr mangelhaft ſind. 

Die gewöhnliche Erzählung: daß Waldemar 
von Brandenburg, nach Abſterben der Grafen von 
Lüchau, das Land dem Grafen von Kefernburg 
geſchenkt, dieſer aber daſſelbe unſerm Otto ver⸗ 
kauft habe, — bleibt wenigſtens ſehr zweideutig. 
Das Stift Verden ſcheint Otto (der zu rechter 
Zeit kein Geld ſparte) mit einer runden Summe 
befriedigt zu haben. *) 


) In Chron. Verdens. ap. Leibn. Tom. II. p. 219. 
heißt es nur: Bona, quae dominus V aldemar ab 
ecclesia in pheodo tenuit per morten ejus va- 
cantia, contulit Ottoni de Lüneborch etc. etc. 
vergleiche mit Orig. Guelf. Tom. III. pag. 859. 
Scheid ad Moſer S. 288, und Hanndoerſche 
gelehrte Anzeigen vom Jahre 1753, S. 1421, 
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| Bedeutend war gleichfalls die Erwerbung der 
f e Woͤlpe, die unferm Otto nach dem 
Lehnsrechte zuſiel, da mit dem zum Statthalter 
der Luͤneburgſchen Lande beſtellten Grafen Bur⸗ 
chard der Mannsſtamm — welcher die Graf⸗ 
ſchaft ſchon zu Heinrichs des Loͤwen Zeiten 
beſaß — ausſtarb. 
| Unſtreitig hatte Politik ihr Theilchen an Ottos 
ehelicher Verbindung mit Mechtild, der aͤlteſten 
Tochter Herzogs Heinrich des Ernſthaften 
von Baiern. Denn durch dieſe Verbindung wurde 
das Wittelsbachſche Haus mit dem Welfiſchen 
(dem es Baiern entzogen hatte) wieder ausge⸗ 
ſoͤhnt, und die Prinzeſſinn bekam 6000 Mark zum 
Brautſchatze, welche Otto recht gut brauchen 
konnte! — Dafür wurden ihr freilich 4000 Mark 
jährlich zum Witthume und zur Hypothek Luͤne⸗ 
burg und Harburg verſchrieben, wie auch die 
Wahl frei gegeben, ob ſie nach des Herzogs Tode 
ſich lieber 12000 Mark auf einmal auszahlen 
laſſen, oder die angewieſene Penſion ziehen wollte. 
Allein ſie ſtarb ſchon im Jahre 1319, und jene 
Verpflichtung wurde dem Lande alſo keinesweges 
laͤſtig. | 
Der thätige, mit feltener Klugheit und Kraft 
regierende Otto folgte ihr im Jahre 1530. — 
Mechtild hatte ihn zum Vater von vier Soͤhnen 
und einer Tochter gemacht; — aber er muß 
doch wol Urſach gehabt haben, ſich fuͤr die, aus 


* 
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Politik geſchloſſene Verbindurg, durch eine andere, 4 
woran das Herz mehr Theil nahm, ſchadlos zu 


halten. Man findet naͤmlich, daß er einen natuͤr⸗ 


lichen Sohn Namens Ludwig erzeugte, der es 
im geiſtlichen Stande zur Wuͤrde eines Probſtes 


von Medingen gebracht, und ſich durch Erbau⸗ 


ung des neuen (zwiſchen Zelle und Luͤneburg ge⸗ 
legenen) Kloſters in gutem Andenken erhalten hat. 

Zwei eheliche Söhne unſers Ottos, Jo⸗ 
hann und Ludwig, waͤhlten gleichfalls den 
geiſtlichen Stand, und es wurden ihnen, bis ſie N 
zu anſehnlichen Wuͤrden darin gelangt waͤren, 
gewiſſe Zolleinkuͤnfte nebſt dem Haufe Winſen 
angewieſen. Beide hatten von ihrem klugen Va⸗ 
ter das Erſparungsſyſtem gelernt. 

Als Domſcholaſter von Bremen verwaltete 
Johann in Abweſenheit des Biſchofs das Stift, 


und wußte durch kluge Sparſamkeit einen großen 


Theil der Stiftsſchulden zu tilgen. N a 

Noch vortheilhafter war Ludwigs bifchöflie 
che Regierung uͤber Verden. Zwar hatte der 
treffliche Fuͤrſt mit der Stadt Minden und den 
Grafen von Hoya mancherlei Haͤndel, und ſah 
ſich ſogar, um die erbitterten Feinde im Zaume 
zu halten, zur Erbauung der Schluͤſſelburg 
genoͤthigt; — deſſen ungeachtet war er eifrig 
bemuͤht des Stiftes Schuldenlaſt zu erleichtern, 
auch die veraͤußerten Guͤter wieder herbeizuſchaf⸗ 
fen, begab ſich auch, um ſeinen Zweck durch 
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eigene Sparſamkeit ſchneller zu befördern, in Koſt A 


und Schutz feiner Brüder Otto und Wilhelm, 5 
welche nach des Vaters Tode die Regierung des 
| Lüneburger Landes erhalten hatten. 


Nach damals geltender Sitte nahmen dieſe 


Prinzen bereits bei des Vaters Lebzeiten Theil 


an der Regierung; — von dem aͤlteſten (Otto) 
weiß man beſtimmt, daß er ſchon in den Jahren 
1318 und 1320 Landgerichten beiwohnete, ſelbſt 
richterliche Ausſpruͤche that, und bei Muthung 
der Lehen aller Rechte eines Landesherrn genoß; 
ſein juͤngerer Bruder Wilhelm aber mehrere 
Male als Zeuge bei ſolcher ehen Alan 
au ax 

In den Urkunden, welche der Vater gemein⸗ 
ſchaftlich mit ſeinen Soͤhnen ausſtellte, nannte er 
ſich Otto der aͤlterez dagegen die Söhne den 
Titel: Domicellen oder Junkern fuͤhrten, 
welchen ſie auch einige Zeit nach des Vaters Tode 
beibehielten. 

Mit der Theilnahme an der Landesregierung 
waren gewiſſe Einkuͤnfte von Schloͤſſern, Zoͤllen, 
Lehen u. ſ. f. verbunden, welche der Vater den 

Soͤhnen zum ſtandesmaͤßigen Unterhalte abtrat. 
Auf ſolche Art erhielt Junker Otto von feinem _ 
Vater die Bede nebſt dem halben Zoll zu Luͤ⸗ 
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neburg, wie auch einen Theil der Einnahme von 
allen unverpfaͤndeten Schloͤſſern; doch wurden 
Luͤneburg, Winſen und Zelle ausgenommen, weil 
darauf die zum geiſtlichen Stande beſtimmten 
Bruͤder, Johann und N ſchon angewie⸗ 
ſen waren. 

Man bemerkt, daß die jungen Herzöge (vor⸗ 
zuͤglich Otto) ihres klugen Vaters Syſtem ganz 
angenommen hatten, jede Gelegenheit zur Ver⸗ 
mehrung des Erbguts benutzten, und beſonders 
die Geldverlegenheit ihrer Vaſallen gebrauchten, 
um das Fuͤrſtenthum Lüneburg mit beträchtlichen 
Guͤtern zu vergroͤßern. 6 

Fallersleben mit dem freien Stuhle zun 
Grevenla, nebſt der dazu gehoͤrigen Gerichtsbar⸗ 
keit über die Gegend um Wedesbuͤttel und 
Kneſebeck (der Papenteich genannt) kauf⸗ 
ten die Herzoͤge von dem Grafen von Woldenberg, 
die Stelle worauf das Haus Hachmuͤhlen 
erbauet iſt, wurde von Arnold von Warberg 
und deſſen Söhnen erhandelt, und bald darauf 
erhielten fie auch das Haus Bodenteich kaͤuflich 
von der Familie gleiches Namens. 

Die Herren von Oberg mußten ſich ihnen mit 
dem Hauſe Oebisfeld zum Dienſt verpflichten, 
und die Markgrafen von Brandenburg uͤberließen 
den Herzoͤgen die Lehnwahre, oder das dominium 
directum, uber das Weichbild zu Wittingen 
im Amte Kneſebeck. 


* 
8 
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Dieſe Thatſachen beweiſen genugſam ein 
Streben zur rechtmaͤßigen Vergrößerung des 
vaͤterlichen Erbguts; aber ohne Sparſamkeit in 
den Finanzen war ſolcher Zweck durchaus nicht 
zu erreichen, und wenn es zuweilen an Gelde 
fehlte, mußte, freilich mit moͤglichſt geringem 
Nachtheile, das gewoͤhnliche Huͤlfsmittel der Ver⸗ 
pfaͤndung angewandt werden. | 
| Daher wurde für 1o0 Mark das entfegene, 
zur Grafſchaft Ravensberg gehörige, Haus 
Vlotau an den Grafen von Walbeck verpfaͤn⸗ 
det, wobei ſich jedoch die Herzoͤge Erhebung der 
Steuer und alles deſſen was 110 gehörte, vorbe⸗ 
hielten. 

Daß die ſtaͤdtiſchen Anelkgeühekten ihrer 
Aufmerkſamkeit nicht entgiengen, erhellet aus der 
im Jahre 1330 fuͤr Luͤneburg gegebenen Ver⸗ 
ordnung, welche den gedoppelten Zweck hatte, 
die fuͤrſtlichen Gerechtſamen in der Stadt zu be⸗ 
haupten und dem Adel ſeine bisherigen Vorrechte 
gegen die Anmaßungen des Buͤrgerſtandes zu 
erhalten. 

Sie beſagt nämlich, daß die zur Findung 
eines Urtheils noͤthigen Schoͤppen allein aus 
den vom Rathe beſtellten Sprechern genommen; 
adliche Verbrecher in der Stadt zwar zur gefaͤng⸗ 
lichen Haft gebracht, doch nur dem Urtheils⸗ 
ſpruche des Herzogs unterworfen, und uͤberhaupt 
alle Uebelthaͤter welche eines Verbrechens gegen den 
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Landesherrn ſchuldig wären, vor ein Melbabeiee f 
Gericht geftellt werden follten | | 

Die Beguͤnſtigung ſtaͤdtiſcher Ne gieng 1 
indeſſen auf dem alten Wege fort. Hannover 
z. B. erhielt die Erlaubniß Schulen anzulegen, 
und man verkaufte der Stadt das Eigenthum des 
Wortzinſes, welcher ſonſt von den Hausſtellen 


entrichtet werden mußte; denn mehrere Edelleute, | 


welche dieſe Einnahme bis dahin von den Herz 
zoͤgen zu Lehen trugen, hatten ihr Wache bereits i 
dem Magiſtrate abgeſtanden. 1 

Sonderbar genug erſcheint dabei eb einem . 
Herrn von Muͤnchhauſen ertheilte Erlaubniß, in 
Luͤneburg feierlichen Zweikampf halten zu 1 3 
Der Landesfürft und die Stadt mußten nämlich 
durch einen Revers der Muͤnchhauſiſchen Familie 
gegen allen Schaden, welcher fuͤr ſie aus dem 


Zweikampfe entſtehen koͤnnte, ſicher geſtellt werden. 1 


Im Jahre 1352 erhielten die Herzöge vom 
Kaiſer Karl IV. Erlaubniß, die Belehnung von 
einem kaiſerlichen Bevollmaͤchtigten anzunehmen, 
und dies iſt die letzte oͤffentliche Handlung, bei 


welcher man beider Fuͤrſten in Gemeinſchaft ges 


dacht findet. Otto ſcheint in demſelben Jahre 
geftorben zu ſeyn, denn im fölgenden nennt inn 


Wilhelm ſelig. — Er hatte mit Mech⸗ 


tild, einer Tochter Herzogs Heinrichs von Meck⸗ 


lenburg, einen Sohn und eine Tochter erzeugt. 


Der Sohn verlor als unmuͤndiges Kind in der | 
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Elmenau ſein Leben; — die Tochter, welche auch 
Mechrild hieß, wurde mit dem Grafen Otto 
von Walbeck vermaͤhlt, und machte nach des 
Vaters Tode ſehr ernſthafte Anſpruͤche an die 
Luͤneburgſchen Lande, — wovon im nächftfolgenden 
Abſchnitte weiter gehandelt werden ſoll. 


Nach Ottos Tode zeigte ſich bald, daß der 
ſchwache Wilhelm des beſten Fuͤhrers beraubt 
worden ſey. Schwankend in ſeinen Grundſaͤtzen 
ward er nur zu ſchnell dem Einfluſſe verfuͤhreriſcher 
Rathgeber Preis gegeben, die ihn zu Fehltritten 
verleiteten, welche das Land durch einen lang⸗ 
wierigen, furchtbar verwuͤſtenden Krieg ſchwer 
buͤßen mußte. Wilhelm befolgte keinesweges 
die Regeln weiſer Sparſamkeit, welche ſein Bru⸗ 
der ſo trefflich zu benutzen wußte; Geldmangel 
und Zerruͤttung in den Finanzen waren die naͤch⸗ 
ſten Wirkungen einer ſo thoͤrichten Vernachlaͤſſi⸗ 
gung, und ſchon im erſten Jahre ſeiner Allein⸗ 
regierung mußte die Voigtei zu Lauenrode der 
Stadt Hannover auf zwei Jahre verpfaͤndet wers 
den; der Rath erhielt zugleich das Mindenſche 
Recht, und Erweiterung der Feſtungswerke 
wurde erlaubt. — In eben dem Jahre ſind 
noch andere wichtige Guͤter, z. B. das Haus 
Kampen mit Zubehoͤr, dem Magiſtrate zu 
Braunſchweig verpfaͤndet worden. — Der Adel 
II. 22 
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machte jetzt ſogar die Staͤdte zu Tummelplaͤtzen 
ſeiner wilden Raufereien, und der Landesherr 


kam dadurch nicht ſelten ins Gedraͤnge. So 


hatte z. B. der Graf von Schauenburg den 
Johann von Saldern bis in die Stadt Han⸗ 
nover verfolgt, und dabei ſo frevelhafte Exceſſe 
veruͤbt, daß der Herzog auf Anfodern des Luͤne⸗ 
burg ſchen Adels und der Stadt Genugthuung mit 
den Waffen fodern wollte; aber im Jahre 1361 
wurde durch foͤrmliche e N der Streit 
beigelegt. N 
Es fehlt uͤberhaupt in Wilhelms Regie⸗ 
rung nicht an blutigen Haͤndeln mit den Nach⸗ 
baren, wodurch die fuͤrſtlichen Kaſſen erfchöpft 
wurden, ohne dem Lande irgend einen weſentli⸗ 
chen Nutzen zu ſchaffen. So gedieh z. B. eine 
Graͤnzſtreitigkeit mit dem Grafen Moritz von 


Oldenburg, welcher damals das Erdzſtift Bre⸗ . 


men verwaltete, zur offenen Fehde; beide Theile 
thaten einander durch Raͤubereien Schaden genug, 
und Wilhelm ward endlich, um den feindlichen 
Nachbar zu zuͤgeln, zur Erbauung des Schloſſes 
Lauenbruͤcke an der Wumme genoͤthigt. 

Faſt zu gleicher Zeit gerieth er mit den 
Herzoͤgen von Lauenburg in ernſthafte Streitig⸗ 
keiten, obgleich im Jahre 1360 zwiſchen ihm 
und jenen Fuͤrſten ein Buͤndniß auf zwoͤlf Jah⸗ 
re geſchloſſen, alſo dadurch die alten Haͤndel 
gewiſſermaßen beigelegt worden waren. Doch 
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was vermochten Verträge gegen Leidenſchaften, 
ſobald dieſe durch irgend eine wahre oder ver⸗ 
N meintliche Beleidigung einmal angeregt wurden! — u 
Der Krieg brach aus, und Wilhelm war der Gluͤck⸗ 
liche. Er eroberte Ripenburg, Altenburg, 
die Inſeln Kirchwerder und Neu⸗Gammez 
erbauete auch, um das Eroberte zu ſchuͤtzen, die 
Schloͤſſer Vygenburg und Gammerort. Nun trat 
Graf Johann von Hoya als Friedensvermittler 
auf, und verſoͤhnte den Streit im Jahre 1363. — 
Wilhelm (jest zum zweitenmale Wittwer) 
heirathete die Lauenburgſche Prinzeſſinn Agnes, 
verſchrieb ihr Ripenburg zum Leibgedinge, ſchleifte 
die neu erbaueten n und gab das Eroberte 
wieder heraus. | 55 

Zugleich ſcheint bei dieſem e eine 
e uͤber die Erbfolge des Welſiſchen 
Hauſes in den Lauenburgſchen Landen gemacht 
worden zu ſeyn: man findet naͤmlich, daß in 
einem, zwiſchen Erich von Lauenburg und 
Magnus Torquatus im Jahre 1369, ‚über 
Verſorgung der fuͤrſtlichen Wittwen und Toͤchter, 
getroffenen Vergleiche jene Erbfolge als ſchon 
vorhin ausgemacht angeſehen worden iſt! 

Nicht unbedeutenden Zuwachs erhielt das Luͤne⸗ 
burgſche Land, als im Jahre 1365 Graf Heinrich 
von Schwalenberg ſein verlehntes geiſtliches 
und weltliches Gut, diſſeits der Weſer, an Her— 

zog Wilhelm und deſſen Nachfolger uͤbergab. 
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Wilhelms Regierung wurde fihjeboh 
gar nicht auszeichnen, wenn in ihr nicht haupt- 
ſaͤchlich Grund und Folge des hoͤchſt merkwür⸗ f 
digen Luͤneburgſchen Erbfolgekrieges enthalten waͤ . 
ren. Dieſe Begebenheit berechtigt, wegen ihres ; 
bedeutenden Einfluſſes auf ſtaatsrechtliche Verhälte 
niſſe des Fuͤrſtenhauſes und auf die Landesverfaſ⸗ 
ſung, zu einem Hauptabſchnitte, wo wir uns 
ſammeln und das verworrene Gewirre der Er⸗ 
eigniſſe von einem ac SR ER aberſchauen 1 
ſollen. N * 
Wilhelm war dreimal vermählt geweſen: 1 
zuerſt mit Hedewig, Graf Ottos III. von Ra- 
vensberg Tochter, welche ſchon im Jahre 1336 


ſtarb; — dann mit Sophien, einer Prinze 


finn von Schweden, deren Witthum zu Zelle ſeyn 
ſollte; — und zuletzt mit der ſchon e 4 
Lauenburgſchen Prinzeffinn Agnes. 1 


Keine dieſer Gemahlinnen hatte ihn mit 0 


männlichen Erben beglückt. Er blieb alſo dern 
letzte des alt⸗ Luͤneburgſchen Hauſes, deſſen Stamm, I 


kaum ein Jahrhundert nach der erſten Theilung 


des Welfiſchen Erbguts, wieder ausgieng. Wil⸗ 


helm war durch feine zwo erften Gemahlinnen 


Vater von zwo Töchtern geworden, deren Ver⸗ 
ſorgung und Anſpruͤche zu den traurigſten Ver⸗ 4 
heerungen des unfchuldigen Landes Veranlaſſung 11 
gaben. 

Eliſabeth, die aͤltere Tochter, ward mit 
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. Otto von Sachſen, und nach deſſen 
Tode mit Graf Nikolaus von Holſtein, 
vermaͤhlt. In ihrer erſten Ehe war jener, im 
Luͤneburgſchen Erbfolgekriege bekannt gewordene, 
Herzog Albrecht erzeugt. Wilhelms juͤngere 
Tochter, Mechtild, mußte zu ihrer Ehe mit dem i 
| Braunſchweigſchen Prinzen, Ludwig, des heili⸗ 
gen Vaters zu Rom geiſtliche Erlaubniß einholen; 
doch war dieſe Ehe kurz und kinderlos, und ihre 
zweite Vermaͤhlung mit Graf Otto von 
Schaumburg gab zu hoͤchſt blutigen Auftritten, 
zuletzt ſogar zum Morde des wilden Herzogs, 
Magnus mit der Kette, Gelegenheit. 

Wir berühren alle dieſe Verbindungen hier 
nur vorläufig, „denn fie find in die Geſchichte 
des folgenden Zeitraums — wo wir ſie in 
pragmatiſcher Verbindung darſtellen muͤſſen — 
zu genau verflochten. — Mindere Verwickelung 
iſt, wie aus dem bisher geſagten erhellet, in 
dieſer Geſchichte des alt-Luͤneburgſchen — als 
in der des Braunſchweigſchen Hauſes, und der 
Regentenſtamm daher auch leichtlich bis zu ſeinem 
Abſterben zu uͤberſehen. 
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Jetzt laßt uns dem Verhaͤltniſſe zwifchen 
Fuͤrſten und Ständen, der Sittenkultur, der Ent⸗ 
wickelung neuer Ideen, und dem veredelten Zu⸗ 
ſtande des Bauern — vor- und ruͤckblickend 
die noͤthige Aufmerkſamkeit widmen . — ehe wir 
zur Darſtellung der wichtigſten Epoche in der 
vaterlaͤndiſchen Geſchichte des Mittelalters fort. 
chen * | | 


Landesverfaſſung: Für, Adel, Städte, 
Bauernſtand, Rechts: 5 0 Sitten⸗ 
geſchichte. 


g Im Weisatieben der Fuͤrſten bemerkt man noch 
die vorigen Hauptzuͤge; doch werden bereits Ab⸗ 
weichungen, Veraͤnderungen und Abtbiftfetionen 
des alten Tons fichtbar ! 

Nicht mehr ſo einfach erſcheint erſtens hie 
Fuͤrſtenerziehung; denn ſie beginnt mit ſtaͤrkern 
Schritten aus der ritterlichen in die gelehrte 
Epoche fortzuſchreiten, und dieſe iſt (wie ſchon 
geſagt) die ungluͤcklichſte von allen, die je gewe⸗ 
fen ſind! 

Jene gelehrte Erziehung fuͤhrte nur zu un— 
nuͤtzen Gruͤbeleien und gelehrtem Firlefanz; mit 
der Scholaſtik ſchlug man ſich herum, nahm Par- 
thei für Realiſten und Nominaliſten, trieb laͤcher⸗ 
lichen Unfug mit Alchimie und Aſtrologie, ſtudirte 
die Kaballa, und ſuchte fuͤrſtliche Ehre darin, 
als hochgelahrter Doctor Theologiae, oder gar als 
zauberiſcher Magister in Physica zu glaͤnzen! 

Ritterliche Uebung ward vernachlaͤſſigt, — 
ſo ſchlief nothwendig der alte Rittergeiſt ein, oder 
artete in rohe Raub- und Fehdeſucht aus, und 
ſelten konnte ein Fuͤrſt noch mit ritterlichem An⸗ 
ſtande, an der Vaſallen Spitze erſcheinen. — 
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Das Hof⸗Ceremoniel wurde zwar ſtrenger, und 


| beftimmt hatte Ai bereits der Fuͤrſt * 4 \ 


u ar 2 


wo in den Gemüt! En die Meinung erflirbt,, was 
vermag da Ceremoniel? Nie ſind die Fuͤrſten 


mehr beleidigt worden, als gerade in dieſer 
Periode! ee e 
Die Soͤhne, welche man der Kirche gab, 


waren gewoͤhnlich die ſchlechteſten. Ein Prinz 


von Braunſchweig, als Doctor der Theologie, 


ſpielte dennoch eine ſchlechte Rolle als Biſchof, 
in ſo fern er Landesherr war; und wie faſt alle 
geiſtlich gewordene Prinzen das Familienintereſſe 
dem Vortheile des Stifts aufopferten, beweiſet 


die Geſchichte genugſam. Wollte man daher 
Vortheile und Nachtheile der Gelangung Braun⸗ 
ſchweigſcher Fuͤrſten zu hohen geiſtlichen Wuͤrden, 


gegen einander genau abwaͤgen; fo möchten die 1 


Nachtheile ſehr uͤberwiegend ſeyn. 


Indeſſen ſtoͤrte dies die Familieneintracht 1 


nicht ſo ſehr, als das ungluͤckliche Syſtem der 


Laͤndertheilung; und dies iſt, der zweite, bier | 


bemer kungswuͤrdige Hauptpunkt! . 


Die Prinzen der verſchiedenen Linien wur⸗ 


den von Jugend auf mit bitterer Eiferſucht oder 


Mißgunſt gegen ihre Stammvettern erfüllt, und 


das Andenken vaͤterlicher Zwiſtigkeiten ward durch 


Erzaͤhlungen, durch leidenſchaftliche Aeußerungen | 


der Eltern, durch Demonſtrationen der fuͤrſtlichen 


1 
J 


— 


— 
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Raͤthe und Erzieher, ſtets rege erhalten. Alſo 
pflanzte ſich in der Fuͤrſtenfamilie gegenſeitiger, 
kleinlicher Neid fort, wodurch einzig das ver⸗ 
nunftloſe Benehmen, bei Vorfaͤllen, welche fuͤr des 
Geſammthauſes Intereſſe ſo böchſt wichtig waren, 
erklaͤrbar wird. 
| Die Geſchichte ſtell uns uberhaupt e | 
unbegreifliche Charaktere und Handlungen dar, 
ſo bald wir vergeſſen, daß der leidenſchaftliche 
Menſch gewoͤhnlich nach Antrieben handle, — fuͤr 
welche des Leſers leidenſchaftloſe Stimmung gar 
keine Empfaͤnglichkeit hat. Um alſo dergleichen 
Charaktere und Handlungen begreiflich zu finden, 
muͤſſen wir uns entweder in die leidenſchaftliche 
Stimmung des Handelnden verſetzen, oder zum 
wenigſten die Urſachen derſelben kennen. Mit 
anderen Worten: der Leſer ſoll eben ſo heiß 
werden als der Held der Geſchichte, oder der 
Geſchichtſchreiber den Helden ſo kalt machen, 
als der Leſer iſt, um ſeine Handlungsweiſe 
wenigſtens begreiflich zu finden! N 
Behaͤlt man z. B. die obigen N 
nicht feſt im Auge, ſo iſt das Betragen der 
Braunſchweigſchen Fuͤrſten in der Luͤneburgſchen 
Succeſſionsfehde durchaus unbegreiflich. Alle 
Agnaten des Herzogs Magnus Torquatus, 
ſaßen bei jenem Kriege fo ſtill und bekuͤmmerten 
ſich fo wenig um deſſen Ungluͤck, als ob der 
Verluſt des Landes Luͤneburg, als ob das Ein⸗ 
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draͤngen eines fremden Fuͤrſtenhauſes in den 
Beſitz der Hälfte des Welfiſchen Erbguts, ihnen 
gar nicht zu Herzen gienge. Daß keiner von 
ihnen das gemeinſchaftliche Intereſſe erkannt, 
daß keiner gefuͤhlt haͤtte, wie hoͤchſt nachtheilig 
jene Ereigniſſe dem gemeinſchaftlichen Rechte wa⸗ 
ren, iſt unglaublich. Fruͤh angefachter Neid, 
lange genaͤhrte Mißgunſt und Eiferſucht gegen die 
naͤchſten Verwandten, ſind hier alſo die einzig 
zureichenden Erklaͤrungsgruͤnde. 


Schmerzliche Erfahrungen führten endlich 
zum ernſthaften Nachdenken uͤber die Mittel zur 


Verſtopfung der allgemeinen Quellen jenes Un⸗ 


gluͤcks, und man ſuchte ſeit dem Ende des vier⸗ 


zehnten Jahrhunderts die weitere Theilung zu 
verhindern. Kaiſer Karl IV. ſelbſt gab dazu 
durch die guͤldene Bulle einen Leitfaden an die 
Hand. Er war wenigſtens darauf bedacht, in 
den Familien der Kurfuͤrſten Primogenitur und 
Untheilbarkeit des Landes, auf welchem die Kur⸗ 
wuͤrde ruhete, einzufuͤhren. | 


Man darf ſich indeſſen nicht wundern, daß 


in der Folge, als ſchon das Erſtgeburtsrecht in 
vielen Fuͤrſtenhaͤuſern eingefuͤhrt worden war, 
noch immer Verſuche gemacht wurden, daſſelbe 
zum Vortheil der juͤngeren Bruͤder zu ſchwaͤchen. 
Denn in einem Zeitalter, wo die Politik noch kein 
voͤlliges Uebergewicht über die natürlichen Em⸗ 
pfindungen errungen hatte, mußte es dem Fuͤr⸗ 


x 
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ſtenſohne aͤußerſt ſchwer werden, um des kleinen 
Fehlers willen, daß er ein Jahr ſpaͤter als ſein 
fuͤrſtlicher Bruder geboren war, alle Hoffnung 
dereinſt ein Fuͤrſtenthum zu regieren, aufzugeben. 

Noch war es nicht ſo weit gediehen, daß 
der Fuͤrſt bloß die Politik bei der Wahl ſeiner 
Ehegenoſſen zu Rathe zog, ſondern auch Liebe 
hatte Theil daran. — Der Vater machte alſo 
zwar nicht ſo viele Landestheile als Soͤhne da 
waren; aber er machte doch mehrere Theile, gab 
doch nicht alles dem Erſtgebornen, und ruͤckte da⸗ 
durch den Juͤngſten die Hoffnung naͤher, dereinſt auch 
zur Regierung eines Landes zu kommen. Hieruͤber 
entſchied inzwiſchen noch immer kein feſter Grund 
ſatz. Beſondere Veranlaſſungen, vaͤterliche Zaͤrt⸗ 
lichkeit, ja oft nur . Zufall, beftiänten das 
Meiſte. 

Daher das Schwankende und Unbeſtimmte 
der Erbfolge unſers Fuͤrſtenhauſes, im durch⸗ 
laufenen wie im naͤchſtfolgenden Zeitraume. Oft 
ſuchte man ſich durch gemeinſchaftliche Regierung 
aller (nicht zum geiſtlichen Stande übergetretenen) _ 
Prinzen zu helfen; aber auch bei dem ſogenann⸗ 
ten Mutſchieren waren die Grundſaͤtze ſehr 
ſchwankend. 

Entweder verwaltete der aͤlteſte Prinz die 
täglichen Regierungsgeſchaͤfte; oder es ward Ei⸗ 
ner, mit Zuziehung der Landſtaͤnde (ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf Erſtgeburt) gewaͤhlt; oder die Prinzen 
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verſahen, um voͤllig gleich zu ſeyn, einer um 
den andern das Regiment. Von den Ein⸗ 
nahmen mußte indeſſen der Regierende ſeinen 
Bruͤdern Recheuſchaft ablegen, in wichtigen An⸗ 
gelegenheiten konnte ohne gemeinſchaftliche Ein⸗ 
willigung nichts vorgenommen, und die Urkunden 
mußten in aller Namen ausgefertigt werden. 
Modiſikation des Syſtems war dann, daß 
man dem regierenden Herrn einen beſonderen 
Theil des Landes anwies, aus welchem er die 
Revenuͤen zog, ohne daß die gemeinſchaftliche 
Regierung aufhoͤrte; die Gemahlinnen erhielten 
ihr Witthum aus beſtimmten, genau benannten 
Landeseinkuͤnften (von einer Stadt, von einem 
Zolle u. ſ. f.) die aber gewoͤhnlich bei einer 
zweiten Verheirathung aufhoͤrten; und es wurde 
bereits Sitte, die Toͤchter von den Landesein⸗ 
kuͤnften auszuſtatten. Wie feſt uͤbrigens die Idee 
von Gleichheit der Rechte aller Fuͤrſtenkinder ge⸗ 
wesen ſey, erhellet daraus, daß die Töchter ernſt⸗ 
hafte Anſpruͤche auf die Succeſſion in des Vaters 
Laͤndern machten. Aus der aͤlteren Geſchichte iſt 
das Beiſpiel der Toͤchter des Pfalzgrafens Hein⸗ 
rich bekannt, und ein aͤhnliches gewaͤhrte jetzt 
der Luͤneburgſche Succeſſionsſtreit. Ueber die 
minderjaͤhrigen Prinzen waren zwar nach der 


Regel ihre älteren Brüder Vormuͤnder; doch be- 


gann man ſchon in den Erbvereinigungen allerlei 
Stipulationen zu machen, wie es mit der Vor⸗ 
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mundſchaft gehalten werden ſolle, wenn gleich 
volljaͤhrige Prinzen vorhanden wären. Die Stände 
ſpielten dabei ſtets eine Hauptrolle, und man 
hat Beiſpiele, daß ſie durch teſtamentariſche Ver⸗ 
fuͤgungen ausdruͤcklich zu Vormuͤndern ernannt, 
ja daß ihnen Befugniſſe gegeben worden ſind: 
aus den Soͤhnen des verſtorbenen Landesherrn 
einen Regenten zu waͤhlen. Doch iſt dies vielleicht 
nur von der Wahl des Prinzen zu verſtehen, 
welcher an der Spitze der Mutſchirung, oder 
des gemeinſchaftlichen Landesregiments ſeyn ſollte! 
Man kann leicht erachten, daß bei dem ent⸗ 
ſcheidenden Einfluſſe der Miniſterialen, ihre 
Unterthaͤnigkeit gegen den Fuͤrſten nicht ſo ge⸗ 
ſchmeidig, als die der jetzigen Hofaͤmter geweſen 
ſey. Freilich war es ihre Pflicht an Ehrentagen 
zu erſcheinen, und den Hofglanz des Herrn zu 
verherrlichen; aber wie manche mochten dennoch 
ausbleiben, wenn eine Sauhetze oder eine Weg⸗ 
lagerung anderweitig angenehmern Zeitvertreib 
oder vortheilhafteres Aufpaſſen verſprach. | 

Wie klein und beſchraͤnkt überhaupt der Hof⸗ 
ſtaat eines Landesherrn von Grubenhagen, Ober⸗ 
wald, oder Wolfenbuͤttel damals geweſen ſey, 
kann ungefaͤhr aus einer Urkunde, welche Scheid 
in ſeiner Abhandlung vom Deutſchen 
Adel, aufbewahrt hat,“) abgenommen werden. 


*) Die Urkunde findet ſich in benannter Schrift 
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Denn in jener Urkunde giebt Otto der Ein⸗ 
aͤugigte, letzter Herzog von Braunſchweig⸗Goͤt⸗ 
tingen, nach Abtretung des Regiments, 1 
ganzen fuͤrſtlichen Staat an. 

Dieſer beſtand aus drei Kaͤmmerern und zwef 
Kammerknechten, wovon einer zu Hauſe auf die 
fuͤrſtliche Garderobe Acht haben, der andere aber 
beſtaͤndig mit dem Herzoge reiten mußte; 
von zwei Stallknechten und einem Stalljungen 
(die des Marſtalls Perſonale ausmachten) ſollte 
gleichfalls einer, mit dem Armbruſte bewaffnet, 


den Herzog gewoͤhnlich zu Pferde begleiten. Fer⸗ { 


ner waren als nothwendige Perſonen angegeben: 
ein Paar Waldleute oder Jaͤger; ein Schneider 
mit einem Jungen; ein Einheizer; eine Gherd⸗ 
nerſche; ein reitender Koch; drei Pfeifer mit 
einem Jungen, und ein Kaplan mit einem Jun⸗ 
gen! Der Marſtall beſtand uͤbrigens nur aus drei 
Hengſten mit noͤthigem Geſchirre. 


Seite 129 u. f. — Von den Kaͤmmerern wird 
beſonders namhaft gemacht Berthold von Ro⸗ 
ring hen. Von den Kammerknechten wird derje⸗ 


nige, welcher ſtets zu Haufe ſeyn fol, Henninghe 


Smerbuk beſonders genannt. Was es aber 
eigentlich mit der Gherdenerſchen, von welcher 
es heißt: de ſtetliken darmede up uns 
warde! für ein Bewandniß gehabt, laͤßt ſich aus 
der Altersſchwachheit des Herzogs errathen. 
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Dieſes Menſchen⸗ und Pferde⸗Geſinde mußte 
nach Standesgebühr mit Wams, Hoſen, Schuhen, 
Stiefeln, und Hufſchlag alle Jahr zweimale 
verſehen und abgefuͤttert werden. *) Der Her⸗ 
zog ſelbſt wollte einen Sommerrock und Winterrock 
haben; erſterer ſollte von gutem Leydiſchen 
Tuch ſeyn, zu letzterem brauchte nur gemengtes, 

graues, weiß⸗gefuͤttert Engliſches Laken, oder 
Kirſey genommen zu werden. Ueberdieß hatte er 
ſich alljaͤhrlich einen Rock von weißem melachenem 
Parchen und einem doppelten Erraſch ausbe⸗ 
dungen! | 
Zu jährlichen Ausgaben für des Herzogs 


Perſon (worunter Trinkgelder für Herolde, Spiels 


leute, Hofnarren u. ſ. f. begriffen waren) wur⸗ 
den 200 Gulden ausgeſetzt, **) und wenn beſſere 
Zeiten kaͤmen, ſollte die Summe vermehrt wer⸗ 
den. Der Herzog hatte ſich bloß das Wenige, 
was etwa durch Verleihung weltlicher Lehnguͤter 
in ſeine Kaſſe floß, vorbehalten; dafuͤr mußte er 
aber ſeine Schulden, welche uͤber 1200 Gulden 


*) Heißt in der Urkunde: unde des Jars twige 
to kleydende na malkes ſtate, unde anders 
wat darto Hord. 


**) Sollte in vier ratis bezahlt werden: mit 

namen to voder Quatertemper viftich 

f Gulden, — de we koͤren moghen na unferm 
wyllen u. ſ. f. 
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betrugen, aus eigenen Mitteln bezahlen. In 


Anſehung der Kuͤche und des Kellers war keine 
Summe angegeben, ſondern nur überhaupt bes 
ſtimmt, daß ein fuͤrſtlicher Staat gehalten wer⸗ 


den muͤſſe! 

Daß der Kaplan Kanzlersdienſte berſah, lat 
ſich vermuthen, und wie herrſchend bereits der 
Hofnarren Geſchmack war, wird aus der Angabe 


von drei Pfeifern erſichtlich, weil darunter wol 


eigentlich luſtige Raͤthe zu verſtehen ſind. 


Dies war nun freilich der Hofſtaat eines 


verſchuldeten, die Landesregierung abtretenden 
Fuͤrſten in der erſten Hälfte des folgenden Zeit⸗ 
raums; (J. 1435.) — allein das vorliegende 
Schema paßt gewiß vollkommen auf die Hofhal⸗ 
tungen aller bisher aufgefuͤhrten Grubenhagenſchen, 
Goͤttingſchen und Braunſchweigſchen Landesherren. 

Am druͤckendſten fuͤr die Ausgabe der Fuͤr⸗ 


ſten ward nun bald das Beduͤrfniß, eine Klaſſe 


von Menſchen zu beſolden, welche den fuͤrſtlichen 
Vorfahren keinen Heller gekoſtet hatten. Man 
mußte naͤmlich mehrere Schreiber halten, welche 
das Roͤmiſche Recht verſtanden und brauchte 
(wie der Kaiſer) einen gelehrten Kanzler, weil 
nun ſchon mehrere Faͤlle vorkamen, wo der ad⸗ 
liche Dienſtmann (als geborner Rath des Fuͤr⸗ 


ſten) nicht mehr zu rathen wußte; — und 
wo ſo gar das Orakel des Hauspfaffen ver⸗ 
ſtummte! 4 


5 
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Pftfſige uUgterſcheldungen und rechthaberiſche 
Pet an . fi iegten bereits in der Fuͤrſten Strei⸗ 
tigkeiten mit dem „Kaiſer, und nothgedrungen 
waren alſo Ihro fuͤrſtlichen Gnaden, mit der 
ungeheuren Summe von 50 Gulden einen Mann 
zu beſolden, welcher das lateiniſche Ding 
aus dem Grunde verſtand. Allein ein ſolcher 
war auch nicht mehr mit dem ſchlechten Namen 
Schreiber zufrieden „ eſondern verlangte den 
anſtaͤndigeren Titel eines Kanzlers. 

Nicht ſelten kam jetzt das Beduͤrfniß hinzu 
einen weltberuͤhmten Magister in Physica an den 
Hof zu holen, 2 damit Sr. fuͤrſtlichen Gnaden 
Leibesſchwachheit aus dem Grunde geheilt werde, 
und das gab mindeſtens wieder eine baare Geld⸗ 
ausgabe von 50 Gulden, welche in der fürftlichen 
Kaffe gewaltige Unordnungen hervorbrachte. — 
Dabei nahm der Luxus des Freſſens und Saufens 
im vierzehnten Jahrhunderte gewaltig zu, und 
man braucht nur die Polizeiordnungen von Braun⸗ 
ſchweig, Goͤttingen, Luͤneburg u. ſ. f. anzuſehen, 
um ſich, nach Maßgabe des Buͤrgeraufwandes, 
eine richtige Vorſtellung von dem zu machen, 
was der Fürft thun mußte, wenn er feiner Tochter 
eine ſtandesmaͤßige Hochzeit ausrichten wollte. Bei 
einem ſolchen Gelage gieng immer ſo viel auf, 
daß man die Nachwehen Jahrelang fuͤhlte, *) 

*) Hier einige redende Beiſpiele, die zwar nicht 


m FE 
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Schulden machen, und ſich von dem ſtolzen Buͤr⸗ 


gervolke wol gar noch Demuͤthigungen gefallen 


laſſen mußte. Es wird aus dieſem Sauf⸗Luxus 
erklaͤrbar, warum faſt in allen Deutſchen Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmern das Umgeld, oder die Trankſteuer, 


gerade aus der vaterlaͤndiſchen Geſchichte genommen 
ſind, aber bei dem ae ein herrſchenden damaligen 
Deutſchen Geſchmacke, doch genugſam den Ton der 
Zeiten beweiſen: Als Herzog Georg von Sad: 
ſen am Ende des funfzehnten Jahrhunderts Hoch— 
zeit machte, verbrauchte man in fuͤnf Tagen 
13000 Eimer Wein, des füßen Weins und Biers 
gleichviel. Graf Eberhard von Wuͤrtemberg 
ſpeiſete um dieſelbe Zeit bei ſeiner Vermaͤhlung 
14000 Perſonen; und bei der Vermaͤhlung Herzogs 
Ulrich von Wuͤrtemberg, im Anfange des 
ſechszehnten Jahrhunderts, wurden in ein Paar 
Tagen verzehrt: 136 Ochſen, 1800 Kälber, 2759 
Krammetsvoͤgel u. ſ. f. Ich habe dieſe Notizen aus 
einem Collegienhefte des Hrn. Spittlers genom⸗ 
men, welches (ſonderbar genug) unter dem Titel: 
Grundriß der Geſchichte des Privatle⸗ 
bens Deutſcher Fuͤrſten, im Jahre 1801 im 
Drucke erſchienen iſt, ohne daß uns der Heraus: 
geber ſagt, wie es eigentlich mit dem Urſprunge 
des Buͤchleins beſchaffen ſey. 

Auf die oben angefuͤhrte urkunde hat auch 
Spittler, in ſeiner Geſchichte von Hannover, 
aufmerkſam gemacht; ich habe fie aber ſelbſt nach⸗ 
geleſen, mit dem was Herr Spittler ſagt verglichen, 
und mich vor gedankenloſem Nachſchreiben gehütet, 
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eine der erſten ordentlichen Steuren geworden 
ſey? — Man kann auch leicht den Ueberſchlag 
machen, wie weit bei dergleichen Beduͤrfniſſen 
die feſten Einnahmen des Fuͤrſten, welche im 
vorliegenden Zeitraume durch keine bedeutende 
Zulage vermehrt worden waren, reichten. 

Die Haupteinkuͤnfte mußten noch immer aus 
den Kammerguͤtern fließen, welche (wie ſchon 
bemerkt) meiſtens an die reichen Staͤdte verpfaͤn⸗ 
det waren. Regalien, als Bergwerke, Salinen 
Zoͤlle, Hoͤlzungen und Fiſchereien, hätten ſehr 
bedeutende Quellen landesherrlicher Revenuͤen wer⸗ 
den koͤnnen, waͤren ſie nur nicht ſo ſchlecht 
bewirthſchaftet und ſo leichtſinnig verpfaͤndet 
worden! Nicht weniger bedeutend haͤtten die 
Geleitsgelder ſeyn moͤgen, wenn der maͤchtige 
hanſeatiſche Bund ſolche nicht ſehr eingeſchraͤnkt 
haͤtte. Noch lieferten Ertheilungen von Frei⸗ 
und Schutzbriefen, Vorrechten u. ſ. f. einen klei⸗ 
nen Beitrag zur landesherrlichen Einnahme, es 
liefen mancherlei Strafgelder ein, und zuweilen 
gab ein gluͤcklich gefuͤhrter Krieg Gelegenheit, 
durch Loͤſegeld der Gefangenen, das Deficit in 
den fuͤrſtlichen Kaſſen einigermaßen zu decken; 
dagegen wurden aber Wortzinf en und Or— 
beeden, welche ſonſt von den Staͤdten erho— 
ben worden waren, immer duͤrftiger, und die 
Staͤdte wußten durch kecken Trotz, oder durch 
Darlehen an den Fuͤrſten, jene Quelle ſeiner 
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Einkünfte fo ſehr zu verſtopfen, daß ſie am 


Ende des vorliegenden Zeitraums kaum in An⸗ 
ſchlag gebracht werden konnte. | 


FIT, 2 
44 


— 
4 


Wie ehe bie Kraft des Welfiſchen 


Fuͤrſtenhauſes. „ſeit Ottos (des erſten Herzogs 
von Braunſchweig⸗Luͤneburg) Ableben, verringert 
und geſchwaͤcht worden war, wird aus dieſem 
allen erſichtlich; dennoch hatte aͤußer licher Prunk 
in Titeln und Wappen außerordentlich zugenom⸗ 
men. Alle Prinzen von 1 Luͤneburg 
nannten ſich, ſeit dem Jahre 12 Herzoͤge. 
Einige fuͤgten dieſem Titel den, a Henin des 
Palantzes tho Saffen hinzu. Otto der 
Freigebige nannte ſich einen Herrn der Alt⸗ 
mark. Magnus nahm den Titel eines Mark⸗ 
grafen von Landsberg an, und Otto der 
Tarentiner, prangte ſogar mit dem Namen 
eines Großherzogs. * 


N 


1) Der Titel Domicelle n braucht nicht als 
etwas beſonderes angemerkt zu werden. Man ſehe 
Scheid vom Deutſchen TE Vorrede zu 
der Mantissa'Document p. 18. Mehrere Be⸗ 
weisſtellen, auch nachgewieſene, e e die das 
im Texte geſagte erhaͤrten, finden ſich in den An⸗ 
merkungen zu Moſers Braunſchw. Luͤneb. Staats⸗ 
rechte, $, 10 — 12. u. f. 
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Das Wappen des Fuͤrſtenhauſes hatte ſich 
1 ſeit Heinrichs des Loͤwen Zeiten mannich⸗ 
faltig verändert, Heinrich führte nach feiner 
Achtserklaͤrung den einfachen. Löwen im Wap⸗ 
pen. Sein Sohn, der Pfalzgraf Heinrich, 
bediente ſich zweier Leoparden; aber fein 
Bruder Wilhelm und deſſen Sobn Otto, 
erſter Herzog von Braunſchweig Lüneburg, ge⸗ 
brauchten wiederum den einfachen Löwen, Al⸗ 
brecht der Große hatte als Prinz zwei Leo⸗ 
parden; ſobald er aber zur Regierung gekommen 
war, ſindet man in ſeinem, wie in des Bruders 
Johann von Lüneburg Wappen, wiederum 
den einfachen Löwen. 
An den Siegeln Ottos des Strengen 
erſcheint jener Loͤwe zuerſt mit Herzen beſtreuet. 
Es iſt aber bloße Traͤumerei, daß dadurch das 
alte Billungſche Wappen angedeutet werde, 
| denn zu der Billunger Zeiten wußte man noch 
von keinen Wappen. Das Pferd findet ſich 
zuerſt in den Siegeln der Herzoͤge Albrecht, 
Ernſt, Friedrich und Johann von Gru⸗ 
| benhagen um die Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Daß es das alte Saͤchſiſche Wappen 
geweſen ſey, iſt ein Märchen, welches durch den 
Mißgriff in der Ableitung des Worts Falen 
entſtanden zu ſeyn ſcheint. N 
Herzog Magnus Torquatus, der im 
Luͤneburger Succeſſionskriege eine ſo wichtige 
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Rolle ſpielte, fuͤhrte das Pferd zuerſt auf dem 
Helme; auch moͤchte wohl uͤberhaupt das Wap⸗ 
pen der Gemahlinn Herzogs Otto des Stren⸗ 


gen (J. 1304.) das erſte ſeyn, in welchem ein 


Helm zu ſehen iſt. N 

Magnus Torquatus theilte ſein Wippen 
in vier Felder, in denen oben zur linken und 
unten zur rechten die beiden Leoparden, in den 
andern beiden aber die mit Herzen beſtreueten 


Löwen erſcheinen. Mit dieſem Wappen begnuͤgten i 


ſich Magnus Soͤhne, und erſt Wilhelm der 
Sieghafte hat eine Veraͤnderung damit vorge⸗ 


nommen. In manchen Siegeln Braunſchweig⸗ 


ſcher Fuͤrſten jener Zeit, erblickt man einen Baum 
und zwei Blaſehoͤrner. Ueberhaupt iſt aber kein 


feſtes Prinzip auszumitteln, nach welchem ſich 


die Wappen⸗Darſtellung gerichtet haͤtte. Laune, 
Geſchmack, vermuthliche Anſpruͤche u. ſ. f. ver⸗ 
aͤnderten, bald ſo bald anders, Abtheilungen, 
Schilder und Zierrathen. 
Vielleicht war es uͤberhaupt für die Länder 
der Braunſchweigſchen Fürften ein Gluͤck, daß ſie 
von den gewöhnlichen Wohnſitzen der Kaiſer zu 
weit entfernt lagen, um betraͤchtlichen Antheil an 
den großen Bewegungen des Deutſchen Staats⸗ 
körpers nehmen zu koͤnnen. Die gewaltigen Er⸗ 
ſchuͤtterungen, welche um dieſe Zeit faſt ganz 
Oberdeutſchland erfuhr, waren daher in unſerm 


Vaterlande bei weiten milder, und es haͤtte ſich, 


e 


. 
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5 ohne die ungluͤcklichen Familienfehden feiner Fuͤr⸗ 
ſten, vielleicht zu der Macht und dem Glanze 
des alten Sachfens wieder emporarbeiten koͤnnen. 
Freilich durften ſeit dem Jahre 1235, 
Heinri chs des Loͤwen Nachkommen nicht mehr 
unter dem Titel freier und unabhaͤngiger Allodial⸗ 
beſi itzer auftreten; ; denn fie befaßen jetzt nur ihr 
Land als Lehen, waren dadurch in größere Ab— 
haͤngigkeit vom Kaiſer gerathen, und mußten ſich 
huͤten etwas zu thun, woruͤber man ſie einer Ver⸗ 
letzung der Lehnstreue haͤtte beſchuldigen koͤnnen. 
Wie kritiſch ihr Verhaͤltniß zum Kaiſer geworden 
war, ergab ſich ſehr deutlich waͤhrend der Regie⸗ 
rung des letzten Herzogs aus der aͤltern Luͤne⸗ 
burger Linie: Wilhelms unvorſichtiges Ver⸗ 
fahren bot dem habſuͤchtigen Karl IV. ſchein⸗ 
baren Rechtsgrund dar, die ſchwere Reichsacht 
auszuſprechen, das Luͤneburger Land als eroͤffnetes 
Reichslehen zu behandeln, und daruͤber ſchon 
vorlaͤufig Verfuͤgung zu treffen. Die warnende 
Erfahrung machte inzwiſchen bedachtſamer fuͤr die 
Folge, und man ſorgte nunmehr wenigſtens im 
Braunſchweigſchen Fuͤrſtenhauſe durch Erbſchafts⸗ 
Vertraͤge u. ſ. f., daß fortan keine Theilung des Lan⸗ 
des für eine Totaltheilung gehalten werden möchte. 
Ungeachtet der vergroͤßerten Abhaͤngigkeit 
vom Kaifer, handhabten ſaͤmmtliche Herzöge den⸗ 


noch in ihrem Lande alle Majeſtaͤtsrechte ohne m 


Widerſpruch, beſaßen das Recht des Krieges und 
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* 
ate 


Friedens unumfchränfter als ihre Nachkommen in 


jetzigen Zeiten, und konnten (da noch kein ewiger 
Landfrieden geſchloſſt en war) ihre Foderungen ge⸗ 
gen jeden Reichsſtand mit dem Schwerdte geltend 
machen. Sie ſchloſſen Buͤndniſſe mit anderen 
Fuͤrſten, wie und wann ſie wollten, uͤbten die 
hoͤchſte Zivilgerichtsbarkeit im Lande, und blieben 


darin (was Rechtsgrundſaͤtze anbetrifft) weniger 


beſchraͤnkt als unſere jetzigen Fuͤrſten; denn es 
war damals unendlich ſchwerer, eine Appellation 
an das hoͤchſte Reichsgericht gelangen zu laſſen, 
oder ſolche mit Nachdruck zu betreiben. Wer 


ſich dem Spruche des Fuͤrſten nicht unterwerfen 


wollte, mußte alſo den Weg der Waffen ein⸗ 
ſchlagen! — Das konnte aber nur der maͤchtige 
Paſall, oder der son. feiner Gemeinheit beſchuͤtzte 
Staͤdter! 


Des Adels Gewalt hatte jedoch im abgelaufe⸗ 
nen Zeitraume bedeutende Fortſchritte gemacht, und 


die, ſchon unter Ottos des Kindes Regierung 


aufgeſchoſſenen, Keime eines entſcheidenden Ein⸗ 
fluffi es der Miniſterialen waren völlig zur Reife 
gediehen. Es gab wirklich Familien i im Lande, 
die ſich an Macht und Reichthum mit ihrem 
Lehnsherrn beinahe meſſen konnten, und da 
vollends die Fuͤrſten gendthigt wurden, den 
Vaſallen einen großen Theil ihrer Domänen zu 
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I. verpfänden; ſo wird begreiflich genug, wodurch 
8 der Adel den entſcheidenden Einfluß auf die Re⸗ 
4 erungögefdäfte erhielt. 5 
15 Der Fuͤrſt mußte mit demſelben ſtets 
Abrede nahmen, wie er ſeine Angelegenheiten im 
| Ganzen einrichten wolle; ſollte alſo ein Krieg 


angefangen, oder der Friede geſchloſſen werden, 


ſo entſchied darüber die Stimme der Miniſterialen 
und Lehnsleute das Meiſte. Freilich bekuͤmmerten 
ſich die Dienſtleute eben nicht um die Veraͤuße⸗ 
rung von einzelnen Pertinenzſtuͤcken des fuͤrſtlichen 
Guts; aber deſto eifrigern Antheil nahmen ſie 
an Thellungsderhandlungen und an den Erbver⸗ 
traͤgen ihrer Dienſt⸗ oder Lehnsherren, denn 
dabei kam ihr Privatvortheil hauptſaͤchlich in An⸗ 
regung. Gleichguͤltig konnte es keinem Vaſallen 
ſeyn, welchem Herrn er mit ſeinen Guͤtern zu⸗ 
getheilt wurde. Der Schwache, der Leichtſinnige, 
der Verſchuldete „ war jedem Dienſtmanne in der 
Regel lieber, als der ſtarke, mit Regentenweis⸗ 
heit ausgeruͤſtete und ſparſame Fuͤrſt. — Wa⸗ 
rum? — braucht hier wol nicht mit vielen 
Worten auseinandergeſetzt zu werden? 

Als nach Heinrichs des Loͤwen Fall 
der Heerbann gaͤnzlich aufgeldſet war, beſtand 
unſerer Fuͤrſten Kriegsmacht hauptſaͤchlich aus 
Lehnsleuten und Dienſtmannen, Söldner kamen 
erſt ſpaͤter auf, und die Städte, welche bei 
weiten den größten Theil der Landesbevoͤlkerung 
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verſchlungen, vertheidigten nur ihre Mauern, 
oder boten allenfalls (nach Vertraͤgen) den Fuͤr⸗ 


ſten die Hand, unter der Bedingung: daß ſie 


ſelbſt uͤber die Rechtmaͤßigkeit ſeiner Fehden ur⸗ 
theilen, und nach des Raths Gutduͤnken ſeinen 


Mannen ihre Thore öffnen und verſchließen 


wollten. 
Alſo war faſt bei jeder Fehde der Fuͤrſt dem 


Adel Preis gegeben, der trotzige Dienſtmann kam 


oder blieb aus, wie es ihm gut daͤuchte, und 


wollte der Herr einmal mit Gewalt durchgreifen; 


ſo ſtand ſein Vaſall wol gar mit gewappneter 
Fauſt gegen ihn auf, pluͤnderte feine Domänen, 
und hatte in den eigenen, oder der verbuͤndeten 
Freunde Burgen und Kemnaden, Schlupfwinkel 
genug, um den erhaſchten Raub ruhig zu ver⸗ 
zehren. | | | 


zwiſchen Adel und Städten. Letztere boten (wenn 
man ſie zu Freunden behielt) ein treffliches Fuß⸗ 
volk zur Erſtuͤrmung der feſteſten Burgen dar, 
beſaßen faſt ausſchließlich die Belagerungswerk⸗ 
zeuge — beſonders nach Erfindung des Schieß⸗ 


pulvers, — und oͤffneten dem Lehnsheren eine 


Quelle von Huͤlfsmitteln, durch bereicherndes Ge⸗ 
werbe und thaͤtigen Handel, aus welcher in dem 
Maaße noch lange nicht beim Adel und bei der 


Geistlichkeit geſchoͤpft werden konnte. Blind 
haͤtte der Fuͤrſt ſeyn muͤſſen, um gefuͤhllos ge⸗ 


i | 
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P 
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Daher nun das Schwanken fuͤrſtlicher Gnade 
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gen dieſe Vortheile zu bleiben; allein auf der 
andern Seite waren plumper Buͤrgerſtolz, und 
rohe Frechheit der reich gewordenen Schlaͤchter, 
Krämer, Brauer u. ſ. f. für fein fürftliches Ges 
muͤthe eben fo viele zuruͤckſtoßende Urſachen, 
warum er nicht lange mit den Städten in fried⸗ 
licher Eintracht bleiben konnte. — Der Hoch⸗ 


muth ritterlicher Männer mochte ihn bei weiten 


nicht in dem Maße empoͤren; denn mit ihnen 
war er ja aufgewachſen, mit ihnen theilte er die- 
ſelben Neigungen und Vergnuͤgungen, mit ihnen 
hatte er im Lanzenſpiele bei Schimpf und Ernft 
manchen Strauß beſtanden, und die weiſeſten 
von ihnen waren ja ſeine gebornen Raͤthe! 
Begreiflich genug blieb alſo der edle Herr 
von Braunſchweig, Goͤttingen u. ſ. f. lieber in 
Geſellſchaft feiner Crams, Kampens, Buͤ⸗ 
lows, Veltheims, als in den Zirkeln, wo 
Junggo Holtinker, Friedr. von dem 
Damme, Hinrick Kerchhof und Hans 
Kale, *) die erſten Rollen ſpielten. Geldnoth 
trieb ihn dem Staͤdter in die Arme, aber ſein 
Herz zog ihn vielmehr zu dem ritterlichen Adel des 
Landes, und nie wuͤrden uͤberhaupt die Staͤdte 
zum Rechte der Landſtandſchaft gelangt ſeyn, 


*) Die Namen der vornehmſten Lilien Vente, 
die eine ſo wichtige Rolle ſpielten. Rethmeier, 
Seite 666, 8 
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wenn nicht des Steuerweſens Bescingnfe. a 
0 die Bahn geebnet haͤtten. 
f Dieſem Punkte laßt uns (als einem der 
wichtigſten) vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit widmen! 3 
Es wird alſo nöthig ſeyn, Geiſt und Zweck des 


Steuerweſens in der aͤlteſten Zeit kurz zu be⸗ 


merken, dann ſeine Veränderungen und Mobifi⸗ 
kationen im Fortgange der Jahrhunderte bis 
auf die hier vorliegende Pe zu erörtern. 10 


Geborne Soldaten waren die aͤlteſten freien 
Bewohner dieſes Landes; die Geſammtmaſſe der. 
kation mußte daher als ein ungeheures, ſich ſelbſt 
rekrutirendes Heer betrachtet werden, „ und hierbei 
ward durchaus nothwendig eine Verfügung zu 
treffen: daß der zu Hauſe bleibende, unbewaff⸗ 
nete Theil des Volks zur Verpflegung der im 
Felde ſtehenden Soldaten das Erfoderliche lieferte. 
Dies iſt der wahre Geiſt altdeutſcher Steuer 
verfaſſung, und man ſieht leicht, daß, ſobald 
nachmals im Kommando des Heers eine weſent⸗ 
liche Veränderung. vorgieng, ſolche unausbleiblich 
eine Veraͤnderung des Steuerweſens nach IM 
ziehen mußte! 2 | 
Die alten Saſſen hatten ihren) Sürften Sp 
Fͤhrung des Krieges freiwillige Gaben darge⸗ 
bracht, welche meiſtens in Fruͤchten, Pferden 
und anderen noͤthigen Kriegsbeduͤrfniſſen beſtan⸗ 
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den; *) der Geleite aber hatte man ſi ch zur 

Ansfechtung der Nationalfehden, welche nicht das 
Aufgebot der Nation in Maſſe erheiſchten, be⸗ 
dient, und dafür den Anfuͤhrern außerordentliche 
Geſchenke bewilligt. Schon dadurch war die alte 
Steuerfreiheit des Volks einigermaßen beſchraͤnkt, 
auch mancher Hof mit Laſten beſchwert worden, 
wovon die aͤlteſte Verfaſſt ſung nichts wußte. Die⸗ 
ſer Zuſtand blieb indeß, bis Karl der Große 
die Nation unter das Fränkiſche Joch zwang; 
denn nun kam die Zeit der Heerbannsmiliz, 
und die Steuerverfaſſung erhielt weſentliche 
Veraͤnderungen. Nach der Regel hätten freilich 
die Heerbannspflichtigen zur Zeit des Friedens 
mit allen ordentlichen Steuern verſchont blei⸗ 
ben ſollen; denn ſie brauchten ſich dem Edelvoigte 


nur drei Mal des Jahres zur Muſterung zu 


ſtellen, und zum Zeichen daß fie unter feine Kom⸗ 
pagnie gehoͤrten, waren ſie verbunden ihm eine 
Kleinigkeit (z. B. ein Huhn, einen Pfennig) 
zu geben, und dabei in Gemeinſchaft ein gewiſſes 
Maaß Proviantkorn zu liefern. Dies alles lag 
im Geiſte der alten Verfaſſung, und konnte, da 
das Heer ſich ſelbſt im Felde erhalten ſollte, 
nicht anders ſeyn. Be die Staatsbeduͤrfniſſe 


*) Tacitus druckt fi Papen st ſo aus: Ultro 
cCollatum Prineipibus vel armentorum vel frugum 
quod pro honore acceptum — etiam necessitati- 
bus subvenit, 
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wurden durch ſo geringe Abgaben noch lange f 


nicht befriedigt; man mußte die dienſtleiſtenden 


Wehren, ja ſelbſt den unfreien Bauer, bald weit 1 


haͤrter anſtrengen. Daher waren: 

a) Fuͤr den Koͤnig auch in Friedenszeiten 
von den Landeigenthuͤmern Geſchenke an Geld, 
Korn, Vieh (Charitativen oder Auxilien⸗ 
gelder) ausbedungen. ! 

b) Alte, kraͤnkliche Leute, oder ſolche, die 


ſonſt ihrer Verrichtungen wegen nicht mit ins f 
Feld ziehen konnten, mußten Heerſteuern, die 


man Hoſtendienſte nannte, entrichten. 

c) Alle, welche beim Aufgebote ohne Ent⸗ 
ſchuldigung, oder ohne Entrichtung der Heerſteuer 
ausblieben wurden mit der Heerbannsbruͤche, 
einer Strafe von 60 Schillingen, belegt, wovon der 


Sendgraf zwei, der Gaugraf ein Drittheil erhielt. 


d) Dem koͤniglichen Sendgrafen und ſeinem 


Gefolge mußte in der Provinz überall unentgeld⸗ 


liches Quartier, Atzung und Transport gereicht 
werden; noch koſtbarer waren die Kanus 
der Biſchoͤfe in ihren Sprengeln. 


e) Die ſeit der Fraͤnkiſchen Herrſchaft ein⸗ | | 
geführten Zölle dürfen hierbei nicht vergeſſen 


werden, und man muß hinzufuͤgen, daß die 


koͤnigliche Kaffe aus Sachſen die Infererda, 
einen Tribut, zog, der entweder in Naturalab⸗ 


gaben, oder an deren Statt in einem maͤßigen 
Geldanfchlage beſtand. 


e ee 
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Dieſe Steuern, welche den Glanz der 
alten Steuerfreiheit ſchon ſehr verdunkeln, lagen 
zur Zeit des Heerbanns auf allen Landeigen⸗ 
thuͤmern ohne Unterſchied des Standes, und 
der Adel war davon fo wenig frei als die hoch- 
| begünftigte Geiſtlichkeit; denn jeder Kirche wurde 


nur ein ſteuerfreier Hof verwilligt. 


Doch ſind alle dieſe Abgaben gegen den 
ungeheuren Druck nicht in Anſchlag zu bringen, 
unter welchem der unfreie, in Ermangelung 
bürgerlicher Ehre zu perſoͤnlichen Kriegsdienſten 
unfähige, Bauer ſeufzte. Daß Leibeigene in 
Abſicht ihrer Perſon, dem Herrn zu beſtimmten 
Frohnen, und zu allerlei Naturalabgaben 
(nach Verhaͤltniß der ihnen eingegebenen Guͤter) 
verpflichtet waren, floß ſchon aus der Natur 
ihres Standes; allein man buͤrdete ihnen von 
Seiten des Landesherrn noch ganz andere Laſten 
auf.  Dahin gehören der Koͤnigszins (oder 
Koͤnigspfennig) den ſie alljaͤhrlich zu ent⸗ 
richten hatten. Der Graf foderte ferner von 
ihnen alljaͤhrlich feinen Grafen ſchatz und 
verlangte, daß ſie Bruͤcken bauen, Heerſtraßen in 
gutem Stande erhalten, und dem Heere das 
noͤthige Kriegsgepaͤcke nachfahren ſollten; am 
druͤckendſten mochte es aber (naͤchſt dem Zehn— 
ten) fuͤr die Ungluͤcklichen ſeyn, daß beim Aus⸗ 
bruche eines Krieges, der Graf das Recht hatte: 
in ſeinem ganzen Gaue auf zwei Drittheil des im 
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Felde ſtehenden Getraides Beſchlag zu legen, ‚ und 1 


2 


ſolches als Magazinkorn zum Heere führen zu laſſen. 1 


Aus dieſen Zügen laͤßt ſich das Gemaͤlde des ® 
Steuerweſens zur Zeit der Hee ebanseinrich⸗ \ 
tung vollkommen zuſammenſetzen. — | ch 

Als nun der Heerbann der Dienſt⸗ und 
Lehnsmannſchaft weichen mußte, erhielt das 
Steuerweſen ſeine dritte Hauptveraͤnderung, , worin 
folgender Grundfag allemal feſtſtand: : wer 
keine perſoͤnliche K Kriegsdienſte leiſtete, 
ſolle mit einer ordentlichen Steuer 
belegt werden, Stifter” und Kloͤſter 
aber die geringeren Kriegslaſten des 
Heerwagens, der Herberge und erſten 
Bede, tragen. 

Man wuͤrde ſich jedoch ſehr irren in der 
Meinung, daß der Vaſallendienſt von allen 
Steuern befreiet habe; denn es wurden in vielen 
Fällen auch den Vasallen Huͤlfsſteuern eis 
Korn- und Pfennig⸗Beden, abgefodert, — Man 


kann zwar nicht genau den Zeitpunkt angeben, 


wann dergleichen Beden zu ordentlichen Steuern 
geworden find; ſoviel aber iſt gewiß, die Beden 
wurden nun nicht mehr nach den Koͤpfen, oder 


nach dem baaren Vermoͤgen, ſondern vielmehr voan 


liegenden Gruͤnden erhoben, und der Vaſall legte 

ſolche wiederum auf ſeine Gutsbehoͤrigen oder 
eier, und ließ ſie ſich von ihnen, nach einem 

Jewiſfeh feſtgeſetzten Anſchlage entrichten. 
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Natürlich befolgte der Lehns⸗ und Dienſt⸗ 
manns⸗ Adel dabei die Regel, ſeine Hinterſaſſen 
wenigſtens in ſoweit zu ſchonen, daß ſie nicht 
gaͤnzlich entkraͤftet würden; denn von ihrem voͤlli⸗ 
gen Ruin wuͤrde er mit bei Zeit die traurigſten 
Folgen gefühlt haben. Die Geiſtlichkeit aber gieng 
hierbei gewohnlich noch vorſichtiger als der Adel 
zu Werke, und wußte ihre Meier in vielen Fällen 
ſogar von den gewoͤhnlichen Schatzungen „durch 
den Frieden Gottes, welcher hoͤher iſt als alle 
Vernunft, zu befreien. 

Von ſolchen Staatsſteuern waren jedoch 
alle regelmaͤßige Auflagen des unfreien Bauers 
dadurch weſentlich verſchieden, daß ſie gar nicht 
auf dem Gute, welches der Leibeigene bauete, 
| ſondern auf feinem Kopfe hafteten. Hieher gehoͤ⸗ 

ren alle Leibespflichten, Dienſte, Beſthaupts⸗ 
Bedemunds⸗, ja ſelbſt die Wildfangs- und Has 
geſtolzen-Abgaben und Rechte. Denn der Guts⸗ 
herr erhob ſolche von ihnen nicht zu Staats -, 
ſondern zu eignen haͤuslichen oder perſoͤnlichen 
Beduͤrfniſſen, und der geringſte Edelmann ſtand 
hierbei auf ſeinem Gute mit dem Fuͤrſten auf 
ſeinen Domaͤnen in voͤllig gleichem Verhaͤltniſſe. 
Ruinirte er feine Hoͤrigen und Meier, fo war 
das ſein Schade, ſie entliefen ihm, ſeine Aecker 
blieben unbebauet liegen und ſein Gutshaushalt 

verfiel. Darum bekuͤmmerte ſich alſo kein anderer! 


II. 24 
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Nun aber war in der hier vorliegenden Ver 


riode, durch die Zerruͤttung der alten Begriffe 
von Ehre und Freiheit, durch der Staͤdte erwor⸗ 
benen Geldreichthum, und durch andere nur zus 


faͤllige Ereigniſſe das bisher beſtandene Kriegs⸗ 
ſyſtem wiederum in ſeinen Grundfeſten erſchuͤt⸗ 


tert worden; die Soͤldnermiliz kam auf, und 


das Steuerſyſtem erhielt ſeine vierte weſentliche 
Modifikation. 


Die Beden wollten theils zu den Staatsbe⸗ 
duͤrfniſſen nicht mehr hinreichen, theils hatten 


die Staͤdte die beſchwerliche Laſt ſchon abgeworfen, 
der Fuͤrſt ſteckte in Schulden, ſein Hofſtaat koſtete 
bei weiten mehr, und ſeine Domaͤnen waren faſt 
alle verpfaͤndet. Wie ſehr alſo auch die Staͤnde 
ſich dagegen ſtemmen mochten, mußten ſie doch, 
ſollte nicht alles in Zerruͤttung gerathen, zu 
neuen Steuern ihre Bewilligung geben. — Da⸗ 


her denn nun gleichzeitig mit der Soͤldner⸗ 


miliz die Schatz- und Viehſteuer, das 
Umgeld, die Land- und Nothbeden, das 
Gewerff, der Handlohn und die Fraͤu⸗ 
leinſteuer aufkamen. Sie waren ſaͤmtlich 
von den Beden des vorigen Zeitraums da⸗ 
durch verſchieden, daß jene als eine nur auf 
das Landeigenthum im gleichen Verhaͤltniſſe ge⸗ 
legte Abgabe erſchienen, dieſe aber bleibende 
Vermoͤgens⸗ und Konſumtionsſteuern wurden, 
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die zum Behuf bleibender Staatsbeduͤrfniſſe ver⸗ 
wandt werden ſollten.) 7 | ; 
| Diefe Steuerverfaſſung entwickelte im Lane 
fe neuerer Zeiten das Syſtem ſtaͤdtiſcher Rechte 
und Obliegenheiten voͤllig, ſtellte das gegenſeitige 
Verhaͤltniß der Stände und des Landesherrn all⸗ 
maͤhlig feſt, und erhielt voͤllige Konſiſtenz ſobald 
der Gebrauch aufkam, daß der Landesherr den 
verſammelten Rittern, Praͤlaten und Staͤdteab⸗ 
geordneten feierlich die Summe anzeigte, welche 
| fein außerordentliches Beduͤrfniß erheiſchte und 
dann die Stände bat für deren Anſchaffung 
Sorge zu tragen. Dieſe bewilligten ſolche ganz, 
oder zum Theil, vertheilten die bewilligten Sum⸗ 
men unter ſich, und jeder Stand trug ſie dann 
nach gewiſſen Proportionen) auf die Steuer⸗ 
pflichtigen uͤber. 
| Daß jeder hierbei feinen Privatvortheil eifrigſt 
bedachte, verſteht ſich von ſelbſt. Die Staͤdte 
fanden ſich gewoͤhnlich mit runden Summen ab; 
Adel und Geiſtlichkeit ſuchten entweder alle, oder 
doch eine gewiſſe Anzahl ſelbſt bebaueter, Guͤter 
von der Steuer frei zu erhalten, und die Laſt 
ſiel alſo hauptſaͤchlich auf der Adlichen und Geiſt⸗ 
lichen Hinterſaſſen. Die Landesherren waren dabei 


6) Vergl. K. Lang, hiſtoriſche Entwickelung der 
Deutſchen Steuerverfaſſung, von den Karolinger 
vis auf unſere Zeiten, Berlin, 1773. 
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nicht nur zu ſchwach, ſich den ſelbſtſuͤchtigen 
Maaßregeln ihrer Vaſallen zu widerſetzen, ſon⸗ 
dern es galt ihnen auch damals noch gleich, aus 
weſſen Beutel die Steuern kamen, wenn ſie nur 
verwilligt wurden. An gemeinſchaftliches Landes⸗ 
intereſſe und an regelmaͤßige Repraͤſentation aller 
Landesbewohner war gar nicht zu denken, bis 
die Territorialhoheit hinlaͤngliche Ausbildung er⸗ 
hielt. Der Gutsherr, welcher nicht alle ſeine 
Guͤter von der Steuer frei machen konnte, ſuchte 


gewoͤhnlich Entſchaͤdigungen in dem Felde der 


Zinſen, (und pflegte daher jedem Gegenſtand, der 
deſſen nur einigermaßen faͤhig war, einen Zins 
anzukleben) wovon die Folgen bis auf den heuti⸗ 
gen Tag fortdauern. Endlich gewann auch das 
Syſtem der Nachſteuer auf . Wege 
ſeine Ausbildung. 

So ſtanden die Sachen am Ende des vor⸗ 
liegenden Zeitraums; was weiter hinzukam gehoͤrt 
für die Folgezeit. Indeſſen waren doch jetzt ſchon 
der Gruͤnde genug vorhanden, welche den Adel 
mit dem Fuͤrſten wieder ausſoͤhnten. Denn beide 1 
fuͤhlten ſich gleich ſtark durch der Staͤdte Ueber⸗ 5 
muth gekraͤnkt, und dieſer hieng mit der ſtaͤdti⸗ 
ſchen Verfaſſung, dem Innungsweſen, dem Ge⸗ 
werbe und dem immer mehr ausgebreiteten Han⸗ 
del aufs genaneße zuſammen. 


— 
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Braunſchweig hatte ſich am Ende des 
| funfgehnten Jahrhunderts von der landesherrlichen 
Gewalt faſt völlig frei gemacht; Lüneburg, 
Hannover, Goͤttingen und Münden folg; 
ten der voraneilenden Schweſter mit ſtarken Schrit⸗ 
ten. Wir kennen bereits die Quellen des ſtaͤdti⸗ 
ſchen Reichthums, der daraus erwachſenen Macht 
und des mit ihr in gleichem Verhaͤltniſſe fort⸗ 
ſchreitenden Freiheitstummels; hier braucht alſo 
nur eine fluͤchtige Ueberſicht der Fortſchritte, 
welche beſonders Braunſchweig, und nach ihrem 
Vorbilde die anderen großen Staͤdte des Landes 
auf der begonnenen n e gegeben 
zu werden. . 
Mit dem Ausgange des ren Jahr⸗ 
hunderts beſaß Braunſchweig bereits Muͤnze, 
Gerichte, Schoß, kurz alle weſentliche Rechte 
und Einkuͤnfte, welche ſonſt den Fuͤrſten gehoͤrten. 
Obenein waren der Stadt die Doͤrfer Ruͤnin⸗ 
gen, Vechelde, Amptleben, Heſſen, 
Wendhauſen, Kampen und viele andere 
Güter verpfaͤndet. Nur über die Praͤbenden im 
Dom und uͤber das Moſthaus hatten die Her⸗ 
zoͤge noch einige Gewalt. 10 
Braunſchweig war eine der vier Quartier 
Staͤdte im hanſeatiſchen Bunde geworden, und 
durch thaͤtigen Handel erſchien ſie naͤchſt Luͤbeck 
und Hamburg als die maͤchtigſte Stadt im norde 
lichen Deutſchlande. Ihr Handel war naͤmlich 
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ſo bedeutend, daß in drei Weichbildern (des 
Hagens, der Alt- und Neuſtadt) Waarenmaͤkler 
beſtellt werden mußten, deren Gebuͤhr genau 
beſtimmt und denen das Verſprechen abgenom⸗ 
men wurde: ſie ſollten Braunſchweiger Buͤrgern 
gegen Auslaͤnder ſtets den Vorzug in Handelsge⸗ 
ſchaͤften geben. 

Jetzt ſtand zwar auch das Innungsweſen auf 
ſeiner hoͤchſten Stufe; allein der Hochmuth des 
Stadtadels, welcher im letzten Aufruhr der Hand⸗ 
werker, durch Herzog Albrechts Mitwirkung 
obſiegte rieb ſich unaufhoͤrlich gegen den plum⸗ 
pen Innungsſtolz und reizte denſelben gewaltig. 
Die Geſchlechter der Altſtadt behaupteten ſogar 
einen Vorrang gegen die Patrizier der anderen 
Weichbilder, nannten ſich Goldringe, dagegen 
jene nur den Titel Silberringe führten, bil⸗ 
deten eine eigene Geſellſchaft, welche ihre Feſte 
(beſonders in der Faſtenzeit) auf dem Altſtadt⸗ 
Rathhauſe feierte und wozu jeder Theilnehmer 
ſich mit Io Gulden einkaufen mußte, luden ſelbſt 
Fuͤrſten zu ihren Feierlichkeiten ein, und erhielten 


dadurch auf alle Weiſe die Abſonderung der 


verſchiedenen Buͤrgerklaſſen. 


Nur aus den Geſchlechtern beſtand der Rath, | 


und dieſer druͤckte (des wachſenden Unmuths der 
Buͤrger nicht achtend) Gilden und Gemeinen mit 
Schatzungen, waͤhrend der Stadtadel ſeine Guͤter 
ſteuerfrei zu erhalten ſuchte. Porſtellungen dage⸗ 
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ö gen wurden nicht gehört, vielmehr ließ der Rath 


die Repraͤſentanten der Gemeinen bei naͤchtlichem 
Schmauſe als Aufwiegler gefangen nehmen und 
einige derſelben ſogar enthaupten. — Aber 
nun brach auch der Aufruhr aus, im wil⸗ 


den Sturme wurden die Gefangenen befreiet 


dann fiel der Poͤbel auf den Rath und die 
Geſchlechter. 

Ein Buͤrgermeiſter, welcher das wuͤthige Volk 
beruhigen wollte, verlor ſein Leben auf dem 
Papenſtiege; der Greis Tile von Dam ward 
aus feinem Haufe (dem Altſtadt-Rathhauſe ges 
genuͤber) gefchleppt und enthauptet; — faſt 
alle uͤbrigen Buͤrgermeiſterkoͤpfe ſielen unter dem 
Beile des Henkers. — Sobald Blut vergoſſen 
war, kannte der ergrimmte Poͤbel keine Graͤnzen 
mehr; das Weichbild der Altenwick hielt allein 
des Raths Parthei, trennte ſich von den uͤbrigen, 
warf die Liebenfrauenbruͤcke ab, ſperrte das Ae⸗ 
gidien und Magni Thor, und rettete ſolchergeſtalt 
ſeinen Magiſtrat. Aber die anderen Weichbilder 
vertrieben dennoch ihre Geſchlechter, waͤhlten einen 
neuen Rath, an deſſen Spitze rohe Gerber ſtan⸗ 
den, und trotzten jeder Ermahnung zur Ruhe. — 
Jetzt ſchlug ſich die Hanſe ernſthaft ins Mittel 


und warf die aufruͤhriſche Stadt aus dem Bunde. 


Die Materialien zur Handwerksarbeit blieben aus, 
und kein Kaufmann holte fortan der Braunſchwei⸗ 
ger Produkte. — Noth und Armuth zwangen 
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alſo nach achtjaͤhrigem Widerſtreben die Stadt 

zur N achgiebigkeit und Demuth. 191 
Ihre Deputirten mußten baarfuß, mit ent⸗ 

bloͤßtem Haupte, mit Wachskerzen in den Haͤn⸗ 


den und in ſchwarzes Tuch gekleidet auf dem 


Luͤbecker Rathhauſe erſcheinen, um dort dem Aus⸗ 
ſchuſſe des hanſeatiſchen Bundes feierlich zu ver⸗ 
ſprechen: ſie wollten die Bedingungen erfuͤllen, 
unter welchen Braunſchweig wieder in den Bund 
aufgenommen werden ſollte. Sehr hart waren 


dieſe Bedingungen! Der alte Rath ward aufs 


neue beſtaͤtigt, die Aufwiegler wurden an Leben 
beſtraft, die Geſchlechter mußten wieder in die 
Stadt aufgenommen und ihre Guͤter zuruͤckgege⸗ 


ben, endlich auch der Hanſe eine anſehnliche 


Geldſtrafe entrichtet und verſprochen werden: 
daß man bei kuͤnftigen Streitigkeiten zwiſchen 
Rath und Buͤrgerſchaft das oberrichterliche An⸗ 
ſehen des Hanſebundes erkennen, ſtets ſich ſeinem 
Ausſpruche unterwerfen wolle. 

Es hatte alſo der Bund bewirkt, was 0 
ſchwachen Fuͤrſten jener Zeit nicht bewirken konn⸗ 


PPP * 5 


ken. Von ihnen wurden die (aus dem Bunde 


geſtoßenen) Braunſchweiger nur geplündert und 
beraubt, ſobald man ihrer außerhalb der Stadt⸗ 
mauern habhaft wurde. Der Adel reichte dabei den 
Fuͤrſten treulich die Hand, und es hatte ganz das 
Anſehen, als ſollte das Syſtem des Raubens und 
Pluͤnderns wieder an die Tagesordnung kommen! 
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Sobald aber nur Ruhe in der Stadt war, 
8 ſich ihre maͤchtigſten Geſchlechter gegen die 
adlichen Räuber, Cbefonders gegen die von Twif⸗ 
lingen, Steinberg und Schwichelde) zu⸗ 
ſammen und des Buͤndniſſes Oberaufſicht erhielt der 
Magiſtrat , ‚weil auch ſeine Rechte durch die Ge⸗ 
ſellſchaft geſchuͤtzt und alle aufruͤhriſche Bewegun⸗ 
gen in der Stadt verhindert werden ſollten. 

5 Jener Geſellſchaft Wappen war eine Lilie 
| zwiſchen zwei Loͤwen, daher nannten ſich die 
Verbuͤndeten Lilien Vente. Sie ſtritten zu Fuß 
und zu Pferde je nachdem es die Umſtaͤnde er⸗ 
heiſchten, und ihre ganze Macht zuſammengezo⸗ 
gen, beſtand aus 402 wohlgeruͤſteten Reitern 
nebſt einer angemeſſ enen Zahl Fuß volk. Welcher 
Herzog von Göttingen, Grubenhagen und Wolfen⸗ 
buͤttel konnte damals wol ein ſolches Heer unter 
ſeinem Panier verſammeln? — 5 

Damit man tuͤchtige Armbruſtſchützen erhalte, 
hatten die Lilien Vente das Vogelſchießen 
eingerichtet, und kaum war der Gebrauch des 
Schießpulvers allgemeiner geworden „ als auch das 
Buͤrgerſchießen mit Rohren nach der Scheibe, 
eingeführt wurde. 


*) Der raftuhr begann im Jahre 1374, alſo gerade 
da die Lüneburg. Succeſſionsfe hde. recht im Gange 
war. (Rethm. Chron. S. 660.) Ribbentrop 
in ſeiner Beſchreib. der Stadt Braunſchw. 
erſter Band glaubt Vente von conventieulum 
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Wie bedeutend die Rolle geweſen ſey, welche 
die Lilien Vente nachmals ſpielten, beweiſet 
die Thatſache: daß ſie bereits in der Schlacht 
bei Winſen ſo tapfer fochten, daß ihr Anfuͤhrer, 
der Buͤrgermeiſter Herrmann Vecheld, mit 
dem Ritterſchlage beehrt wurde. Auch beſchenkten 
die Herzoͤge, denen ihre Waffenhuͤlfe zu Theil 
ward, die Stadt mit neuen Privilegien. Sie 
erhielt Erlaubniß auf Wein und Bier Acciſe zu 


ſetzen, Muͤhlen- und Scheffelpfennige zu erheben, 
und auf dem Gieſeler eine eigene Muͤhle anzu⸗ 


legen. 

Schon fruͤher als Hannover und Goͤttingen 
war bereits Braunſchweig darauf bedacht geweſen 
der Stifter- und Klöfter = Zahl innerhalb ihrer 
Ringmauern einzuſchraͤnken, und man hatte zu dem 


Ende vom Herzoge Otto ein Verſprechen ausge⸗ 


wirkt, daß binnen Braunſchweigs (durch die 
Viehtrift beſtimmten) Graͤnzen kein neues Kloſter 
angelegt werden ſollte. Jetzt gieng man weiter 
und beſtand darauf, die Graͤnzen mit Graben 


ableiten zu konnen; aber es iſt wol natürlicher das 


Wort Vent vom altdeutſchen Fant oder Vent, 
(ein Kämpfer) herzuleiten. Das Vogelſchießen 
ward im Jahre 1441 eingerichtet, und das Bürger: 
ſchießen mit Röhren nahm etwa Io Jahre ſpaͤter 
ſeinen Anfang. — Selbſt in Kriegsweſen, beſonders 
in der Bildung der Fußſoldaten, giengen alſo die 
Städte den Fuͤrſten mit gutem Beiſpiele voran. 


A 
A 


e 
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einfaſſen zu laſſen. Die Fuͤrſten konnten ſich dem 
Anſinnen nicht widerſetzen, ſondern mußten ſogar 
ihre Hand bieten, um die darüber zwiſchen dem 
Magiſtrate und den Stiftern St. Blaſius und 
Riddagshauſen entſtandenen Streitigkeiten 
beizulegen. e en 
Braunſchweig erhielt alſo Landwehren, um 
ſich gegen unvermutheten Ueberfall zu ſchuͤtzen. 
Der Landwehrgraben ward von Ruͤningen bis 
Oelper und von Glismarode an der Wabe 
herunter dergeſtalt gezogen, daß die Dörfer 
Timmerlahe, Broizen, Lamme und Del: 
per von der mit Wachtthuͤrmen beſetzten Circum⸗ 
vallationslinie beſchloſſen waren. 

Nur noch einen Schritt durfte Braunſchweig 
thun, um eine reichsunmittelbare Stadt zu wer⸗ 
den, und dieſen Schritt that es wirklich, da ſein 
RNath mit dem kaiſerlichen Hofe auf alle Weiſe in 
nahe Verbindung zu kommen ſuchte. Kaiſer 

Rudolph II. gab den Braunſchweigern im Jahre 
3402 ein Privilegium, daß zwei Perſonen aus 
dem Rathe die Stelle der Stadt bei allen Ge⸗ 
richten vertreten durften, und im Jahre 1413 
ward jenes Privilegium dahin ausgedehnt, daß 
Braunſchweigſche Buͤrger in peinlichen und civil 
Sachen, bloß vor den Stadtgerichten belangt 
werden koͤnnten. — Nun ſchien die Reichsun⸗ 
mittelbarkeit errungen zu ſeyn, die ſchriftlich 
entworfene Verfaſſung des Magiſtrats unter 
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dem Titel: Ordinarius des Rades t o 1 
Brunswick, *) iſt aber ſchon im Sah 2998 
daga worden. A Arie. a 


Wie hätten fo lockende Beiſpiele für andere 
große Staͤdte verloren gehen, oder ohne Nahah⸗ 
mung bleiben ſollen? Gottingen folgte vor⸗ 
zuͤglich mit ſtarken Schritten. Schon vom Her⸗ 
zoge Otto dem Milden hatte es im Jahre 
1319 die Verſicherung erhalten, es ſollten in 
der Stadt keine geiſtliche Stifter weiter errichtet, 
noch weniger eine Meile in die Runde um die 


Stadt neue Burgen erbauet werden. — Merk⸗ 


wuͤrdig genug war fuͤr 300 Mark loͤthigen Sil⸗ 
bers dieſes Verſprechen nebſt der Befugniß 
erkauft, die neu erbaueten Burgen ſogleich ſelbſt 
abbrechen zu duͤrfen, wenn der Herzog oder ſeine 
Beamten ſich darin ſaͤumig finden ließen; — und, 
die freie Fiſcherei in der Leine ale man dabei 
noch in den Kauf.) e 

kun, wuchſen in Göttingen die Gilden schnell 
einpor, ſahen ſich auch nach eigenen Gildehaͤuſern 
um, worin ſie ihre! Def halten kaun 


*) Man lese En vetändig bein Kain. Kr 
Brunsv, Tom, III. p. 446. sc. 3 . 
) Man ſehe die Wei in der Zeit⸗ un b Ge⸗ 
ba. ee der Stadt Göttin: 
gen zweiter Band raum u. f. } 
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ten und die Baͤckergilde machte damit im Jahre 
1325 wirklich den Anfang. Um dieſelbe Zeit 
hatte die Stadt bereits die Doͤrfer: Grona „ 
Holzhauſen und Eilershauſen ſamt allen 
Gerechtigkeiten (die ihr noͤthig oder nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnten) gewonnen, — hatte die nahe wohnen⸗ 
den Burgmaͤnner gezuͤchtigt, und die Fuͤrſten 
wagten es nicht ſie daruͤber zur Rechenſchaft zu 
ziehen. Herzog Magnus der aͤltere hatte 
nach Ottos Tode, die Buͤrger von Goͤttingen 
der Unterthaͤnigkeitspflicht entlaſſen und ſie aus⸗ 
ſchließlich an ſeinen Bruder Ernſt gewieſen; die⸗ 
ſer aber verſetzte aus Geldmangel dem Magis 
ſtrate die Burg Boventen nebſt dem dazu gehoͤrigen 
Gerichtsbanne, gab auch Erlaubniß der Stadt 
Befeſtigung nach Gutduͤnken zu erweitern. 

Noch nachſichtiger war Ernſts Sohn. — 
Die Goͤttinger hatten ihn gleich beim Antritte der 
Regierung durch 450 Mark löthigen Silbers zur 
Abſtellung aller Zwiſtigkeiten wegen Muͤnze, Wech⸗ 
ſel, angekaufter Mühlen innerhalb und neu ange: 
legter Zölle außerhalb der Stadt, ja ſogar zu der 
Erklaͤrung bewogen: die Goͤttinger ſollten in ande⸗ 
ren Gerichten nie bekuͤmmert, gefangen genom- 
men, oder gepfaͤndet werden, ſondern er ſelbſt 
wolle ſich in ſeinen Streitigkeiten mit der Stadt 
dem Urtheile des Magiſtrats unterwerfen. | 

Solche Beguͤnſtigungen machten das Bürgers 
volk keck. Es ertrug nun die kleinſten Plackereien 


* 
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von Seiten des herzoglichen Voigts, Heinrich 
Kiphut, nicht mit nachſichtiger Beſcheidenheit. 
Als der Herzog durch dieſe Haͤndel erzuͤrnt, 
gegen ſein gegebenes Verſprechen die Burg 
Grona wieder befeſtigen ließ, griffen die Buͤr⸗ 
ger trotzig zu den Waffen, fielen zerſtoͤrend uͤber 
das neue Werk her, riſſen alles nieder, und 
fuͤhrten das brauchbare Holzwerk in ihre Stadt. 
Dieſe That fachte den gloͤſenden Zunder zur lichten 
Flamme an. Herzog Otto erſchien mit wohl 
geruͤſteten Schaaren ſeiner Dienſtmannen und 
Verbuͤndeten vor der Stadt; aber ihre Mauern 
konnte er nicht brechen. Rath und Buͤrger lachten 
vielmehr des ohnmaͤchtigen Grimms, nahmen 
einen eigenen Buͤchſenmeiſter an (der Pulver ma⸗ 
chen und noͤthigenfalls mit in den Krieg ziehen 
ſollte), erbaueten während der Fehde ein für 
jene Zeiten koſtbares Rathhaus, und bildeten nach 
eingezogenen Nachrichten von Braunſchweig, Luͤne⸗ 
burg u. ſ. f. ihre ſtaͤdtiſche Verfaſſung völlig aus. 

Die fuͤrſtliche Reſidenz (der Ball ruz ge: 
nannt) ward zerſtoͤrt, rund um die Stadt auf 
dem Heinberge und Lohberge erhoben wohl— 


beſetzte Warten ihre drohenden Zinnen, und als 


gar dem kriegeriſchen (Quaden) Otto ein ſo 


ſchwacher Regent, als ſein Sohn war, folgte, 


gieng auch das letzte Ueberbleibſel fuͤrſtlicher Ge⸗ 


walt in Goͤttingen verloren. 
\ 


2 ee d ere ge, ee eee 
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So geſchwind konnte Hannover den vorei⸗ 
lenden Schweſtern nicht nachkommen. — Die 
eigentlichen Stadtrechte hatte es freilich ſchon ſeit 
dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts geuͤbt, 
namlich: feinen Magiſtrat ſelbſt erwaͤhlt, die 
Stadtguͤter frei adminiſtrirt, Stadtpolizei gehand⸗ 
habt, Beden und Steuern nach Maaßgabe der 
Beduͤrfniſſe ſelbſt erhoben, Handwerksgilden er⸗ 
richtet, Statuten fuͤr die einzelnen Buͤrgerklaſſen 
gemacht, und feine Rathsmitglieder zu den gro: 
ßen Landgerichten geſandt, auch die Befugniß 
erhalten, mit Wall und Graben ſich zu befeſtigen. 
Aber dennoch war ſtets ſeine Freiheit beſchraͤnkter, 
als die von Braunſchweig und Goͤttingen geweſen. 

Der Wort zins blieb noch für die Stadt 
eine Abgabe, die an Unterthaͤnigkeit und Grund⸗ 
recht erinnerte; denn ſie mußte alljaͤhrlich der 
Herrſchaft nach Weinachten entrichtet werden, die 
von Stocken, von Reden und von Landt— 
reder waren damit belehnt, und auf den Stadt⸗ 
guͤtern haftete ſogar der kleine Zehnten, welchen 
man Ochtmund nannte. 

Als aber die Herzoͤge, Otto und Wilhelm, 
dem Rathe und der Gemeine zu Hannover den 
Wortzins mit allem bisher daran gehabten Rechte 
hingaben und zuließen, auch von denen welche 
damit belehnt waren ihren Antheil zu kaufen, da 
war der beſchwerlichſte Schritt zur Freiheit ge⸗ 
than. Die Stadt erhielt bald das Recht Schulen 
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anzulegen, und man ertheilte ihr die Berſicherung „ 
daß alle in und aus Hannover reiſende Perſonen 
keinesweges zum Geleitnehmen gezwungen werden 
ſollten. Doch hatten die Fuͤrſten ihre msn 3 
und Zölle noch behalten. ) | 
eun traten ſchon adliche Maͤnner (wie Hein⸗ 

rich von Wetbergen) in des Raths und der 
Gemeine Dienſte, und verpflichteten ſich fuͤr 
angemeſſenen Sold der Stadt gegen alle Feinde 
beiſtaͤndig zu ſeyn. Bald darauf erhielt ſie Ge⸗ 
legenheit ſich bei mehrern Edelleuten vom Ocht⸗ 
mund zu befreien, und in den verwirrten Haͤn⸗ 
deln des Luͤneburgſchen Succeſſionsſtreits fand ſich 
endlich die bequemſte Veranlaſſung, erworbene 
Rechte und Privilegien fuͤr immer zu beſtaͤtigen. 
Die alte Burg Lauenrode war naͤmlich fuͤr 
Hannover bis dahin ein furchtbarer Zwinger ge⸗ 
blieben und die Herzöge hatten bei jeder Be 
willigung die Stadt zu befeſtigen ausdruͤcklich 
bedungen, daß gegen die Burg keine Waͤlle und 
Graben weiter aufgeworfen werden ſollten. Allein 
auch dieſer Stein des Anſtoßes wurde nun 
hinweggeraͤumt, da Herzog Albrecht von 


*) Man vergl. mit dem hier geſagten, was ſehr 
weitlaͤufig in Chriſt. Leber. Grupens Orig. 
et antiy. Hannov., Göttingen 1780, ausgefuͤhrt 
iſt; — auch die Sannöverfde Geſchichts⸗ 
Beſchreib. in Moſers hiſt. diplom. Be luſt. 
fünfter Band. Frankf. und Leipz. 1760, 
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Sachſen Lauenburg, mit Huͤlfe der Hanno⸗ 
veraner, Lauenrode erſtuͤrmte und es am Pfingſt⸗ 
feſte 1371 zerſtoͤrte. Der neue Landesherr erlaubte 
den Buͤrgern den Platz, worauf das Schloß ge⸗ 
ſtanden, zu behalten, dort das Gebaͤude vollends 
zerſtoͤren, oder nach Gutduͤnken neu erbauen zu 
laſſen. Ueberdem ward jetzt die Stadt mit vielen 
neuen Privilegien begnadigt, konnte ſich nach 
Gefallen vergrößern und die Herzöge verſprachen: 
Handel und Schiffahrt nach Möglichkeit zu be⸗ 
guͤnſtigen, keine Leute in die Stadt zu ſchicken, 
als vor welchen die Buͤrger ſich Unfugs erwehren 
koͤnnten, und jeden Buͤrger, der von einem Edel⸗ 
manne Guͤter zu Lehen haͤtte, ohne weitere Gabe 
ſelbſt damit zu belehnen, ſobald der bre Lehns⸗ 
herr erblos verſtuͤrbe. a 

Jetzt ſchien Hannover, wo nicht mit Braun⸗ 
ſchweig doch wenigſtens mit Goͤttingen, gleiche 
Rechte zu haben. — Sein Territorium ward rund 
umher durch Wachtthuͤrme befeſtigt. Waͤchter 
lugten auf der Dornder, Kirchroder und 
Nien Deler Landwehre; der Keller 
Torn, das Biſchuppes Holt, der Harden— 
berg und das Stendor Veld, wie auch der 
Landfrieden zu Selze und zur Mortmühlen, 
waren beſetzt; — die Buͤrgerſchaft konnte jeden 
Raͤuber, der nach der Stadt ziehende Kaufleute 
pluͤndern wollte, leichtlich abhalten, ihren Wohn⸗ 


II. 25 
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Ort ſelbſt vor jedem Ueberfall ſichern, und ſich 
mit Ehren als Mitglied des 1 ale. 1 
Bundes . | E 


aebi hatte alle ſolche Freiheiten fhon 
früher errungen und als Mitglied des hanſeati⸗ 
ſchen Bundes ſeinen Handel außerordentlich erwei⸗ 
tert; auch war es zum Zwiſchenhandel vortrefflich 
gelegen und beſaß innerhalb ſeiner Mauern ſelbſt 
(Can dem ergiebigen Salzwerke) eine reiche Quelle 


des Wohlſtandes. Johann und ſeine Soͤhne 


ſuchten Handel und Gewerbe nach beften Kraͤften 
zu befoͤdern; mehrere Vergleiche wurden von ihnen 
zu dieſem Zwecke mit Hamburg, Luͤbeck und Bre- 
men geſchloſſen, und Luͤneburg gewann dadurch 
bald einen Flor, der es zu einer der erſten Staͤdte 
des Bundes emporhob. Seine Macht ward vor⸗ 
züglich in der Fehde des Sachſenlauenburgſchen 
Hauſes mit Magnus Torquatus und def 
ſen Soͤhnen ſichtbar; es errang vorzuͤglich in 
dieſer ungluͤcklichen Periode ſeine Unabhaͤngigkeit. 
Allein jene Haͤndel greifen zu genau in die Ge⸗ 
ſchichte des Luͤneburgſchen Succeſſionskrieges, als 
daß ſie davon getrennt erzaͤhlt werden koͤnnten. 


Wirft man jetzt einen pruͤfenden Blick auf 
das Verhaͤltniß der Staͤdte, ſo wird ſichtbar, daß 
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bereits am Ende des vorliegenden Zeitraums die 
faſt partheiiſche Beguͤnſtigung ftädtifcher Macht 
den Fuͤrſten bittere Fruͤchte getragen hatten. Denn 
die maͤchtigſten jener Kommuͤnen ſuchten ſich aus 
den Haͤnden der landesherrlichen Gewalt voͤllig 
loszuwickeln, die Fuͤrſten hatten keine Stimme 
mehr bei der innern ſtaͤdtiſchen Regimentsverfaf⸗ 
ſung, duͤrftige Steuern wurden ihnen nur bitte 
weiſe, doch nie ohne Einbuße bedeutender Rechte, 
bewilligt, und die Verbindung der Staͤdte mit 
dem hanſeatiſchen Bunde ward endlich weit kraͤf— 
tiger als die mit dem Landesherrn ſelbſt. Seines 
Geleits bedurfte man zur Sicherung der Waarenzuͤge 
auch nicht mehr, da die furchtbare Hanſe maͤchtig 
genug war, jeden adlichen oder graͤflichen, ja 
ſelbſt jeden fürftlichen Räuber zu zuͤchtigen. Hatte 
ſie doch ſchon Koͤnige des Nordens beſiegt! 

In ſolchem Gewuͤhle und Gedraͤnge wur⸗ 
den jedoch die Beſchaͤftigungen des Kunſtfleißes 
durch mancherlei Handwerke und neue Kuͤnſte 
(welche man vorzuͤglich in den Staͤdten trieb) 
vermehrt. Da kein Ort war, aus dem nicht 
Kaufleute ihre Handelsprodukte zu ziehen ſuchten, 
fo vergrößerte ſich nothwendig der Erwerbsfleiß, 
und viele Menſchen wurden von niedrigen Arbeiten 
zu edlerer Thaͤtigkeit angeſpornt. Dei der reis 
chern Ausbeute der Harzbergwerke gewannen die 
Metallarbeiten ſichtbar an Menge und Vollkom— 
menheit, und es gab nun ſchon Goldſchmiede in 


388 zdeites Buch. Drittes Kapitel 


Braunſchweig, Hannover und Gottingen. In bi a 
Grubenhagenſchen Staͤdten hatten ſich viele Drath⸗ ; 


arbeiter niedergelaſſen. In Braunſchweig waren | 


die Weiß - und Lohgerbereien wichtige Erwerbs⸗ 3 


zweige geworden; aber keiner dieſer N ahrungs⸗ 1 


zweige erhielt doch den Flor, welchen die Bier⸗ 
brauerei fruͤher gewonnen hatte. 1 

Ueberall wurden die Niederſaͤchſiſchen Biere 
geſucht, und wir haben ſchon im vorigen Zeitraume 
bemerkt, daß die meiſten Haͤuſer der Hanſeſtaͤdte | 
auf Braugeſchaͤfte eingerichtet waren, weswegen 


auch die Braugerechtſame noch jetzt mit den vor⸗ 4 


handenen Reſten jener ftädtifchen Verfaſſungen ver⸗ 1 
ſchlungen find. Unſtreitig waren Biere die Haupt⸗ 


produkte hieſiger ſtaͤdtiſcher Induͤſtrie, und durch 1 


ihren großen Abſatz in der Fremde mochten ſie die N 
ſtaͤdtiſche Nahrung wol am meiſten unterftüßen. 


Dagegen ward zwar die Verfertigung des . 


zweiten Haupthandels⸗Artikels, nämlich der Lei⸗ 1 


newand, groͤßtentheils auf das platte Land be⸗ ze 
ſchraͤnkt; aber die Städte behielten doch die Aus: 
fuhr deffelben, und dadurch auch den Hauptgewinn. 


Gewiß wuͤrde aber der Gewinn ſtaͤdtiſchen Kunſt⸗ 1 
fleißes noch weit bedeutender geweſen ſeyn, wenn 
das Fabrik- und Manufakturweſen nicht durch 
ſtrenge Zunft» Statute gehemmt worden wäre. 
Freiheit der Gewerbe und eine dadurch gedei⸗ 
hende Vollkommenheit der Fabrikate, kannten 
die Staͤdte unſers Landes noch immer nicht. Der 


ER 
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Zuͤnftler ſollte ſtets im ruhigen Beſitze des halb | 
erzwungenen Markts für feine Produkte bleiben . 
die geſetzlichen Vorſchriften über die Zahl der 
f Arbeiter, die Taxen und oͤffentlich beſtimmten 
Preiſe ihrer Produkte, die alleinige Anſchaffung 
des rohen, und der Vertrieb des veredelten Pro⸗ 
dukts durch die Zunftvorſteher oder Alterleute; 
dies alles, verbunden mit einer Menge anderer 
wunderſamer Quälereien, mußte nothwendig die 
freie Anwendung von Kapital und Arbeit ſtoͤhren, 
den Produkten unſerer Staͤdte den Stempel der 
Mittelmaͤßigkeit aufprägen und fie wenig geſchickt 
zur Konkurrenz fuͤr auswaͤrtige Maͤrkte machen. 
Es ſcheint auf den erſten Anblick unbegreif⸗ 
lich, daß der mächtige Hanſebund keine Verfü- 
gungen traf, jene Mangelhaftigkeit des Gewerbes 
und der Produktion in den Bundesſtaͤdten hinweg⸗ 
zuſchaffen. Allein dies wird erklaͤrbar, ſobald man 
weiß, daß ausſchließlicher Zwiſchenhandel, wobei 
es nicht ſoſehr auf eigene Produkte und Fabrikate 
ankam, der Haupt⸗, ja vielleicht der alleinige 
Zweck der hanfeatiſchen Handelspolitik blieb.) 
Jener Zwiſchenhandel wurde von den Hanſen 
keinesweges als bloßer Fuhr⸗ und Kommiſſions⸗ 
Handel, ee völlig als Eigenkhum betrieben. 


*) Man a Sartorius Geſchichte des kanz 
featifchen Bundes, erſter Band Seite 318 u. f., 
woraus das Weſentliche dieſer Darſtellung genom⸗ 
men iſt. 
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Die ſtaͤdtiſche Induͤſtrie ward, trotz der Man⸗ 
gelhaftigkeit eigener Produkte, außerordentlich ge⸗ 1 
hoben, und die großen Monopolien = Gewinnſte a 
floſſen allein in die verſchiedenen Bundesſtaͤdte. 
Da auch mit der Zeit die Bevoͤlkerung in Nord- 
oſten von Europa zunahm, und die nordlichen 
Voͤlker ſich leichtlich mit roh bearbeiteten Pro⸗ 
dukten befriedigen ließen, ſo mußte mit Huͤlfe 
des vermehrten Kapitals der Handel doch ſtets 
ausgedehnter und gewinnreicher werden. 
Aus der Handelspolitik des Hanſebundes floſſen 

nun ſeine Handelsmaximen: daß kein Hanſe mit 
einem Außerhanſen Maskopey haben ſolle, da⸗ 
mit nicht etwa auf dieſem Wege der Fremde zum 
Genuſſe der fuͤr die Hanſe erworbenen Freihei⸗ 
ten gelangte ; daß keine hanſiſche Faktorei im Aus⸗ 
lande eigenmaͤchtige Statute machen duͤrfe; und 
daß kein von Seeraͤubern erkauftes Gut in den 
Hanſeſtaͤdten geduldet werden ſolle. 5 

In Bezug auf den inlaͤndiſchen Handel moͤchten 
aus den fruͤhern Zeiten wol keine gemeinſchaftli⸗ 
che Handelsſtatute vorhanden ſeyn. Ueberhaupt 
ſind ſolche hoͤchſt unvollkommen geblieben, weil 
die damalige Lage der Dinge den Hanſen ganz 
andere Geſichtspunkte anwies, wobei inlaͤndiſcher 
Handel und Flor der ſtaͤdtiſchen Induͤſtrie nur 
Nebenſache blieben. 

Zur Vollſtaͤndigkeit der ueberſt cht des Handels⸗ 
verhaͤltniſſes der Städte unſers Vaterlandes koͤnnte 
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es noͤthig ſcheinen, eine detaillirte Darſtellung des 
Handels in Deutſchland und der daraus erwach⸗ 
ſenden gegenfeitigen Staͤdte⸗Verbindlichkeiten zu 
ö geben. Allein dies wird erſt am Ende des fol⸗ 
genden Zeitraums, wo der hanſiſche Bund ſeinen 
hoͤchſten Flor erreicht hatte, mit Genauigkeit und 
pragmatiſcher Einheit geſchehen koͤnnen. Hier 
richten wir nur noch unſern Blick auf das veraͤn⸗ 
derte Verhaͤltniß des Baurenſtandes au den privi⸗ 
W ei. | 


Alle bereits im vorliegenden Zeitraume ges 
pflegten Keime der Freiheit auf dem platten 
Lande, hatten bei dem Konflikte der ſtaͤdtiſchen 
Macht gegen Fuͤrſt und Adel ſichtbar im Wachs⸗ 
thum zugenommen, und die Urſachen welche 
vormals des Bauern Loos milderten, waren nicht 
nur ſaͤmtlich geblieben, ſonder hier und da noch 
mit neuhinzugekommenen vermehrt worden. 

Vergroͤßerte Konſumtion der Erzeugniſſe des 
platten Landes, ausgebreiteterer Handel, ſtaͤrkere 
Bevoͤlkerung der Staͤdte, Menſchen wegraffende 
Fehden und Seuchen u. ſ. f., mußten im vorlie⸗ 
genden Zeitraume nothwendig den Werth des 
Bauers erhoͤhen, und nicht nur ſeinen Zuſtand 
uͤberhaupt erträglicher machen, ſondern auch ins⸗ 
beſondere die Leibeigenſchaft vermindern. 
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Freilich war Leibeigenſchaft der Gutsbehdrigen 
und Meier noch immer die Regel, Freiheit nur 
die Ausnahme; allein in dem großen Vorrathe 
von Urkunden aus dieſer Zeit, welche Landguͤter 
betreffen, erſieht man doch zur Genuͤge, wie ſehr 
die Anzahl der Leibeigenen ſich verkleinerte; unter 
20 ſolcher Urkunden findet ſich *) naͤmlich kaum 
eine, welche der Leibeigenen erwaͤhnt, und man 
muß ſich immer mehr daran gewöhnen, ſie unter 
dem Gutszubehoͤr zu vermiſſen. 

Der neunzehnjaͤhrige Altläneburgſche Succeſſi = 
onskrieg, nebſt der faſt mit gleicher Erbitterung 
zwiſchen dem Herzoge Otto dem Boͤſen und 
den Landgrafen von Heſſen und Meiſſen ge⸗ 
f fuͤhrten Fehde, haben zur Milderung des Bauern⸗ 
zuſtandes das meiſte beigetragen. Der Ackerleute 
wurden nun immer wenigere, große Strecken 


Landes blieben unbebauet liegen, und es kam . 


noch im Jahre 1349 eine peſtartige Seuche hinzu, 
welche vollends aufzuraͤumen drohte. A 

Freilaſſungen, Erleichterungen mancher Art 
und beſonders Erbvermeierungen waren 
Hauptvortheile, welche der Bauer aus dem Zu⸗ 
ſammentreffen aller jener Ereigniſſe zog. Fuͤrſt, 
Geiſtlichkeit und Adel waren dadurch, wollten 


*) Wie der kompetenteſte Richter in dieſer Sache, 
Herr Karl Geſenius, in ſeinem Meierrechte, 
erſter Band S. 376, ausdruͤcklich behauptet. 
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N ſie e nicht alles verlieren, gezwungen, jeden billigen 
Wunſch ihrer Gutsbehoͤrigen zu erfüllen. 

| Immer eifriger wurden von den Kloͤſtern die 
Voigte abgeſchafft oder eingeſchraͤnkt, auch die 
meiſten Gutsherren in Anſehung des Beſthaupt⸗ 
und Baulebungs⸗Rechts zu milderen Geſin⸗ 
nungen geſtimmt. Ja man fand ſelbſt die Baule⸗ 
bung zu druckend, und hob fie an mehreren Orten 
ganz auf. Noch dringendere Urſachen traten zur 
Beguͤnſtigung der Meier ein, und an manchen 
Orten wurde bereits der Grund zu unveraͤnderli⸗ 
chen Meierzinſen gelegt; kurz, jemehr die Leibei⸗ 
genſchaft abnahm, deſto mehr verdeutlichte ſich 
auch das Paͤchterverhaͤltniß des Meiers gegen den 
Gutsherrn. Letzterer bedung ſich den Meierzins, 
als ein Lokarium in Gelde oder in Fruͤchten. 
Der Meierbrief hatte faſt ganz die Geſtalt eines 
Pachtkontrakts. Man beſtimmte die Remiſſions⸗ 
punkte und ſetzte feſt, daß der Meier das Gut 
ohne des Herrn Bewilligung nicht mit Gebaͤuden 
beſchweren, ſondern das zur Meierſtatt gehoͤrige 
Holz nur nach Nothdurft zum Brennen und Bauen 
brauchen ſollte. Der Hauptgrund zur Schonung 
der Meier (von Seiten des Gutsherrn) ergab ſich 
aber am Ende des vorliegenden Zeitraums aus 
der veraͤnderten Geſtalt des Steuerweſens; denn 
die von dem Landesherrn zu Staatsbeduͤrfniſſen 
gefoderten Summen mußten Staͤdte, Adel und 
Geiſtlichkeit, als Kuh⸗ Hafer⸗ und andere 
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Beden auf ihre Meier legen. Die Städte 1 
waren hiebei immer am vorſichtigſten, und ſchn 
im Jahre 1367 ließ ſich Braunſchweig (nach be⸗ 
willigtem Gelde) vom Herzoge Magnus I. vers | 
ſprechen: daß die Stadtmeier nicht ferner mit ] 
Beden beſchwert werden ſollten. Da auch der Adel 
die eigenbebaueten Guͤter gern ſteuerfrei erhalten 
wollte, ſo mußte er ſeinem Meier die Laſt auflegen, 
wenn aber dieſe zu ſchwer war, ſo verlangte der 
Meier Remiſſion anderweitiger Abgaben, und der 
Gutsherr kam wiederum zu kurz. Dies alles trug 
dazu bei, daß Staͤdte Adel und Geiſtlichkeit den 
Bauer gegen den Fuͤrſten und deſſen Beamten 
kraͤftig in Schutz nahmen! 

N Bei verminderter Leibeigenſchaft nahm auß 
dem platten Lande die Zahl der Voigteigerichte 
(Vogtdinge) in eben dem Maaße ab, als die 
der Freiengerichte (Freidinge) anwuchs. Die 
Landgerichte (Wrogedinge) wurden gewoͤhn⸗ 
lich zwei Mal des Jahrs gehalten, und der Pro- 
zeß noch immer nach alter Abrede mit Zuziehung 
der Bauermeiſter und Schoͤppen gefuͤhrt. Die 
merkwuͤrdigſte Erſcheinung in der Rechtsgeſchichte 
dieſes Zeitalters iſt jedoch unſtreitig das Vehm⸗ 2 
er ch N J e 
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Wahrſcheinlich wurde der erſte Saamen jenes 
furchtbaren Gerichts (welches im Mittelalter un⸗ 
ter verſchiedenen Namen, als: Vehmgericht, 
Weſtphaͤliſches Gericht, hemelicke be— 
ſlottene Acht, Freigericht, Vehmeding 
und Freig eding, bekannt war) bexeits in den 
Zeiten der Eroberung des Saſſenlandes durch Karl 
den Großen, ausgeſtreuet. Die Karolingi— 
ſchen Kommiſſarien oder Sendgrafen (deren 
Amts⸗ und Machtverhaͤltniſſe man aus dem zwei⸗ 
ten Buche des erſten Theils dieſer Schrift kennt) 
koͤnnen dazu gar wohl Veranlaſſung gegeben haben. 
Sie richteten naͤmlich unmittelbar im Namen des 
Kaiſers über alle Verbrechen die für unabloͤsbar 
durch Schadenerſatz angeſehen wurden, und dahin 
gehoͤrten: Ketzerei, Zauberei, Kirchenraub und 
heimlicher Mord. Weil ſich daruͤber keine Unter⸗ 
ſuchung vor dem verſammelten Volke anſtellen ließ, 
ſo ward nach geſchloſſenem Landgerichte ein ge— 
heimes oder Stillgericht gehalten, wo alles 
nach ſehr geſchwindem Prozeſſe abgethan werden 
mußte. Mehrere der beſten Maͤnner waren in 
jedem Gau als Eidgeſchworne angeſetzt, welche 
alle zu ihrer Kundſchaft gelangte Verbrechen, 
woruͤber der Thaͤter keine Rede im Grafengerichte 5 
hatte geben wollen, anzeigen ſollten; der ergriffene 
Verbrecher mußte ſich auf der Stelle rechtfertigen, 
oder man machte ihn kalt durch Macht und Gebot 
des Kaiſers; — auch blieben die Eidgeſchwornen 
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dem Volke verborgen, damit ſich keiner vor ihren 


Forſchungen in Acht nehmen koͤnnte.) | 
Das prozeſſualiſche Verfahren der Karolin⸗ 
giſchen außerordentlichen Kommiſſarien in Sachſen, 
diente nun den ſpaͤtern Vehmrichtern zum Vor⸗ 
bilde des ihrigen. Da man indeſſen vor dem 
dreizehnten Jahrhunderte keine deutliche Nachricht 
von eigentlichen Vehmgerichten hat; ſo iſt wol 
unleugbar, daß ſie ſich damals erſt ordentlich 
ausgebildet haben, daß die Sage von ihrem Ur⸗ 
ſprunge aus Karls des Großen Anordnung 
durch die Vehmrichter ſelbſt weiter vorbereitet 
worden DZ um ihr grauſames und e 


* 


*) Man vergleiche Moͤſer uͤber die Weſtphaͤ⸗ 
liſchen Gerichte, in der Berliner Monatsſchrift 
1786, und Lodtmann disp. de origine jud. 
vemic. — Der Zeugniſſe aus dem dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhunderte, daß jenes Gericht von 
Karl dem Großen herſtamme, giebt es gar 
viele. Die vorzuͤglichſten findet man in: Botho 
chron. pict. (Leibnitz loc. cit.) ad an. 772. Wer. 
ner Holevinc in antig. Saxon. p. 2. cap. 16.— — 


Aeneas Silvius in statu Europ. sub Frider. III. 4 


c. 29. — Henricus de Herfordin de factis illust. 
ab orbe condito usque ad ann. 1363. — Trithe- 
mius in Polygraphia lib. 8. — Am beftimmteften 
widerſpricht der gegebenen Ableitung Biener, in 
feinem Jure Germanico. Indeſſen haben alle feine 
Gründe mich nach reiflicher Prüfung nicht uͤberzeu⸗ 
gen koͤnnen, daß die Sache ganz aus A* Luft ge⸗ 
griffen ſeyn ſollte. 


. Landesverfaſſung, Rechts⸗ und TUE 307 


ges Verfahren zu bemaͤnteln, und daß alſo unter 
den alten Weſtphaͤliſchen Gerichten und den ſpaͤ⸗ 
tern Vehmdingen freilich ein Unterſchied Statt 
finde, wenn gleich fogar Kaiſer in ihren Edikten “) 
Karl den Großen als alleinigen Urheber der 
eigentlichen Vehmdinge namhaft machten. 

| Im dreizehnten Jahrhunderte hatte jenes Ge⸗ 
richt zwar ſeinen Hauptſitz in Weſtphalen zu 
| Dortmund; allein es kam auch in unſerm Va⸗ 
terlande, beſpnders in Braunſchweig, wo in 
den Jahren 1314, 1321, 1322, 1326, 1329, 
1331, 1337 u. ſ. f. Vehmdinge gehalten wurden, 
ſehr in Gang, — und uͤbte hier wie auf der ro⸗ 
then Erde ſeine fruchtbaren Gerechtſame mit faſt 
unumſchraͤnkter Gewalt. 

Ein dreifacher Grad ſeiner Beiſitzer fand 
Statt: die Stuhlherren oder Vorſitzer wa⸗ 
ren Fuͤrſten geiſtlichen und weltlichen Standes, 
mitunter auch Grafen. Im zweiten Range ſtan⸗ 
den die Freigrafen, welche von den Fuͤrſten, 


in deſſen Gebiet des Vehmgerichts Sitz war, 


gewaͤhlt wurden, Recht uͤber Leben und Tod, uͤber 
Freiheit und Ehre hatten, das Urtheil uͤber die 
angeklagten Perſonen ſprechen und die Ladungs⸗ 
briefe ausfertigen mußten. Sie ſollten echt und 
recht, ehelich geboren, ohne alle Miſſethat und 


) Wie Friedrich III. in feiner Reformation des 
Vehmgerichts. Vid. Dutt de pace publica. 


Schoͤppen oder Frohnboten, welche ſich als 
Diener des Gerichts brauchen ließen. Sie mußten 
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auf der rothen Erde (in Weſtphalen) zu 
Freigrafen erkohren ſeyn. Ihr Recht war zwar 


En * 


ſehr groß; doch konnten ſie ſelbſt vor dem Vehm⸗ 7 


dinge angeklagt und verurtheilt werden. Bi 
Den dritten Rang nahmen ein die Frei⸗ | 


fhöppen der heimlichen Acht. Sie wurden 
mit Wiſſen der Stuhlherren von den Freigrafen 
gewaͤhlt, und der Kaiſer konnte nur ſelbſt Schoͤp⸗ 
pen machen, wenn er wiſſend, d. h. ein Ein⸗ 


geweihter war. Unter den Schoͤppen gab es zwei 1 


Hauptklaſſen, naͤmlich Rittermettige⸗Frei⸗ 
ſchoͤppen mit Wappen und Schild, und Vehme⸗ 


gleichfalls von ehelicher Geburt, von unbeſcholtenem 


Sinne und noch wegen keines Verbrechens ange⸗ 


klagt worden ſeyn. 

Alle Handlungen der Wiſſenden deckte des 
tiefſten Geheimniſſes Schleier. Geheimniſſe wa⸗ 
ren ſelbſt ihre Loſungsworte, und noch hat man 
die auf ihren Dolchen eingegrabenen Buchſtaben 
S. S. G. G. nicht mit Gewißheit ausdeuten koͤn⸗ 
nen; denn daß ſolche Strick, Stein, Gras 
und Grein, als Anſpielung auf die heimliche 
Gerichtsbarkeit, bedeutet haͤtten, iſt nur eine Ver⸗ 
muthung ohne Gewaͤhr. 

Ueber die innere Einrichtung und den Gang 
des Prozeſſes bei den Vehmgerichten ſind die Be⸗ 
richte aͤußerſt verſchieden, oft ſogar widerſpre⸗ 
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chend. Wahres vom Falſchen auszumerzen, iſt 
hier der Ort nicht; wir beſchraͤnken uns alſo auf 
eine lichtvolle Darſtellung desjenigen, was von 
dem beſondern Verfahren des Vehmgerichts in 
unſerm Vaterlande, aus alten Urkunden bekannt 
iſt. In Braunſchweig ſind vom Jahre 1312 
bis zum Jahre 1365 vierzehn Vehmdinge gehal⸗ 
ten, und dabei folgende Regeln in Ausuͤbung ger 
bracht worden.“) 

Der Rath von Braunſchweig ſelbſt an 
ſtens ein Theil feiner erften Mitglieder) war 
wiſſend, weswegen auch das Geſetz beſtand: 
Niemand ſolle ohne des Raths Vorwiſſen bei dem 
Vehmdinge eingewrogt werden.““) Einige der 
nahmhafteſten und redlichſten Buͤrger waren als 
Freiſchoͤppen und Frohnboten beſtellt, Acht zu 
geben was das Geſchaͤft eines jeden Mannes ſey, 
welchen Ruf er habe, ob er rechtglaͤubig ſey, ob 


*) Eine der aͤlteſten obrigkeitlichen Beſchreibungen, 
ex libro judicii in Archiv. Senat. Brunsv. hat 
Rethmeier in feiner Chronik S. 626. aufbewahrt. 
Das Aktenſtück iſt merkwuͤrdig genug, um ſelbſt 
nachgeleſen zu werden. Auch Spittler hat es 
benutzt. 

**) Man vergleiche die leges municip. Brunsv. beim 
Leibnitz, Tom. III. p. 437. Iden ſchal neyman den 
anderen wroghen in dat Vemedingh di wane, 
iden fi witlid dem Rade. — Leibnitzens Ver⸗ 
muthungen in Introduct. ad T. III. p- 14. find 9 
ſchwankend, er leitet Veme vom Latein. Fama ab. 
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Diebſtaͤhle oder andere heimliche Verbrechen ſich 
ereigneten, woruͤber öffentlich fein SR ere 

ſchiene. — 9 
N War eine Anzahl ſolcher Verbrecher ee 
den, ſo beſprachen ſich die Freiſchoͤppen mit ein 
Paar wiſſenden Rathmeiſtern, und es wurde 
in hoͤchſter Stille beſchloſſen, naͤchſtkommenden 
Dingstag (Dienſtag iſt nichts anders als Ge⸗ 
richtstag) ein Vehmding zu halten. Vor Tages 

Anbruch wurden dann die Stadtthore geſchloſſen, 
alle Zugaͤnge beſetzt und die Schlupfwinkel aus⸗ 
geſtoͤbert, damit Niemand entwiſchen koͤnne. Dar⸗ 
auf ſchlug man dreimal Sturm mit der großen 
Glocke, die Wiſſenden verſammelten ſich auf 
dem Martinskirchhofe, und man zog aus dem 
Petersthore auf die Dingſtaͤtte. 1 

Inzwiſchen miſchten ſich die ne. 


das Volk, erforſchten, hörten und fragten bei 1 | 


dieſem und jenen, weſſen fie ſich dunkel erinner⸗ 
ten, und zuletzt brachten ſie die geſammelten Nach⸗ 


richten dem Vehmſchreiber, der ſofort das Protokolls 


des augenblicklich zu hegenden Gerichts aufnahm. 
Sobald dies geſchehen, hegte der Freigraf 


die heilige Vehme, ſpannte die Bank, und 4 | 


verrichtete alle das Formelngepraͤnge Altſaͤchſiſcher 
Gerichtsverfaſſung. Des Magiſtrats Deputirte 
ſammelten ſich um den freien Stuhl, und zuerſt 
wurden nun die Diebe gefodert. War der Ange⸗ 
klagte der That nicht geſtaͤndig, ſo mußte er ſich 
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reinigen mit einem Eide. Traf ihn aber eine 
ſolche Beſchuldigung ſchon zum zweiten Male, ſo 
mußte er ſeine Unſchuld beſiebenen, d. h. mit 
fieben Zeugen erhaͤrten. Kam gar die Beſchuldigung 
zum dritten Male auf ihn, ſo mußte er ſich die 
Probe des gluͤhenden Eiſens gefallen laſſen. 
Scharfrichter und Buͤttel ſtanden in der Abſicht 
zur linken Seite des Vehmrichters, hatten die 
gluͤhenden Eiſen in Bereitſchaft, wuſchen die Hand 
des Beſchuldigten mit kaltem Waſſer, und wieſen 
ihn an, wie weit er das Eiſen faſſen und tragen 
ſollte. Der Erfolg nie daß der Suse: über 
Leben und Tod. 

War ein Beklagter wegen Krankheit nf f. 
nicht erſchienen, ſo mußte der Vehmſchreiber den 
Ladungsbrief ausfertigen, welcher im Weichbilde 
des Beklagten angeheftet wurde. — Appellatio⸗ 
nen fanden weiter nicht Statt. Was Urtheil und 
Recht beſagten, geſchah auf der Stelle! 

| Milder war der Gebrauch des Gerichts auf 
dem platten Lande. Wenn dort die Schoppen 
einen Mann wußten, deſſen Ruf nicht gut, oder 
der wegen heimlicher Verbrechen verdaͤchtig war, 
ſo wurde ihm bei Nacht ein Zeichen an die Thuͤr 
gemacht. Man ließ auch wol bei Gelagen Krug 
und Glas zum Warnungszeichen bei ihm voruͤber⸗ 
gehen. Entfernte er ſich alsdann nicht aus dem 
Gau, und fuhr er ſogar fort in heimlicher Miſſe⸗ 
that, ſo hegte man uͤber ihn die heilige Vehme. 
It. 26 
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Richter und Schoͤppen giengen in der verſammelten = 


Gemeine mit Stricken herum und wiederholten 
oft die Worte: wer ein frommer Mann 

iſt, der ſitze ſtill. Stand der Miſſethaͤter auf 
und gieng fort, fo ließ man ihn frei auch durfte 
niemand ihm folgen; doch hatte er damit fein. 
Gut verwirkt. Blieb er ſitzen, ſo warf man den 
Strick um ſeinen Hals und haͤngte hen an ben i 
naͤchſten Baum. *) 7275 4 

Feierlicher war ſchon die Art des Sehlde ö 

wenn alle Einwohner des Gaues über zwölf 
Jahre alt auf der Dingſtaͤtte erſcheinen, und ſich 
im Kreiſe auf die Erde niederſetzen mußten. 
Dann wurden einige Tiſche in die Mitte geſtellt, 

an welchen der Fuͤrſt mit ſeinen Raͤthen Platz 
nahm. Die Wiſſenden giengen im Kreiſe umher 
und ſchlugen mit einem weißen Stabe jedem Ver⸗ 
brecher auf die Beine. Wer ſich Verbrechens 
ſchuldig wußte, mochte aufſtehen und binnen Tag 1 
und Nacht das Land verlaſſen. Das blieb ihm 
vergoͤnnt. Ward er aber zum dritten Male ge⸗ 1 
troffen, ſo reichte ihm der Prieſter das Sakra⸗ 
ment, der Nachrichter packte ihn beim Schopfe, 
und flugs giengs dem naͤchſten Baume zu. «) 


02 So war nämlich der Gebrauch des Gerichts auß 
dem Sollinge in der Grafſchaft Woͤlpe. Erſt Herzog 


Erich zu Braunſchweig ſchaffte das Gericht ab. — 


%) Franz Algermann macht im Leben des Her⸗ 
zogs Julius dieſe Beſchreibung, und ſchließt ſie 
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Sehr wahr iſt die Bemerkung, *) daß der 
ig bürgerlicher Einrichtungen nichts 
ſchaͤdlicher wird als Palliativ⸗Inſtitute, welche 
durch periodiſche Beduͤrfniſſe entſtehen! Ein 
ſolches war auch dieſes Inſtitut. Die Keime 
ſeiner Ausartung lagen bereits in ſeiner Ent⸗ 
ſtehung. Nach abgegangener, zerruͤtteter und 
voͤllig geſchwaͤchter Herzogsgewalt in Sachſen, gab 
es in der That kein Gericht, vor welchem man 
eines Reichsſtandes zu Ehren maͤchtig werden 
konnte. Dieſe Luͤcken wollten die Freigerichte aus⸗ 
fuͤllen, und behaupteten ſchlechthin, daß ſie 
diejenigen waͤren, welche unmittelbar unter des 
Kaiſers Banne richteten. Da fie ihre Theilneh: 
mer in allen Staͤnden hatten, auch durch ſolche 
faſt jede Schwaͤche und jedes geheime Verbrechen 
Hoher und Niedriger kennen lernten; ſo erhielten 
ſie bald eine furchtbare Gewalt. Fuͤrſten ſelbſt 
ſuchten daher wiſſend zu werden, und das 
Vehmgericht hatte ſchon im vierzehnten und 
flunfzehnten Jahrhunderte ſolche Ausdehnung ges 


folgendermaßen: „Undt hat ein ſolches Gerichte 
„Herzog Wilhelm in Luͤneburg vor 40 Jahren 
„ungefährlich das letzte Mal meines Andenkens in 
„Perſon bei Zelle geheget und gehalten, welches 
„ich, umbt das biswilen in den Hiſtorien dieſes 
„Vimrechts gedacht wird, allhie mit bekühzen 
8 „wollen.“ 
*) Spittler in fie Hanndv. Geſch. S. 66. 
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wonnen, daß man durch ganz Deutſchland an 
100000 Freiſchöppen zählte, Dieſe kannten ein 
ander an gewiſſen Zeichen und Loſungen. Auch 
war es genug, daß der Freiſchoͤppe auf ſeinen Eid 
jemanden eines Verbrechens beſchuldigte. Erſchien 
der Beſchuldigte auf dreimalige Ladung nicht, ſo 
wurde er in einer feierlichen Sitzung des Gerichts 
verfehmt und den Freiſchoͤppen Preis gegeben. 
Der erſte welcher den Ungluͤcklichen traf, knüpfte 
ihn auf und ſteckte ſein Meſſer dabei, zum Zei⸗ 
chen daß kein Mord, ſondern eine von der heim⸗ 
lichen Acht vollzogene Strafe geſchehen ſey. 

Wehrte ſich der Ungluͤckliche, dann hatte der 
Schoͤppe das Recht ihn niederzuſtoßen, und 
konnte er ſeiner nicht maͤchtig werden, ſo ver⸗ 
folgte er ihn, bis ſich Ort und Gelegenheit dar⸗ 
boten mehrere Freiſchöppen zuſammenzubringen, 
welche dann mit een . . 
Aaken kalt machten. 

Ganz Deutſchland fuͤrchtete ſi 0 vor sie 
geingerhehz in Finſtern ſchleichenden Scharfrich⸗ 
tern, und mit Recht. Wie leicht konnte ein 
ſolches Gericht zur Gewalt, Rache, Bosheit und 
Unterdruͤckung in den Händen der Gottloſen ge⸗ 
braucht werden, und wie viele mochten ſolcher 
unter I00006 Menſchen aus allen Staͤnden der 
buͤrgerlichen Geſe lſck haft ſeyn? Wie unmenſchlich 
war das Geſetz: : kein Freiſchoͤppe ſolle dem an⸗ 
geklagten Freunde auch nur den geringſten Wink 


= 
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zum Entflichen geben, — widrigenfalls er, als 
Verraͤther an der heimlichen Acht, noch ſieben 
Fuß höher. als jeder andere Verurtheilte aufge⸗ 
knuͤpft werde. — Konnte es jemals eine 
gute Juſtiz ſeyn, die ihre Henkersknechte ausſen⸗ 
dete mit dem Auftrage, eine gewiſſe Perſon, 
welche man ihnen oft unvollkommen genug be⸗ 
ſchrieb, wo ſie ſolche traͤfen und ihrer maͤchtig 
werden koͤnnten, vom Leben zum Tode zu foͤrdern; 
ja ſelbſt die Ehre des Ermordeten noch im Tode 
auf immer zu brandmarken? | 

| Inzwiſchen hat auch dieſes grauſame Gericht 
ſeine wohlthaͤtigen Folgen gehabt. Viele Fuͤrſten 
errichteten, um ihre Vaſallen gegen die Behm⸗ 
richter zu ſchuͤtzen, fuͤrſtliche Landgerichte; — 
Adel und Staͤdte begaben ſich mit Freuden dar⸗ 
unter, um der unzaͤhligen Menge von Schoͤppen 
zu entgehen, die unbekannt und aller Orten in 
Deutſchland lebten. Alſo haben die Vehmgerichte, 
gegen welche im funfzehnten Jahrhunderte ſchon 
mehrere Reichsſtaͤnde aufſtanden und Buͤndniſſe 
ſchloſſen, die jetzige Reichsverfaſſung in vielen 
Stuͤcken befoͤrdert; ſie haben das in Anarchie ver⸗ 
fallene Volk auch hier zu Lande unter den Schutz 
der Fuͤrſten gejagt, und anderer Seits wiederum 
die Fuͤrſten genoͤthigt einen Oberrichter anzuer⸗ 
kennen, vor welchen man, wenigſtens in der 
Theorie aller Hohen und Niedrigen zu Rechte 
maͤchtig werden koͤnne. 
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Dieſe große Wohlthat hat das Vehmgericht 
unſtreitig nicht mit Abſicht zu Stande gebracht, 
und als ſie zu Stande gebracht war, bedurfte 
man der grauſamen Huͤlfe geheimer Henkersknechte 
auch nicht weiter. Man verfolgte, man tödtete 
ſie ſogar, und das Erzeugniß der Finſterniß ver⸗ 
ſchwand in eben dem Grade vom väterlichen Bo⸗ 
den, als das Licht milder Aufl aͤrung 45 Ku 
und A 1 % 3 


Solch ein Inſtitut konnte vielleicht nur in 
einem Zeitalter gedeihen, wo Anarchie des Volks 
die Regel, geſetzliche Ordnung die Ausnahme war. 
Sittenloſigkeit und gefuͤhlloſe Rohheit auf dem 
platten Lande, frivole Anwendung des kürzlich 
erworbenen Reichthums in den Staͤdten, und an⸗ 
maaßlicher Stolz des Adels, der jede Beleidigung 
mit Blut gerochen haben wollte, ſind noch immer 
die Hauptzuͤge im Sittengemaͤlde dieſes Zeitalters. 

Zwiſchen Elbe und Weſer waren auf dem 
reinen Stamme des alten Saſſenvolks mancherlei 


*) Alle weſentliche Notizen und Nachweiſungen uͤber 
dieſes hoͤchſt merkwuͤrdige Inſtitut des Mittelalters 
findet man, wiewohl ohne Beifuͤgung eigenen Ur⸗ 
theils, geſammelt in der Schrift: Das Vehm⸗ 
recht des Mittelalters u. ſ. f., hiſtoriſch un⸗ 
terſucht von Karl Hütter, Leipzig, 1793. 
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wilde Reiſer gepfropft worden. Die dden Haide⸗ 
gegenden des Lüneburger Landes hatte man 
besoͤlkert mit Wendiſchen Kolonien, bei welchen 
noch keine Spur ſittlicher oder bürgerlicher Kul⸗ 
tur 81 8 2 wurde. 15 4 550 was die Sage 
erzaͤhlt! 

Einſt ee Wintern Ottos des Steen 

gen Regierung, eine Graͤfin von Luͤchau zu ihrer 
vaͤterlichen Burg an der Jetze. Ploͤtzlich vernimmt 
ſie in dickem Gebuͤſch, etwas entfernt von der 
Heerſtraße, ein klaͤgliches Jammergeheul, ſchickt 
Leute ab deſſen Urſache zu erſpaͤhen und eilt endlich 
ſelbſt nach, um ihre Neugier zu befriedigen. Da 
erblickt ſie einen Greis mit zuſammengeknebelten 
Haͤnden, der ſeinen ruͤſtigen Sohn flehentlich um 
Friſtung des Lebens bittet, waͤhrend dieſer eifrigſt 
bemuͤht iſt, eine tiefe Grube in den 5 
Boden zu machen. 
Was haſt du vor Bösewicht 2 rief die er⸗ 
ſtaunte Graͤfinn dem Arbeitenden zu. Was ich 
vorhabe? antwortet trotzig der junge Bauer, ihr 
ſeht es! Nach alter Sitte bereite ich dem ge— 
brechlichen Vater ſein Grab, damit er fortan 
meinen Kindern das Brod nicht verkuͤmmere. 
Ernaͤhren kann ich ihn nicht, darum N er in 
Frieden! 

Behuͤte Gott! Seyd ihr ſo arm, den Greis 
um des Hungers willen ermorden zu muͤſſen! 
Aermer als das Vieh, faͤhrt der trotzige Wende 
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fort. Haͤtten wir etwas, ſo wuͤrde der Voigte 
Habgier es wol zu erpreſſen wiſſen. Da nim 
dies, und laß deinen Vater leben! faͤllt mit ab⸗ 
gewandtem Antlitz die edle Frau dem Gefuͤhlloſen 
ins Wort, reicht ein Paar Silberpfennige ihm 
dar, und entfernt ſich ſchnell von dem e 
des entſetzlichen Vatermords. “) 

Kundig wird die Geſchichte, und man erfaͤhrt 
nun nach ſtrenger Unterſuchung: es ſey allgemeine 
Sitte der Wendiſchen Bewohner des Luͤneburger 
Landes, ihre alten, zur Arbeit nicht mehr tuͤchti⸗ 
gen Eltern todtzuſchlagen 1 in Fr Stille zu 
begraben. 1 
Eine Thatſache liegt ſi cher der, wenn auch 1 
entſtellten Sage zum Grunde, und worauf weiſet 
eine ſolche Thatſache wol hin? Welches Geſetz 
konnte der Elende ehren, deſſen Herz durch übers 
ſchwengliche Noth gegen das heiligſte Gefühl der 
Natur verſchloſſen wurde? Freilich mochte die 


*) Rethmeier in feiner Chronik Seite 313 hat 


dieſe Geſchichte erzaͤhlt, iſt aber doch nicht deren 
einziger Gewaͤhrsmann. Denn auch Arnkiel in 
feinem Gimbrifhen Heidenbegraͤbniß, Kasper 
Abel, und Peterfen in feiner Hollſtein. Chron. 
führen ſolche an. Autoritäten die wichtig genug‘ 
waren, nicht nur Erath (Conspect.) ſondern auch 
Koch (pragmat. Geſch. ) zur en derſelben zu 
bewegen. 


} 
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furchtbare Hand der Richter, welche ſich anmaaßten 
N im Verborgenen an Gottes Statt zu richten, ſolche 
Greuel Wand. aber ihre Quellen konnten ſie 
nicht verſtopfen! | 
Und wie war nun Hehe die neue Melt, 
welche in den Staͤdten entſtand und aus den Staͤdten 
hervorgieng, beſchaffen? Aeußerlich ſchien ſie 
geſitteter geworden zu ſeyn; aber auch ſittlicher? 
Gewiß nicht! An die Stelle roher Laſter, traten 
Erzeugniſſe verfeinerter Wolluſt, und der ſchim— 
mernde Glanz welcher dieſe umgab, reizte uͤberall 
den Trieb der Nachahmung. 

Veraͤndert war der Werth des Eigenthums; 
dadurch veraͤnderte ſich nothwendig der Maaß⸗ 
ſtab zur Schaͤtzung der Ehre. Eine Klaſſe von 
Neureichen war entſtanden, deren Reichthum viel 
glaͤnzender ins Auge fiel, und viel mannichfalti⸗ 
gern Genuß des Lebens verſprach. Wie der⸗ 
gleichen Phaͤnomene zu wuͤrdigen ſind, und welchen 
Einfluß ſie auf den buͤrgerlichen und ſittlichen 
Charakter eines Volks haben; das hat insbeſon— 
dere die Geſchichte unſerer Tage mit einer, alles 
politiſche Raͤſonnement uͤbertoͤnenden Donnerſtimme 
gepredigt! 

Der Luxus nahm in jenem Zeitalter den 
Gang, welchen er unter ſolchen Zeitumſtaͤnden 
nothwendig nehmen mußte. Beim Beginnen der 
Staͤdte hatte der vornehmſte Braͤutigam wol ein 
Paar Holzſchuhe der Braut zum Hochzeitsgeſchenke 
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verehrt; jetzt trug ſchon alles, vom air | 
Buͤrgermeiſter bis zum gemeinſten Haͤuslinge herab, 
Lederſchuhe. Sonſt hatte man ehrbare Buͤrger⸗ 
dirnen wol mit einem Wettertuche von grobem 
Laken nach der Kirche gehen ſehen; jetzt trugen 
ſie Tuͤcher von geſtreifter Seide mit Gold durch⸗ 
wirkt, und, herrlich prangten auf den langen mit 
Pelzwerk aufgeſchlagenen Maͤnteln die zierlich ein- 
genaͤheten goldenen Buchſtaben und Denkſpruͤche. 
RNathsmeiſter und 2 Beiſitzer giengen ſonſt frei⸗ 
lich zu Biere und machten nach altdeutſcher Sitte 
auch wol ein Spielchen mit Wuͤrfeln; jetzt kamen 
Kraͤmer, Gerber, Brauer u. ſ. f. ſchon beim 
Weine zuſammen und dobbelten ſo gewaltig, 
daß die Obrigkeit ſtrenge Verfuͤgungen dagegen 
machen mußte.) 511 
Sonſt war freilich hie und da eine Kupplerinn 
bekannt geworden, die luſtigen Geſellen eine froͤh⸗ 
liche Nacht für ein Paar Silberpfennige zu ver⸗ 
ſchaffen wußte; aber jetzt ſcheute man ſich nicht 
mehr, zu den oͤffentlichen Luſtdirnen im rothen Klo⸗ 
ſter auf der Mauern Straße zu gehen, und wenn 
der Scharfrichter ſeinen Hurenpfennig richtig alle 
Woche erhielt, fo hatte das ganze Hurenweſen 
keine öffentliche Ahndung zu beſorgen. 1 


*) In den alten Braunſchweigſchen Geſetzen heißt es: 
Swe hemeliken Dobelscole holt, eder openbare, 
de scal gheven vif punt, 135 he der nicht 
gheven, me schal ene vorvesten. Leibn, T. III. 
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in Daß bei ſolcher Stimmung der Gemuͤther 
der alte Freßluxus bei Gelagen, Begraͤbniſſen und 
Hochzeiten nicht eingeſchraͤnkt wurde, laͤßt ſich 
leicht erachten. Vielmehr wurden die Gaſtereien 
ſo vielfach und koſtbar, daß der wohlweiſe Rath 


zu Braunſchweig mit großer Strenge verord⸗ 


nete: Niemand ſolle mehr Gaͤſte halten, als etwa 
zu 60 Schuͤſſeln. Was aber dieſen uͤberſchweng⸗ 
lichen Luxus allgemein machte, war hauptſaͤchlich 
der Umſtand, daß der Staͤdter, welchen Hands 


werk, Handel oder Kunſtarbeit naͤhrten, das 


erworbene Gut mit gleicher Liebe unter alle ſeine 
Kinder zu vertheilen vermochte, welches auf dem 


| platten Lande, wo der Reichthum hauptſaͤchlich in 


Aeckern und Waldungen beſtand, unmöglich angieng. 
Die große Peſt im Jahre 1349 brachte das 


| vorher vielfältig vertheilte ſtaͤdtiſche Gut obenein 


in wenige Haͤnde zuſammen; manche Juͤnglinge 


und Mädchen waren übrig geblieben, denen kein 
Vormund geſetzt werden konnte. Da gieng es denn 
luſtig her, Kleiderpracht, Faſtnachtsluſtbarkeiten, 
Dobbeln und — — wurden noch eifriger, noch 
angelegentlicher, als vorher getrieben. 

Da ſah man recht koſtbare Aufzuͤge der jun⸗ 


gen Welt aus den Geſchlechtern, beſonders in 


Braunſchweig. Die jungen Geſellen aus der Alt⸗ 
ſtadt ritten in gruͤnem Anzuge mit Goldfellen 
beſetzt, auch hatten ſie ſpitze Schnabelſchuhe; die 


Jungfrauen aber waren roth gekleidet, und hatten 
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Zetteln mit Reimen beſchrieben auf die Mäntel 
geheftet, ſammtne Huͤte mit weißen Federn auf 
dem Kopfe und güldene Ketten am Halſe. Da⸗ 
gegen waren die Haͤgener in allerhand bunte Fars 
ben gekleidet, und ihre Jungfrauen auf fremde 
Art geſchmuͤckt. Je naͤrriſcher man den Aufzug 
ausdenken konnte, deſto beſſer. Gewiß aber durfte 
der Hanswurſt dabei nicht fehlen! 3 
Wohl mußte ſolche Pracht des Bürgervolks 
dem Adel, welcher oft zum Zuſehen eingeladen 
wurde, verdrießen. Waͤre ihm nicht noch das 
Vorrecht geblieben, bei Turniren und fuͤrſtlichen 
Ehrengelagen ausſchließlich erſcheinen zu duͤrfen, 
was haͤtte daraus werden ſollen? Aber auf 
dieſes Vorrecht und auf die gewiſſermaaßen damit 
zuſammenhaͤngende Befugniß: ſeine Ehre und 
fein Recht Mann gegen Mannn vor den verſam 
melten Kampfrichtern mit Schwerdt und Lanze 
auszufechten, — hielt er denn auch mit eiſernm 
Steifſinn. Pomphaft genug Cum dem Buͤrger⸗ 
volke des Adels Vorzug doch fuͤhlbar zu machen) I | 


wurden dergleichen Zweikoͤmpfe auf Leben und Tod 


in den größten Städten des Landes gehalten. — 


Erbot doch zu dem vorhabenden Bahrrechte, 1 # 


ein Herr von Muͤnchhauſen feined Landes: 
herrn und des ehrbaren Raths von Lüneburg 
Bewilligung, damit der geſetzliche Mord innerhalb 
Luͤneburgs Mauern mit voller Pracht und Feier⸗ 
lichkeit vor ſich gehen koͤnne! 
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Solche ritterliche Raufbolde ließen keinen 
ee Vent an ihren Buͤndniſſen Theil nehmen, 
und die ritterliche Raufgeſellſchaft der Sterner, 
welche Herzog Otto von Braunſchweig⸗ 
Goͤttingen am Schluſſe des vierzehnten Jahr- 
hunderts fo wichtige Dienſte gegen feinen Feind, 
dem Landgrafen Herrmann von Heſſen, 
leiſtete, *) würde nimmermehr einen Damm, 
Zwei dorf oder Broizen, wenn gleich dieſe 
zu den reichſten Braunſchweiger Goldringen gehoͤr⸗ 
ten, in ihrer Mitte geduldet haben. — Der 
Stadtadel wurde keinesweges zu den turnirfaͤhigen 
Geſchlechtern gerechnet; allein fuͤr dieſen Schimpf 
mußte er auf andere Art ſich ſchadlos zu halten 

ſuchen. 
, Wol echte mund den Ritter in Handel 
| 5 Wandel gewaltig prellen, da er des ſtaͤd⸗ 
tiſchen Kunſtfleißes nicht entrathen konnte, ſobald 
er koͤſtlich geſchmuͤckt bei fuͤrſtlichen Gelagen auf⸗ 
treten ſollte. Die reiche Buͤrgermeiſterinn in 
Braunſchweig, een u. ſ. f blieb 


N 3 Der Sternebund entſtand kurz vor Karls IV. 

Regierung, und iſt wol die aͤlteſte ritterliche Rauf 
geſellſchaft unſers Vaterlandes. Die Bundesbrüder 
trugen goldene und ſilberne Sterne auf den Klei⸗ 

dern, und trieben vorzuͤglich ihr Weſen in Heſſen. 
Viele Grafen, als die von Waldeck, Iſen— 
burg, Naſſau, Helfenſtein u, f.f, waren 
Sternbruͤder. f a 
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doch immer für die geſtrenge Ritterfrau das 
Muſter des neumodiſchen Putzes, und wenn der 


adliche Hausherr fein trautes Gemahel für 


eine zaͤrtliche Schaͤferſtunde recht herrlich beloh⸗ 


nen wollte, ſo durfte er nur verſprechen: lieb 


Weibchen ſolle mit ihm zum naͤchſten Groelfeſte 
nach Braunſchweig, oder zum er | 
nach Lüneburg, reiten. 

Bei ſolchen Gelagen fehlten die geiſtlichen E 
Herren denn auch nicht. Aber trotz ihrer empoͤ⸗ E 


renden Sittenloſigkeit war es noch Feiner Chrie 
ſtenſeele hier zu Lande eingefallen, an der Une 


fehlbarkeit ihres Oberhirten zu zweifeln. Zwar 
gab es hier Feine fo muthige Strafprediger fuͤr 
die verdorbene Geiſtlichkeit, als Nic. de Cle⸗ 
mangiis, *) welcher geradezu ſagte: „die 
„Nonnenkloſter find jetzt nichts als abſcheuliche 


„Hurenhaͤuſer, und ein Mädchen einkleiden, iſt 


„nun eben ſoviel, als es zur oͤffentlichen Hurerei 1 


„beſtimmen.“ Aber Kaiſer Karl IV. eiferte 
doch ſchon Öffentlich auf der Fuͤrſtenverſammlung 
zu Mainz, im Jahre 1350, über das ungebun⸗ 
dene, aͤrgerliche Leben der Geiſtlichen, uͤber 


ihren Stolz, ihre Prachtliebe, Ueppigkeit und 4 


*) De ruina ecclesiae cap, 28. in Hardts Act. 
conc. Constanc. Tom. I. Part III. — Vergleiche 
Rethmeiers Kirchenhiſtorie von e 
erſter Band. 
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Wolluſt. — Von den Domherren war es be⸗ 
reits weltkundig, daß ſie mebrere Huren nebſt 
ihren Baſtarden im Haufe hätten, und man 
ſcheuete ſi ſich nicht zu behaupten: die Kirche ſey 
in einen ſolchen Zuſtand gerathen, daß ſie durch 
keine andere als verworfene Menſchen regiert zu 
| werden verdiene. 
| Man durfte auch nur Augen haben „ um 
die Lebensweiſe der Praͤlaten, Moͤnche und vor⸗ 
nehmen Pfarrherren in Braunſchweig, „ Luͤneburg 
u. ſ. f. ſehr zweideutig zu finden. Sorge für den 
Bauch und fuͤr das ſinnliche Vergnügen, war 
Wins Hauptgeſchaͤft jener Herren. 
Auf ihre vom Papſte Alexander W. 
(8. 1255.) erhaltenen Privilegien hielten fie 
ſtrenge, und ſogar hatte der Abt von Rid⸗ 
dagshauſen durch ein paͤpſtliches Breve den 
Befehl erhalten: darüber unter Strafe des 
Kirchenbannes zu halten. Eben ſolche Befehle 
waren in der Folge vom Papſte Bonifazi⸗ 
us IX. an die Biſchoͤfe von Münden und Ver⸗ 
den, wie auch an den Dechanten zu Magde⸗ 
burg ergangen. 

Alle Kirchenſachen mußten in Braunſchweig 
dem Urtheile der Praͤlaten unterworfen werden, 
welche unter ſich eine Union aufgerichtet hatten 
und zur Erhaltung derſelben alljaͤhrlich ein herr⸗ 
liches Gelag hielten, wovon jeder wohlbezecht 
nach ſeiner Pfarrwohnung taumelte. Nur an 


* 
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hohen Feſttagen predigten dieſe Herren; die 
übrigen Pfarrdienſte mußten die Heuerpfarr⸗ 
herren, Praͤdicanten, Kapelläne und Schr 
laſtici verſehen. 

Wie ein ſo verdorbener Nie auß das 
Volk wirkte „ begreift man leicht. Auch fuͤhlte 
dies der Magiſtrat in den meiſten Staͤdten. 
Er widerſetzte ſich ſtets der Aufnahme meh⸗ 
rerer geiſtlicher Muͤſſiggaͤnger mit ſteifſinniger 
Beharrlichkeit, weil er ſah, daß man weit 
leichter dem Landesfuͤrſten ein weſentliches Re⸗ 
gierungsrecht abdringen, als der Glatzköpfe Pri⸗ 
vilegien ſchmaͤlern koͤnnte. Welche ſtolze Anmaa⸗ 
ßungen die Luͤneburger Praͤlaten machten, werden 
wir bald in der Geſchichte des folgenden Zeit⸗ 
raums hoͤren, und in Goͤttingen hatte man ſchon 
jetzt ein klares Beiſpiel vor Augen, wie gefaͤhrlich 
es ſey, Eingriffe in die Aae RER au 
wagen. 


Beisigte des Vaterlandes 


vo m 
| 3 des Luͤneburgſchen Erbfolgekrieges 
bis 4 


auf die Zeiten der Reſormation. 


ir. | 27 
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Er ſtes Kapitel. 
| Der hneburgfe Erbfolgekrieg und deffen naͤchſte Fol⸗ 
es gen. — Gleichzeitige Begebenheiten in den Braun⸗ 


eee Goͤttingſchen und Grubenhagenſchen 
Landen. Br | 


Der Charakter einer Begebenheit von großem 
Einfluſſe auf Volk und Verfaſſung, wird allein 
| aus dem Geiſte des Zeitalters und den Triebfe⸗ 
dern der handelnden Perſonen richtig erkannt; — 
dann gewürdigt. Die Vergleichung deſſen, was 
jetzt auf vaterlaͤndiſchem Boden geſchah, mit dem, 
was zu gleicher Zeit unter Europens erſten Na⸗ 
tionen vorgieng, beſeitigt groͤßtentheils das Em⸗ 
poͤrende und Geſetzloſe, welches dem Zuſchauer 
beim erſten Anblicke ſich widrig genug aufdringt. 
Unbeſchreibliche Verwirrung und Anarchie 
herrſchten überall unter den Voͤlkern des Abend⸗ 
landes; denn geſpalten war die heilige Kirche, 
und zwei, bald darauf drei, gleichzeitige Paͤp⸗ 
ſte verdammten einander gegenſeitig mit allen 
ihren Anhaͤngern zu der Hoͤlle ewigen Flammen. 
Oft wurde von verſchiedenen Paͤpſten mehr 
als ein Seelenhirte zu der gleichen Kirche beſtellt; 
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jeder wollte dann ſein Recht behaupten; Blut 
befleckte die Heiligthuͤmer, beaͤngſtiget waren die 
Gewiſſen, troſtlos die Sterbenden im letzten Au⸗ 
genblicke des irdiſchen Lebens, — und doch fand 
für jedes Verbrechen der Boͤſewicht bei einem der 
Paͤpſte Vergebung; vielleicht ſogar Beiſpiel. \ 
Alſo ward herbeigeführt eine Zeit der Greuel, 
die beim geſetzloſen Volke nothwendig aus ſeinem 
elenden Zuſtande hervorgieng. — Neapels Koͤni⸗ 
ginn, Johanna, wurde als Moͤrderinn des 
erſten Gewahls von dem eigenen Vetter ermordet, f 
der zugleich aus blinder Rachwuth einem ihrer 
Vertheidiger (einem Prinzen vom Welfiſchen Stam⸗ 2 


me) *) die Augen ausbrennen ließ, daß der 
Geblendete unter graͤßlichen Martern den Geiſt 
aufgab. Mailands erſter Herzog mordete ſeinen 
Oheim, und in gerechter Vergeltung ward dafür 


ſein Sohn, Angelo, vom Volle gemetzelt. Dies 
geſchah in Italien, ſonſt dem Paradieſe des Abend- 
landes, jetzt dem Schauplatze wilder Raubſucht, 
roher Tirannei und frecher Mordluſt gemietheter 1 


Banden aus Deutſchland, Frankreich und England. 


Nicht lange nachher ward Deutſchlands Koͤ⸗ 4 
nig des Thrones entſetzt, *) und unter dem Schir⸗ 


* Balthaſar von Grubenhagen, Ottos des Tas 
rentiners Bruder. 4 
**) Wenzeslaf, unter deſſen Keen die Macht 
des Vehmgerichts ihre hoͤchſte Stufe erreichte. 


Are Luͤneburgſcher Erbfolgekrieg. \ 42¹ 
me der heiligen Vehme, mordeten hunderttauſend 
verkappte Henkersknechte Verbrecher und Un⸗ 
ſchuldige durch einander. — Frankreichs König). 
fiel in Wahnſinn, waͤhrend die Todfeindſchaft 
5 zwiſchen Burg und und Orleans das herrliche 
| Reich zerruͤttete, und die Unholdinn Iſabelle 
dem eigenen Sohne das e Erbes zu 
entreißen ſuchte. 
Welche Greuelſcenen in FERN wo der 
Sohn ) des furchtbaren ſchwarzen Prinzen, jenes 
herrlichen Siegers bei Poitiers, durch Hunger 
zu Tode gemartert und damit das Zeichen zu 
allen Scheußlichkeiten gegeben wurde, die aus 
dem Kampfe der weißen und rothen Roſe 7 
wuchſen ! 134 ne N 
Im wüͤthenden Nationalkampfe zwiſchen 
Schweden und Daͤnnemark, verlor um eben die 
Zeit erſteres ſeine uralte Unabhaͤngigkeit, und 
ſah die Edelſten ſeiner Familien von fremden Ti⸗ 
rannen gemordet. ) Nach der Schlacht bei 
Nikopolis mußte ſogar die ganze Chriſten⸗ 
heit fuͤrchten von den furchtbaren Osmanen ver⸗ 
ſchlungen zu werden, und ſie wuͤrde verſchlungen 
worden ſeyn, wenn nicht Timurs (des Mon⸗ 


*) Karl VI., | 

*) Richard von England. 

*) Kalmariſche union und Grauſamkeit 
Chriſtians IL, a 1 . 
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golen) unzaͤhlbares Heer das Osmaniſche Reich 
ſelbſt an des Verderbens Abgrund geriſſen haͤtte. 
Indeſſen war das Griechiſche Kaiſerthum zertruͤm⸗ 


mert; und eine neue Welt entſtand in ſuͤdlichem 


Europa. 


findungen ) des Jahrhunderts, der Staͤdter 


Nehmet noch hinzu die Folgen der neuen Er⸗ 


trotzige Freiheit, des Adels rohen Stolz und 


der Fuͤrſten maͤchtiges Streben nach ſelbſtſtaͤndiger 
Hoheit! Wie wollt ihr verlangen daß fleckenlos 


erſcheine das Vaterland in der Reihe der Staaten 


des chriſtlichen Abendlandes? Nein, dazu war 


der Zeitengeiſt, dazu waren die handelnden Per⸗ 


ſonen nicht geeignet! Das Geſetzloſe, das Wilde, 
das roh Leidenſchaftliche brach auf den vaterlaͤn⸗ 
diſchen Fluren hervor, weil das giftige Unkraut 
auch hier fruchtbaren Boden fand. 


Daß alle Koͤnige Deutſchlands, ſeit Rudolphs 


von Habsburg Regierung, darauf bedacht war 


ren ihre Macht durch eroͤffnete Reichslehen zu 


verſtaͤrken, folgte aus dem Zuſtande damaliger N 


Reichsverfaſſung natürlich; aber nur Rudolphs 


feltener Entſchloſſenheit und Thaͤtigkeit war es 
gelungen, die Truͤmmern des koͤniglichen Anſe⸗ 


hens einigermaßen wieder zuſammenzuflicken. — 
Adolf von Naſſau hatte dazu nicht weniger 
Luſt, doch fehlte es an der noͤthigen Klugheit, 


*) Beſonders des Schießpulvers. 
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um des großen Vorgaͤngers Muſter mit Erfolg 
nachzuahmen. Albrecht J. behauptete ſich nur 
durch deſpotiſche Macht, und unter Ludwig 
dem Bayer ſank Deutſchland vollends in den 
| pe der Anarchie herab, 
Karl IV. ſchien endlich gelingen zu Silk 
was keiner feiner Vorgänger durchzuſetzen vers 
mochte. Unermuͤdete Thaͤtigkeit, reiche Erbländer 
und verſchmitzte Politik, brachten ihn dem vor: 
geſteckten Ziele ſehr nahe. Man thut dem 
ſchlauen Deſpoten nicht zuviel mit der Beſchul— 
digung: ſeine Hauptabſicht ſey geweſen, den 
größten Theil von Deutſchland der Krohne Boͤh— 
men unterwuͤrfig zu machen; denn viele Thatſa⸗ 
chen weiſen auf dieſes Ziel hin. Die Biſchof— 
thuͤmer Bamberg, Regensburg und Meiſſen ſuchte 
er dem erzbiſchoͤflichen Stuhle in Prag zu unter⸗ 
werfen; abgeliſtet und abgezwungen war ſein Kauf 
der Mark Brandenburg; um Baiern bis an die 
Donau zu erringen, wandte er die ungerechteſten 
Kuͤnſte an, und auf Pommern ſchrieb er der Krone 
Boͤhmen ebenfalls Rechte zu. Daß er das Saͤch⸗ 
ſiſch⸗Ascaniſche Haus nach Luͤneburg habe ſchieben 
wollen, um deſſen Praͤtenſionen auf Brandenburg 
und Mecklenburg zu beſchwichtigen, iſt daher mehr 
als wahrſcheinlich. Siehe, alle dieſe Plane in 
einem kleinen, unanſehnlichen, verwachſenen Koͤr⸗ 
per, in einem Kopfe mit aufgedunſenem Geſichte, 
mit breiten Backen und tief liegenden Augen! 
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Alle dieſe Entwuͤrfe bei einem Charakter von 
ſichtbar niedrigem Eigennutze, ohne kriegeriſchen 
Muth, ohne Feldherrn Talente, ohne alles das 
Große und Edele, was kuͤhne Uſurpatoren font 
vortheilhaft auszuzeichnen pflogt 1 41 0 

So war der Mann beſfchaffen, der als Deutfche 
lands Oberhaupt in der Lüneburger Succeſſions⸗ 
fehde eine Hauptrolle ſpielte. Ein Kaiſer, der 
nicht nur Privilegien, welche er heute feierlich 
beftätigt hatte, morgen wieder aufhob, ſondern 
ſogar in voraus erklaͤrte: daß Beguͤnſtigungen 
welche er waͤhrend ſeines Aufenthalts an gewiſſen 
Orten ertheilen wuͤrde, nicht guͤltig ſeyn ſollten! 

Gewiß waͤre alſo der Schluß, vom Richter⸗ 
ausſpruche dieſes Fuͤrſten auf die Gerechtigkeit 
der Sache, ein ſehr uͤbereilter Schluß; beſonders 
wenn die Parthei, gegen welche der Spruch gefällt 
wurde, Veranlaſſung zur Feindſchaft und zum 
Haſſe ihm gegeben haͤtte. Eine ſolche Veran⸗ 
laffung war hier vorhanden. Wilhelm von 
Luͤneburg ſtand in naher Verwandtſchaft mit 
dem Bairiſchen Hauſe, welches Karl IV. bis auf 
den Tod haßte, und Heinrich de graecia hatte 
ſelbſt unter Ludwigs des Baiern Paniere in 
Italien gefochten. Waͤre vollends die Nachricht 
einer alten Lüneburger Chronik: *) daß Herzog 


*) Der Verfaſſer jener Chronik nennt ſich Pape, 
und erzählt folgendes: Wilhelm lag deme Bi- 


\ 7 x * 
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Wilhelm, auf des Kölner Erzbiſchofs Anmah⸗ 
nung, ein Mitbewerber zum Deutſchen Throne 
gegen Karl geweſen ſey, gegruͤndet; ſo wuͤrde 
des Boͤhmen Haß gegen das Luͤneburgſche und 
Braunſchweigſche * noch lachten erklaͤrbar 
f e BREIT 

Sum 3war ‚hätte ein kaiſerliches Machtwort das 
\ unglückliche Vaterland den Greueln eines neun⸗ 
zehnjaͤhrigen Krieges nicht Preis zu geben ver- 
mocht, wenn unter den verſchiedenen Linien des 
Welfiſchen Fuͤrſtenſtammes nur Eintracht geherrſcht, 
wenn Herzog Wilhelm nur ein Mann von feſtem 
Charakter und reifer Klugheit geweſen waͤre. 
Aber entzweiet hatten ſich die fuͤrſtlichen Vettern, 
und Herzog Wilhelm erſcheint als ein ſchwa⸗ 
cher, ſtets zwiſchen Wahl und ee h eee 
| kender Mann. 


schope van Colne in vor 2000 Gulden. Under 
der Tidt starf de Romische Konigk, des schen- 
kenden ome de van Luneburg 2000 Gulden, up 
dat he mede queme tho Frankfordt, und were 
by der Handt, eft men ene tho Konige kösen 
wolde. — Scheid behauptet in der Vorrede zum 
zweiten Bande der Anmerkungen zu Moſers 
Braunſchw. Luͤneb. Staatsrechte Seite 64. 
u. f. — jener Pape habe archivaliſche Nachrichten 
vor Augen gehabt, und Scheids Meinung iſt in 
dieſem Punkte entſcheidend. 
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Mit drei Gemahlinnen hatte er nur zwo 
Töchter, Eliſabeth und Mechtild, erzeugt; 
gegen das Ende ſeines Lebens verſchwand nun 
alle Hoffnung maͤnnlicher Nachkommenſchaft. — 
Die aͤlteſte der Toͤchter war bereits im Jahre 
1339 an Herzog Otto von Sachſen vermaͤhlt, 
und durch ihn Mutter eines Sohnes, Namens 
Albrecht, geworden. Daß großvaͤterliche Liebe 
und dringende Vorſtellungen, von Seiten der 
Saͤchſiſchen Fuͤrſten, den ſchwachen Wilhelm zu 
der Idee leiteten: ſeinen Enkel Albrecht in der 
KLuͤneburger Landesregierung folgen zu laſſen, iſt 
keinesweges unwahrſcheinlich; — vielleicht hatte 
er daruͤber den Saͤchſiſchen Fuͤrſten ſogar muͤndli⸗ 
che Verſicherungen ertheilt. Von einer ſchriftlichen 
oder rechtskraͤftigen Verſicherung der Art, findet 
ſich aber nicht nur in Urkunden keine Spur; ſon⸗ 
dern die Saͤchſiſchen Herzoͤge haben ſich auch im 
Laufe des Succeſſionskrieges niemals auf eine 
ſolche berufen, welches doch, im Falle fie vo⸗ 
handen geweſen, gewiß geſchehen wäre. *) 1 


— [0.0 


*) Ich glaube nicht, daß man berechtigt fey, den 
Bericht der Chron. Lüneb. ap. Leibnitz. Tom. III. — 
welcher einer ſolchen Dispoſition zu Gunſten des 
Herzogs Albrecht ausdruͤcklich erwähnt, — gera⸗ 
dezu zu verwerfen. Etwas der Art muß gewiß vor⸗ 
gegangen ſeyn. — Am wahrſcheinlichſten fo, wie 
es im Texte oben vorgeſtellt iſt. 
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Nach der altdeutſchen Rechtsregel: Thei⸗ 
lung bricht Erbe, — und ſelbſt nach der, 
bei Erhebung der Braunſchweig-Luͤneburgſchen 
Lande zum Herzogthume, getroffenen Verfuͤgung: 
(daß auch Töchter ſucceſſionsfaͤhig ſeyn follten) — 
haͤtte Wilhelmen allerdings das Recht zugeſtan⸗ 
den, ſeiner Tochter Sohn zum Nachfolger zu er— 
kieſen. Allein die aufgehobene Gemeinſchaft war 
durch Ottos und Albrechts des Feiſten Erb: 
verbruͤderungs⸗Vertrag wieder hergeſtellt, auch der 
Landesherr bei Einrichtung der Erbfolge allerdings 
verpflichtet worden, die Stimme ſeiner Landſtaͤnde, 
(welche ſchon damals das Recht behaupteten, un⸗ 
ter den Agnaten einen feier erwaͤhlen zu 
duͤrfen) zu hoͤren. 

Als der Abgang des Luͤneburgſchen Manns⸗ 
ſtammes nun ſehr wahrſcheinlich wurde, hatte der 
Braunſchweigſche Herzog, Magnus der From: 
me, den ſchwachen Wilhelm an ſeine Verpflich⸗ 
tung erinnert und bewirkt, daß er ſeinen Neffen, 
Ludwig, (Herzogs Magnus juͤngern Sohn) 
zum Nachfolger erkohr. | 

Es iſt auffallend, daß Ludwig, und nicht 
deſſen aͤlterer Bruder, Magnus, zum Nachfolger 
im Luͤneburgſchen Lande erwaͤhlt wurde. Allein 
folgende Umſtaͤnde machen die Sache erklaͤrbar: 
Magnus hatte, durch jugendlich- wilden und 
kriegeriſchen Geiſt in mancherlei ungluͤckliche 
Fehden verwickelt, nicht nur der Staͤnde, ſondern 
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auch des eigenen frommen Vaters Wider⸗ 


willen in ſo hohem Grade gereizt, daß jenes N 
Maͤhrchen: — der Vater habe mit dem Hans 
gen gedrohet, und der Sohn, um die Gering⸗ 


ſchaͤtzung einer ſolcher Drohung zu beweiſen, eine 
ſilberne Kette um den Hals getragen, damit man 
keines Stricks beduͤrfe, — bei gleichzeitigen 
Schriftſtellern allgemeinen Glauben finden konnte. 
Wahrſcheinlich war Magnus Torquatus be⸗ 


reits mit der Anhaltſchen Prinzeſſinn Katharina 
(welche den ſeltſamen Beinamen Drtol fuͤhrt) 
verheirathet, als das Erbfolge = Projekt in Gang 


kam; *) Wilhelms jüngere Tochter, Med: 
tild, konnte alſo nicht anders an Mann ge⸗ 
bracht und in dem vaͤterlichen Erbgute erhalten 
werden, als wenn man den juͤngeren noch unver⸗ 
heiratheten Prinzen, Ludwig, zum Erben des 
Luͤneburger Landes erkohr. Inzwiſchen blieb es 


0 Daß Magnus, welcher von N oben angeführten 


Mähren den Beinamen mit der Kette erhielt, 
der aͤltere Bruder geweſen, und von den meiſten 
Schriftſtellern ſehr einſeitig zu ſeinem Nachtheile 
beurtheilt worden ſey, hat wie mir daͤucht Scheid 


in feiner Vorrede zum Codex. diplom. (zu dem 


Moſerſchen Staatsrechte) Seite ö6r. u. f. mit Übers 
zeugenden Gründen dargethan. Ja in der, S. 456. 
mitgetheilten Urkunde, wird Magnus ausdruͤcklich 
Magni pi aͤlteſter Sohn genannt. Dieſe diploma⸗ 
tiſchen Beweiſe ſind doch unſtreitig uͤberzeugend genug! 


y 
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5 von vuͤterlicher Seite gegen Magnus Torqua⸗ 
tus eine ſchreiende Ungerechtigkeit, daß man ihm 
auch das vaͤterliche Erbland mit Hintanſetzung 
des Erſtgeburtrechts „ rauben wollte! 

Vaͤhrend alſo Magnus Torquatus als 
Amtmann das Schloß Sangerhauſen nebſt 
Zubehör verwaltete, auch in der Fehde feines 
| Oheims, des Hildesheimer Biſchofs, Heinrich, 
| gegen die von Schwicheldt, (bei Belagerung 
der Burg Wallmoden) bereits Beweiſe raſchen 
Heldenmuths gegeben hatte, ernannte Wilhelm 
von Luͤneburg, mit Bewilligung der Landſtaͤnde, 
| feinen Neffen Ludwig zum Nachfolger im Luͤne⸗ 
burger Lande, und verſprach ihm ſeine Tochter 
Mechtild zur Ehe, ſobald wegen der nahen 
Verwandtſchaft die paͤpſtliche Dispenſation aus⸗ 
gewirkt ſeyn wuͤrde. Die Heirath ward wirklich 
vollzogen, und, im Jahre 1355, Mittwochs nach 
St. Nikolai, Herzog Ludwig von den Luͤne⸗ 
burger Staͤnden gehuldigt. Er verſprach dagegen 
ſaͤmmtliche Stifter, Klöfter und Geiſtliche, Städte, 
Schloͤſſer, Weichbilder und Dörfer, alle darin 
befindliche hohe und niedrige Perſonen, nicht wer 
niger die Suͤlze, Muͤntze und Wechſel der Staͤdte 
Luͤneburg und Hannover, bei ihren Rechten, Ge⸗ 
richten und Gewohnheiten für immer zu laffen, 
wie auch alle Briefe und Vorrechte, welche ſeine 
Ahnherren der Stadt Braunſchweig, und Wil 
helms Vorfahren der Stadt Luͤneburg gegeben 
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haͤtten, oder er ſelbſt noch geben moͤchte ‚ treulich 1 
zu halten. Praͤlaten, Ritter und Deputirte von 
Luͤneburg, Hannover, Uelzen, Luͤchau, Dannen⸗ 
berg, Pattenſen, Muͤnden, Eldagſen, Neuſtadt, 
Zelle und den Weichbilden Dalenburg, Winſen 
und Bleckede, nahmen vor der Huldigung dieſes 
feierliche Verſprechen an; dann ſchwuren ſie, ihm 
treu und gewaͤrtig zu 1 | 
Dem jungen Fürften wurden nun einige Käthe 
aus der Landſchaft zugeordnet, bis er das drei⸗ 
ßigſte Jahr erreicht haben wuͤrde. Zugleich ward 
mit feinem Vater verabredet: daß kuͤnftighin | 
Braunſchweig und Lüneburg eine ungetheilte Herr- | 
ſchaft ſeyn, und deren Regierung allein auf Lud⸗ 
wig fallen ſollte. Wuͤrde er aber ſelbſt ohne 
Erben abgehen, alsdann ſolle, nach Herzog Wil⸗ 
helms Wahl, einer von Ludwigs Bruͤdern in 
den geſammten Landen ſuccediren. 
tunmehr zog Wilhelm den erwaͤhlten Nach⸗ 
folger zu allen bedeutenden Regierungsgeſchaͤften. 
Alſo ſind auch die meiſten Urkunden ſeitdem 
vom Herzoge Ludwig mit beſtaͤtigt worden; 
3. B. das der Stadt Hannover im Jahre 1356 
gegebene Recht des Torfſtechens auf dem Loher 
Mohre, und die 1357 ertheilte Freiheit zur Ver⸗ 
ſtaͤrkung ihrer Veſtungswerke u. ſ. f. | 
Den Saͤchſiſchen Fürften that es wehe ihre 
nahe Hoffnung vereitelt zu ſehen, ſie wandten ſich 
daher klagend an Kaiſer Karl IV., welcher große 
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Verbindlichkeit gegen Churfuͤrſt Rudolph hatte. 
Karl bedachte ſich nicht lange, eine Gelegenheit 
zu benutzen, wobei er ſelbſt zu gewinnen hoffte, 
und jetzt ließ ſich ja auch der alte Satz: daß die 
Lehnsfolge bloß in abſteigender Linie des letztver⸗ 
ſtorbenen Vaſallen Platz greife, herrlich anwen— 
den, um das Luͤneburger Land, als ein dem Reiche 
durch Wilhelms Tod eroͤffnetes Lehen, zu be⸗ 
trachten. Ä 
Ohne naͤhere Unterſuchung der Sache, belehnte 

Karl nicht allein Herzog Albrecht, ſondern 
auch deſſen Vettern Rudolph und Wenzeslaf, 
auf dem naͤchſt zu erwartenden Todesfalle Herzog 
Wilhelms, mit Lüneburg; und als dieſer ſich 
durch ein ſo ungerechtes Verfahren nicht irren 
ließ, machten die Saͤchſiſchen Herzoͤge die Sache 
beim kaiſerlichen Hofgerichte klagbar. Sofort 
gieng Ladung an Herzog Wilhelm ſich zu ver: 
antworten. Er erſchien aber nicht, und nun hatte 
der Kaiſer die ſchoͤnſte Gelegenheit in Haͤnden, 
feinen alten Groll gegen den Freund des Bairi⸗ 
ſchen Hauſes ausbrechen zu laſſen. Von ſeinem 
Hofgerichte ward (ohne Zuziehung der Reichs— 
ſtaͤnde) uͤber Wilhelm die Acht ausgeſprochen, 
und die Luͤneburgſchen Lande dem Herzoge Nu: 
dolph zuerkannt.“) Um dieſem Spruche noch 


„) Scheinbarer Rechtsgrund war: daß Wilhelm 
einen groben Lehnsfehler begangen habe. 
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mehr Kraft zu geben, wurde auch den uͤbertrie⸗ 4 
benen Anſpruͤchen der, mit Graf Otto von 
Waldeck vermaͤhlten Luͤneburgſchen Prinzeſſinn, 
Mechtild, (Wilhelms Bruders Tochter) ein 


geneigtes Ohr geliehen, und Wilhelm verurtheilt, 1 
dem Grafen von Waldeck 100000 Mark zur 


Abfindung ſeiner Anſpruͤche zu zahlen. 

Wilhelm gieng dennoch (vermuthlich auf A 
Zureden feiner Landſchaft und der Braunſchweig⸗ 
ſchen Vettern) von dem gefaßten Entſchluſſe nicht 
ab; ſondern beſtimmte, als Ludwig im Jahre 
1367 ohne Leibeserben verſtarb, deſſen Bruder, \ 
Magnus Torquatus, zu feinem Nachfolger. 


Die Zuſammenſetzung der Braunſchweig⸗Luͤneburg⸗ | 


ſchen Lande ward dabei von neuen beftätigt, und 
ausgemacht: daß allezeit dem aͤlteſten Prinzen 
die Huldigung geleiſtet werden ſolle. War aber 
dieſer zur Regierung untuͤchtig, ſo hatten die ad- 
lichen Dienſtmannen, in Verbindung mit den Staͤd⸗ N | 
ten Braunſchweig, Lüneburg und Hannover, die 
Macht, unter den andern Prinzen einen We zu 
waͤhlen. 

Dennoch verlangten die Lünen theils 
durch des Kaiſers Drohungen geſchreckt, theils 
durch Widerwillen gegen den neuen Landesherrn 
gereizt, ausdruͤckliche Erklarung von ihm: daß 
er ſie nicht nur bei ihren Privilegien laſſen, 
Herzog Wilhelms Briefe halten und deſſen 
Schulden ehrlich bezahlen; ſondern auch die Staͤnde 
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gegen des Kaiſers und Reichs Anſpruͤche ſchuͤtzen 
wolle. Solches Verſprechen leiſtete Magnus 
ſogleich, ward darauf gehuldigt, nahm Theil an 
den Regierungsgeſchaͤften und ertheilte als Mit⸗ 
regent der Braunſchweigſchen Buͤrgerſchaft den 
kleinen Huldebrief, wodurch ihre Meier gegen 
Beſchwerung von Seiten der fuͤrſtlichen Voigte und 
Amtleute geſichert wurden. 
Ignzwiſchen hatte Gerhard, Biſchof von 
| Hüdesbeim, Weranlaſſung zur Fehde gegeben. 
Magnus ſuchte ſich durch maͤchtige Buͤnd⸗ 
niſſe zu verſtaͤrken, vermaͤhlte ſeine ſchoͤne Tochter, 
Agnes, mit Graf Buſſo von Mansfeld, zog 
durch dieſen die Biſchoͤfe von Magdeburg und 
Halberſtadt, zween Fuͤrſten von Anhalt, die Gra⸗ 
fen Guͤnther von Barbi und Wolfhard von 
Querfurt, nebſt vielen Rittern auf ſeine Seite, 
und unternahm einen verwuͤſtenden Einfall ins 
Hildesheimſche. Gerhard hatte ſeiner Seits 
nichts vernachlaͤſſigt, um ſich in guten Verthei⸗ 
digungsſtand zu ſetzen; ſeine Anſtalten wurden 
aber in ſolcher Stille getroffen, daß die Verbuͤn⸗ 
deten ſchon gewonnenes Spiel zu haben vermeinten 
und daher die noͤthigen Vorſichtsregeln verſaͤumten. 

Gerhard griff ſie unvermuthet im Amte 
Steuerwald, unweit der Innerſte beim 
Dorfe Dinkler, an, und erfocht einen ſo voll⸗ 
kommnen Sieg, daß uͤber 1500 Mann todt auf 
dem Wahlplatze lagen. Herzog Magnus, Bi⸗ 
11. 28 
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ſchof Albert von Halberſtadt, Buſſo von 4 
der Aſſeburg und viele andere Grafen, Herren 


und Ritter wurden zu Gefangenen gemacht. 
Aus Furcht vor des Magdeburger Erzbiſchofs 
Rache, foderte der Hildesheimer nur ein Loͤſegeld 
von 13000 Mark. Magnus war Cum dieſe 1 
Ranzion aufzubringen) zum Verkauf der Herr⸗ 


ſchaft Sangerhauſen an den Landgrafen vonn 
Meiſſen genoͤthigt. Der Hildesheimer Biſchof 


verwandte den gewonnenen Reichthum zur Stif⸗ 


tung der Karthaus vor dem Dammthore, und zur 


Verſchoͤnerung ſeiner Domkirche.) 


Im folgenden Jahre, 1369, ſtarb r. { 


Wilhelm von Lüneburg, als Geächteter; und 


Magnus des aͤltern Tod hatte, nach Ausſage 
mehrerer Schriftſteller, Gram uͤber dee rin | 


ungluͤckliche ant alem | 


*) In der Hildesheimſchen Chronik beim Leibnig, 
erſter Band Seite 761, wird erbaulich erzählt, den 


Biſchof habe die Schlacht auxiliante Deo et sua 


genetrice! gewonnen; aber auch zugleich bemerkt, 4 


daß er feine Geldfoderungen weit höher habe treis 


ben konnen. Die Magdeburger Chronik beim Mei: 


bom, R. Germ. Tom. II. p. 343. iſt hier defekt. 


en 


Uebrigens pflegte man von jenem Kriege ſpottweiſe 7 
zu ſagen, die Logik fey von der Rhetorik uͤber⸗ » 


wunden, weil der Bifchof von Halberſtadt ein rüfti- 
ger Diſputator, der von Hildesheim aber ein 5 
genfertiger Redner war. 


| Luüneburgſcher Erbfolgekrieg. h 035 
Magnus Torquatus, voll kriegeriſchen 
Muths und eifrig bemuͤht ſeine Rechte zu be⸗ 
haupten, war ſchon im erſten Jahre der Allein⸗ 
herrſchaft mit ſeinem Nachbar, dem Herzoge von 
Mecklenburg, in Fehde gerathen, und hatte unter 
Anfuͤhrung ſeines Feldhauptmanns, Sievret 
von Saldern, einen Haufen zur Pluͤnderung 
ins Mecklenburgſche geſandt, mußte aber bald 
erfahren, daß der unvorſichtige Sievret ſich in 
die Falle hatte locken und mit den meiſten ſeiner 
Begleiter gefangen nehmen laſſen. Von Mecklen⸗ 
| burgſcher Seite foderte man 3000 Mark Loͤſegeld, 
die freilich Magnus zu bezahlen ſich nicht weigern 
konnte. om Die Ausgabe war fo druͤckend. nicht, 
Sülzegüter der Ager ngſchene Praͤlaten und 
Ritter dafuͤr in Beſchlag zu nehmen, und ſolcher⸗ 
geſtalt Schadloshaltung zu gewinnen. 

Dieſen Rath hatte Magnus von feinem. Kanz⸗ 8 
ler empfangen, und trug das Begehr den Luͤne⸗ 
burgſchen Suͤlzmeiſtern vor. Aber der Rath ſchuͤtzte 
ſich mit beſchworenen Privilegien, veranſtaltete 
eine Verſammlung der Suͤlzherren und erklaͤrte 
nach deren Ausſpruch geradezu: er werde nim⸗ 
mer in ein ſolches Verfahren willigen. Habe der 
Fuͤrſt auf eigene Gefahr den Krieg angefangen, 
ſo moͤge er jetzt auch aus eigenen 9 die 
Gefangenen loͤſen. 

Ein ſo kuͤhner Trotz erbitterte den leiden⸗ 


1 
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ſchaftlichen Fuͤrſten aufs heftigſte. Er ſuchte | 
nun jede Gelegenheit hervor, dem Rathe wehe zu 
thun, ſprach von Verfaͤlſchung der Muͤnze und 
bemühte ſich vergeblich die Buͤrgerſchaft gegen ; 
ihre Vorgeſetzten aufzuwiegeln. Als dieſes nicht 
anſchlug, foderte er 20000 Mark Strafe fuͤr 
Verweigerung ſchuldigen Gehorſams, ließ Thore 
und Thuͤrme der Stadt von ſeinen Mannen be⸗ 
ſetzen, beſonders aber den Kalkberg befeſtigen und 
mit Geſchuͤtz wohl verſehen.“) Dann entbot 
er die Vornehmſten des Raths zu ſich aufs Schloß 
und ſchien Willens zu ſeyn, ſie als Auf- 
ruͤhrer am Leben zu ſtrafen. Dem raſchen Be⸗ 
ginnen widerſetzten ſich zwar Graf Otto von 
Hallermund und Ritter Werner von Berge, 
weil ſie den Rathsleuten ſicher Geleit auf ihr # 
Ehrenwort verſprochen hatten; imdeffen mußten 
fi) die Gefangenen zur Bezahlung von 600 Mark 
Silbers entſchließen, worauf ihnen Thore und 
Thuͤrme der Stadt wieder eingeraͤumt wurden. 
Der Kalkberg blieb aber doch von des Herzogs 1 
Mannen beſetzt. R 
Waͤhrend durch dergleichen heftige Scenen 4 
beſonders 8 Bain i; ihrer Be 1 


*) Dieſes heißt in der alten Sage Chronik 4 
Bliden, — alſo noch keine Donnerbuͤchſen. Zwar 
war das Pulver ſchon erfunden, aber deſſen Ge⸗ 
brauch keinesweges allgemein. Die Erfindung war 5 

auch noch ziemlich roh. Siehe mehr davon unten. | 
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vilegien, — Luͤneburgs Bürger mit kaum zurüͤck⸗ 
f gehaltener Abneigung gegen den neuen Herrn 
erfüllt wurden, belehnte, im Jahre 1370 am 
erſten Faſtenſonntage, der Kaiſer die Herzöge 
von Sachſen zu Fuͤrſtenberg in der Laußnitz 
feierlich mit dem Luͤneburgſchen Lande. Er ließ 
darauf ernſtliche Befehle an die Staͤnde ergehen, 
bei Strafe des Bannes und 1000 loͤthiger Mark 
Goldes die Herzoͤge von Sachſen als ihre rechten 
Herren zu erkennen und ihnen auf Verlangen zu 
huldigen, womit zugleich alle anderweitig geleiſteten 
Eide kraft kaiſerlicher Machtvollkommenheit aufs 
gehoben ſeyn ſollten. Beſondere Admonitorien 
ergiengen an die Staͤdte Luͤneburg und Hannover, 
welche allerdings die Hauptrolle im Lande ſpielten. 
Magnus gab den Staͤdten dagegen allge⸗ 
meine Vertroͤſtungen, als haͤtten ſie auf das er⸗ 
haltene Schreiben nicht ſonderlich zu achten, da er 
ſelbſt vom Kaiſer ſehr guͤtige Erklaͤrungen empfan⸗ 
gen habe. Inzwiſchen wollte ſich der Rath von 
Luͤneburg ſicher geſtellt wiſſen, ſchrieb alfo unter der 
Hand an den Magiſtrat von Hannover, und bat 
ſolchen, er moͤge einige ſeiner Mitglieder gegen 
das Pfingſtfeſt nach der Hermannsburg ſenden, 
wo ſich, nebſt mehreren gelehrten Leuten, eine 
Deputation von Lüneburg einfinden würde, um 
uͤber die wichtige Angelegenheit gemeinſchaftlichen 
Schluß zu faſſen. . 
Die von Hannover ſuchten aus Furcht vor 
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Magnus zu temporiſiren. Allein die Lüneburger i 
hatten ſchon unter der Hand mit den Saͤchſiſchen 
Herzoͤgen Unterhandlungen angeknuͤpft, und von 1 
ihnen den Rath erhalten, ſich vor allen Dingen 
des Kaſtels auf dem Kalkberge, welches die Stadt 
beherrſchte, zu bemaͤchtigen. Ihre Erbitterung 
gegen Magnus war wirklich außerordentlich; 


denn bei der Landesregierung wurde offenbar 
die Ritterſchaft den Staͤdten vorgezogen und 


uͤberdem ſuchte man noch Braunſchweigs Handel 
durch Erlaubniß: die Ocker bis an die Aller 
ſchiffbar zu machen, auf Lüneburgs Unkoſten zu 
beguͤnſtigen. Dieſe Gruͤnde, verbunden mit den 
vorher erfahrenen Unbilden, brachten W elde 


genaͤhrten Vorſatz zur Reife. 


Geheiligt hatte alter Aberglaube biet Sitte, 
daß am Abend vor Lichtmeſſen im Michaelis ⸗ 1 
Kloſter auf dem Kalkberge! herrlicher Ablaß vie⸗ 
len glaͤubigen Seelen ertheilt ward. Dieſen um⸗ 
ſtand benutzten die Luͤneburger. Wohlbewaffnet 
giengen die Tapferſten, mit ihren Maͤnteln die 
Schwerdter bedeckend, auf die Burg, erſtachen 
ſofort den Pförtner, bemeiſterten ſich der oberſten 
Baſtion, machten den Hauptmann Segeband 
nebſt der Beſatzung nieder und waren ſolchergeſtalt 
in kurzer Zeit Herren des Schloſſes, da ſie Tages 
zuvor Eilboten nach Zelle zum Herzoge Magnus 


geſandt, um ihm Treue und ee aufkündi⸗ 
gen zu laſſen. Bere 


— 
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er 


Der Herzog hatte kaum den Abfagebrief ger 


. 8 als er einen treuen Dienſtmann mit der 


Botſchaft nach Luͤneburg zum Hauptmann der 
Burg abfertigte: man ſolle wegen der treuloſen 
Buͤrger auf ſeiner Hut ſeyn. Allein der Bote 
kam zu ſpaͤt. Schon war bas Schloß uͤberrum— 
pelt und die Buͤrger beſchaͤftigten ſich, das zer⸗ 
ſtoͤrte Michaelis⸗Kloſter unten am Berge wieder 
aufzubauen. 

Der Mecklenburger 0 Alb recht, el 
chem vom Kaiſer insbeſondere aufgetragen war, 
die Saͤchſiſchen Fuͤrſten zum Beſitze des Luͤnebur⸗ 
ger Landes zu verhelfen, entbot nun den Rath 
von Luͤneburg auf den Kuhſand, unweit Boizen⸗ 
burg, zaͤhlte dort des Raths Abgeordnete vom 
Gehorſam gegen Herzog Magnus los, und ver⸗ 
wies ſie an die Herzoͤge von Sachſen. | 
| Diefe wurden darauf von der Stadt mit 
großen Ehrenbezeugungen aufgenommen, nebſt 
ihrem ganzen Gefolge herrlich bewirthet und 
ihnen die Huldigung, jedoch unter der Bedingung 
geleiſtet, daß ſie ſich eidlich durch einen weitlaͤu⸗ 
figen Brief verpflichteten: „ſaͤmmtliche Staͤnde 
„des Landes, und beſonders den Rath zu Luͤne⸗ 
„burg, bei allen Rechten, Gewohnheiten und 
„Privilegien zu laſſen, welche bei Wilhelms 
„und deſſen Vorfahren Zeiten Statt gefunden 
„hätten, Die neuen Landesherren mußten ferner 
„verſprechen, keine neue Feſtungen oder Schloͤſſer 
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im Lande anzulegen, es geſchehe denn mit der 
„Staͤnde Vorwiſſen und gutem Willen. Endlich 
„ſollte gelobet werden, die Regierung nach An⸗ 
„leitung der Raͤthe von Lüneburg und Hans 
„nover, — uͤberhaupt aber mit Zuziehung ein⸗ 
„geſeſſener Vaſallen — zu führen, wobei man 4 
„ſich im Falle der Nichterfüllung vorbehielt, fer e 
„nes Eides und Gehorſams nicht nur ledig zu 
„ſeyn, ſondern auch nach Gutduͤnlen eine andere 
„Herrſchaft zu wählen: | 2 


Das Verſprechen leiſteten die Sichſichen 7 


Herren wirklich, und wurden endlich nach langen 7 
Debatten von Hannover mit gehuldigt; obgleich 
die dortige Klerifey gegen Rath und Buͤrgerſchaft 
ſich hart genug uͤber den, an Herzog Magnus be⸗ 
gangenen Meineid vernehmen ließ.) Ein großer 
Theil des Adels hielt es jedoch mit Herzog 
Magnus, welcher daher die meiſten Schloͤſſer 
in ſeiner Gewalt behielt. Luͤdershauſen und 
Harburg wurden freilich uͤberrumpelt; aber vor 
Winſen an der Luhe, erhielten die Sachſen 
von des Herzogs Schaaren, welche zum Erſatz 
herbeieilten, tuͤchtige Stöße. Dadurch konnte 


*) Der Rath von Hannover fand die Beſchuldigung 

ſo hart, daß er ſich nachmals vom Papſte einen 
Diſpenſations- und Rechtfertigungsbrief auswirkte, 
welchen uns Rethmeier in feinem Anhange zur 
Chronik Seite 1850 mitgetheilt En Er iſt von 
Avignon datirt. * 
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| jedoch der Verluſt des wichtigen Schloſſes Lauen⸗ 
rode, wovon Hannovers Unterthaͤnigkeit abhieng, 
nicht verhindert werden. In Verbindung mit der 
Hanndverſchen Buͤrgerſchaft erſtuͤrmten die Saͤchſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten das Schloß, brachen es nieder und 
ſchenkten den Platz (nebſt Beſtaͤtigung aller vor⸗ 
| maligen Privilegien) der Stadt, — jedoch mit 
5 Vorbehalt der Voigtei. 
Immer verwickelter ward nun die Sache. 
Magnus und deſſen Bruder Ernſt wurden, 
weil ſie ihr Land den Sachſen nicht gutwillig 
uͤberlaſſen wollten, in die Reichsacht gethan. Der 
Biſchof von Hildesheim vermeinte auch ſein lehns— 
herrliches Recht uͤber Lauenrode geltend machen 
zu koͤnnen. Die Stadt Braunſchweig zeigte dro⸗ 
hende Miene gegen Hannover, wenn es (die, dem 
Herzoge geleiſtete Huldigung nicht ehrend) ſich 
auf die Seite der Sachſen, welche den Braun⸗ 
ſchweigern durch Rauben und Plündern großen 
Schaden gethan, geben wollte. Endlich ſuchte 
auch des Herzogs Gemahlinn, Katharina, den 
Streit in Guͤte zu vermitteln, und verſprach unter 
eigener Buͤrgſchaft, daß ihr Gemahl ſich in jede 
billige Foderung fuͤgen, ſogar ſein Recht dem 
Ausſpruche der Braunſchweiger unterwerfen ſolle. 
Die Städte Braunſchweig, Hildesheim und Götz . 
tingen unterſtuͤtzten der Herzoginn Vorſtellungen; 
aber Hannover ſuchte ſich mit allerlei Ausfluͤchten 
zu helfen, errichtete mit denen von Reden ſogar 
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ein Schutzbuͤndniß, und verlangte auf den Angriffs⸗ 


fall ſchnelle Huͤlfe von den Saͤchſiſchen Fuͤrſten, \ 
wogegen es mit Geld und Proviant, allenfalls 7 


mit 1000 Mark löthigen Goldes, wieder bei der 
Hand ſeyn wollte. Fa e 3 

Magnus klagte in feinen Briefen ſehr bitter 
uͤber das treuloſe Betragen der Luͤneburger, ſuchte 
den ganzen Streit von einer aͤußerſt gehaͤßigen 
Seite gegen die Saͤchſiſchen Herzoͤge darzuſtellen, 


und behauptete: man habe ihn hinterliſtigen 


Weiſe aus dem Beſitze der Stadt Luͤneburg vers 
drängt, auch feine Ehre heimtuͤckiſch angegriffen, 


weil er ſich niemals geweigert Recht zu hoͤren 9 


oder zu nehmen, wenn man ihn nur dazu 
eingeladen haͤtte. Ueberhaupt ſey ohne naͤhere 
Unterſuchung den Sachſen der Lehnbrief vom 
Kaiſer in der irrigen Meinung ausgefertigt, als 
wäre Lüneburg durch Wilhelms Tod den Reiche 
heimngefallen, wogegen ſich doch aus alt⸗kaiſerli⸗ 


chen Briefen mit klaren Worten beweiſen ließe, 


daß Braunſchweig und Luͤneburg nur ein Herzog⸗ 
thum ausmachten, welches ihm e 
Rechtswegen gehöre, 


Weil aber das Schreiben und Proteſtiren 


nichts half, machte der Herzog Stillſtand mit den 
Sachſen und ließ wegen der Friedensbedingungen 
zu Uelzen Unterhandlungen pflegen. Hier erbgt 
er ſich zur rechtlicher Sicherheit mit Schloͤſſern 
und Landen, wollte auch Buͤrgſchaft durch Herren 


at 


* 
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und Ritter ſtellen, wenn man ihm waͤhrend recht⸗ 
licher Unterſuchung des Streithandels die abge- 
nommenen Ortſchaften wieder einraͤumte. Nicht 
weniger war er erbötig vor Kaiſer und Reich zu 
erſcheinen, wenn man ihm einen Tag in Deutſchen 
Landen ſetze; denn was bisher zu Prag in ſeiner 
Sache vorgenommen worden, binde ihn nicht. 
Die Anerbietungen klangen friedlich genug, 
auch ſetzte der Kaiſer wirklich einen Tag zu 
Pirna an; allein es war weder mit dieſem Ver⸗ 
ſprechen, noch mit dem Stillſtande dem Herzoge 
Ernſt. Der Adel hieng fortdauernd an ihm, und 
es kam daher leicht ein Haufen Wagehaͤlſe zu— 
ſammen, welche dem trotzigen 1 1165 
n Versetzen s e ee N c 
Heinrich, Bannerherr von Homburg, und 
Satte S eg ferdd von Saldern, ſammelten über - 
700 ritterliche Kumpane, erſtiegen mit ihnen bei 
naͤchtlicher Weile Luͤneburgs Mauern, und waren 
bereits Meiſter der Stadt, als die Buͤrgerſchaft 
aus allen Gaſſen wuͤthend auf den Mark vor⸗ 


drang und mit ihnen handgemein wurde. Tuͤchtige 


Baͤcker⸗ Brauer ⸗ oder Schmiedefaͤuſte mit Mor⸗ 
genſternen bewaffnet, vermochten hier mehr als 
lange Schlachtſchwerdter, womit ſich uͤberhaupt 
in gedraͤngten Reihen ſchlecht fechten ließ. Nie⸗ 
dergemetzelt oder gefangen wurden daher nach 
langem Kampfe die kuͤhnen Wagehaͤlſe. Wie 
kanibaliſch das Buͤrgervolk gefochten, laͤßt ſich 
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aus dem Umſtande ermeſſen, daß ein Baͤcker drei⸗ 
ßig ritterliche Feinde niedergeſchlagen hatte. Die 
elftauſend Maͤgdemacht blieb Luͤneburgs Buͤrgern 
lange in erfreulichem Andenken. Herzog Magnus 
hingegen war nicht ſowol über den vereitelten un⸗ 
ſchlag, als uͤber den ſchmaͤhlichen Verluſt ſo vielen 
tapferer Maͤnner, deren einige nach der Schlacht 
als Mordbrenner hingerichtet wurden, untroͤſtlich. 

Seine Sache lief noch ſchlimmer, als er auf 
dem zu Pirna angeſetzten Tage nicht erſchien. 
Denn nun ward in der Fuͤrſtenverſammlung Her⸗ 
zog Albrecht von Sachſen zum rechten Herrn 
uͤber das Luͤneburger Land proklamirt, Magnus 
aber durch eine Bulle aller feiner Regalien (fo: 
viel das Luͤneburgſche betraf) gaͤnzlich entſetzt. 
Dennoch erhielt er ſich durch des Adels Freund⸗ 
ſchaft im Lande. Daß ſeines Bruders Ludwigs 
Wittwe ſich mit Graf Otto von Schaumburg 
vermaͤhlte, welcher der Sachſen erklaͤrter Freund 
war, aͤrgerte ihn gewaltig. Als daher ſeine 
Schwaͤgerinn ihre Kleinodien (frouwlicke Grade) 
und andere bewegliche Guͤter aus dem Lande dem 
neuen Gemahl zufuͤhren ließ, hielt Magnus die 
Packwagen an und nahm die Sachen in Beſchlag. 

Darauf ſuchte er ſich durch Buͤndniſſe zu 
ſtaͤrken, vermochte auch wirklich im Jahre 1373 
den Herzog Erich von Lauenburg (welcher mit 
ſeinen Saͤchſiſchen Vettern ſchon lange in Zwie⸗ 
tracht lebte) zum Beiſtande mittelſt Verpfaͤndung 
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der Zölle zu Bleckede, Schnackenburg, und Hidsacker, 
wenn ſolche gewonnen wuͤrden. Allein er erntete des 

Bundes Früchte nicht ſelbſt; denn die Fehde gegen 
Otto von Schaumburg nahm fuͤr ihn ein klaͤgliches 
Ende. Von Rachmuth erhitzt, hatte er geſchworen, 
in der Nacht nach Sankt Jakobs Tage in des 
Feindes Lande als Sieger zu ſchlafen. Der Schaum⸗ 
burger fprengte ihm mit reiſiger Schaar am Dei⸗ 
ſter bei Leveſte entgegen. Magnus hieb ſich durch 
bis zu dem Grafen und ſtach ihn kraͤftig vom 
Gaule; als er aber ſelbſt vom Roſſe ſprang, um 
des Niedergeworfenen Helm zu luͤften, da ſtach 
ihm meuchlings ein Reiter des Grafen den Speer 
ſo gewaltig in Nacken, 3 er auf der Stelle 
\ verſchied. 

Er hinterließ eine zahlreiche Nachkommenſchaft. 
Seinen vier Söhnen (Friedrich, Bernhard, 
Heinrich und Otto) hatte er ſchon im Jahre 
1370 Vormuͤnder aus der Ritterſchaft beſtellt, 
auch dieſen das Recht gegeben: nach beſſer Pruͤ— 
fung einen zum Landesherrn zu waͤhlen und uͤber 
ſolchen bis zum fuͤnfundzwanzigſten Jahre die Vor⸗ 
mundſchaft zu fuͤhren. Ueberdem war er Vater 
von fuͤnf, oder gar ſieben Toͤchtern geworden, 


uͤber deren Namen und nachmalige Schickſale 


Dunkelheit herrſcht. Faſt alle aͤltere Schriftſteller 
beſchuldigen unſern Magnus: er fey: von höchft 
unruhiger und oft grauſamer Gemuͤthsart geweſen. 

Gewiß ſpricht ſich in feinen Thaten der Geiſt des 
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Zeitalters ſehr ſtark aus, und man ſieht aus allen, 
daß Magnus kein Fuͤrſt von gemeinen Anlagen 
geweſen ſey. Haͤtte er in ſeinen Unternehmungen 


mehr Gluͤck gehabt, fo würde auch das Urtbeil 


der Zeitgenoſſen, welches groͤßtentheils durch den 
Erfolg beſtimmt wird, milder uͤber ihn ſprechen. 
Ein Prinz dem alles entgegen war: ſein eigner 
Vater, ſeine Vettern und ſeine Staͤnde, konnte 
nicht wohl anders als ſtoͤrriſch und eigenſinnig wer⸗ 
den, ſobald einige Gewalt in ſeine Hand kam. Wie 
dem auch ſey, ſo wurde durch ſeine nie gebeugte 
Tapferkeit das Lüneburger Land dem Welſiſchen 
Hauſe erhalten. Ein ſchwacher Prinz haͤtte ſich 
ſchrecken laſſen und waͤre unterdruͤckt worden. 


Magnus Tod gab der Sache eine andere 
Geſtalt. Seine aͤlteſten Soͤhne, Friedrich und 
Bernhard, waren zwar ſoweit herangewachſen, 
daß ſie, mit Huͤlſe des ihrem Hauſe getreuen Adels, 
eine thaͤtige Rolle ſpielen konnten; auch ſollten 
ja nach des Vaters Verordnung einige der er⸗ 
fahrenſten Vaſallen die Vormundſchaft uͤber die 
Prinzen fuͤhren. Allein ein ungebetener Freund, 
Herzog Otto (der Quade, beſſer der Kriege⸗ 
riſche genannt) trat jetzt herzu, bemaͤch⸗ 
tigte ſich, unter dem Vorwande ihm gebuͤhrender 
Vormundſchaft, des Braunſchweigſchen Landes 
und nahm die Veſte Wolfenbuͤttel ohne Wider⸗ 
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ſtand in Beſitz. Die Saͤchſiſchen Fuͤrſten ſpuͤrten 
jedoch immer mehr, daß es ihnen, wegen Abnei⸗ 
gung des Adels, aͤußerſt ſchwer werden wuͤrde im 
Lande feſten Fuß zu behalten. Von der an⸗ 
dern Seite war auch Herzog Magnus Wittwe 
geneigt, ihren Soͤhnen durch eine zweite Heirath, 
wenigſtens theilweiſe, „das väterliche Erbe zu er⸗ 
| halten. 

Da ſolchergeſtalt beide Partheien zur Aus⸗ 
ſoͤhnung geneigt waren, kam leichtlich durch Zu⸗ 
rathen verſtaͤndiger Leute eine Heirath zwiſchen 
Katharina und dem Saͤchſiſchen Herzoge Al: 
brecht zu Stande. Als dieſe geſchloſſen war, verei⸗ 
nigten ſich Bernhard und Ernſt mit den Sad: 
ſen dahin, daß man in den Luͤneburgſchen Landen 
wechſelweiſe die Regierung folgendermaßen halten 
wolle: Erſt ſollten Albrecht und Wenzeslaf, 
als die aͤlteſten, nach deren Abſterben aber der 
ältefte Sohn oder Enkel Herzogs Magnus, und 
ſo umwechſelnd Bachſiſche und Braunſchweigſche 
Prinzen regieren. 

Der Vergleich wurde am 29. September 
1373 geſchloſſen, vom Kaiſer noch in demſel— 
ben Jahre genehmigt und den Staͤnden befohlen, 
die Huldigung danach zu leiſten. Wirklich ver⸗ 
ſoͤhnten ſich die Prinzen mit Luͤneburg und anderen 
Staͤdten wegen des gegen den verſtorbenen Vater 
gefuͤhrten Krieges, die gefangenen Ritter wurden 
von den Luͤneburgern wieder frei gegeben, und 


7 
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man findet ſchon vom Jahre 1373 Urkunden, welche 
von allen vier Hagen eee et 1 


worden ſind. a 
Im naͤchſten Jahre errichtete die ae 4 


Katharina unter ihren Söhnen‘ einen Vergleich, 
vermoͤge deſſen der aͤlteſte jedesmal regierender 


Herr der vaͤterlichen Braunſchweigſchen Lande ſenn 
ſollte. Dadurch war alſo Friederich, in Anſehung 
des Luͤneburgſchen, gewiſſermaßen abgefunden. 
Zu derſelben Zeit verſoͤhnten ſich die Sachſen auch 
mit ihrem Vetter, Herzog Erich zu Lauenburg, = 


welcher nun die vom Herzoge Magnus verfeßten 
Ortſchaften Bleckede, Hidsacker und Schnackenbueg 
herausgab und verſprach: die den Braunſchwei» 
gern geleiſtete Huldigung im duenne ar; 1 


abgethan werden. 
Aus allen Proceduren der Sachſen ſchien in⸗ 
zwiſchen zu erhellen, daß ſie das Luͤneburgſche 


als beſtaͤndig mit ihrem Haufe vereinigt betrach? 
teten, und hierin lag ohne Zweifel ein gloͤſenden 


Zunder neuer Zwietracht, der durch den leiſeſten 
Hauch in lichte Flammen verſetzt werden konnte. 
Sie belehnten im Jahre 1375 den Grafen von 
Barbi mit Haus und Stadt Egeln, wie auch 
mit all dem Gute, welches Otto von Hadmersleben 
von der Herrſchaft zu Sachſen-Luͤneburg recht? 
mäßig haben ſollte. Dagegen ward der von Had⸗ 
mersleben mit Barbi und Nienburg nebſt allem 
Gute, das die zu Barbi von der Herrſchaft zu 
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U Sachſen⸗ Luͤneburg haͤtten, zur geſammten 
Hand belehnet. Allein Barbi und Hadmersleben 
hatten keinesweges Lehen vom Herzogthume Luͤne⸗ 
burg, und es war alſo klar, daß die Sachſen 
Lüneburg als ein mit ihrem Lande A 
k ere Fuͤrſtenthum anſahen! 

Erzbiſchof Albrecht von Bremen mochte, 1 
vitetlicher Oheim der unmuͤndigen Prinzen, dem 
Unfuge zu ſteuern ſuchen. Herzog Albrecht em— 


pfand das ſehr übel, und unternahm einen ver⸗ 


wuͤſtenden Pluͤnderungszug ins Erzſtift. Allein 
die Bremer verbrannten dafuͤr Walsrode und 
Drackenburg. Auch lief uͤberhaupt die Fehde fuͤr 
den Herzog fo ungluͤcklich, daß er, um Frieden 
zu erhalten, die Haͤlfte des Schloſſes Bederkeſe 
abtreten mußte. | 

Druͤckend ward jetzt die im Succeſſions⸗ 
kriege aufgehaͤufte Schuldenlaſt. Noch waren der 
Stadt Luͤneburg die durch Herzog Magnus ent⸗ 
riſſenen Privilegien nicht wieder zuruͤckgegeben, 
und die neuen Landesherren ſchienen nur durch 
Bewilligung ernſtlicher Geldfoderungen dazu ges 
bracht werden zu konnen. Man rief alſo die 
Suͤlzherren zuſammen. Luͤbeck ſchickte ſeine Abge⸗ 
ordneten. Endlich kam der Kaiſer ſelbſt, im Jahre 
1375, mit großer Pracht nach Luͤneburg, und gab 
ſeine Bewilligung: daß die Stadt einen Theil 
der im Succeſſionskriege gemachten Schulden über: 
naͤhme. Nun gedieh nach langen Debatten das 

11. 29 | 
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intrikate Geſchaͤft zum Schluß. Die Herzoͤge 4 


beſtaͤtigten der Stadt die alten Privilegien, ber 


hielten ſich doch aber ausdruͤcklich vor, daß Luͤne⸗ 
burg von dem Rechte: einen andern Herrn zu 
waͤhlen, — fernerhin gegen ſie keinen Gebrauch 
machen ſolle. | 
J ‚Während des langen anarchifchen Zuſtandes 
waren die Raubritter im Lande kecker als jemals 
geworden. Jetzt traf man endlich Vorkehrungen, 
dem Unweſen ein Ende zu machen. Der Kaiſer 
eroberte und zerſtoͤrte die Burg Pritzen, welche 
Herzog Albrecht wieder aufbauete und zum Lande 
Luͤneburg brachte. Darauf zog man vor Danne⸗ 
berg eine gewaltige Raubburg in der Haide. 
Die Luͤbecker ſandten zur Belagerung 600 Reiſige 
mit zwo Bliden (wente de Donnerbuſſen fo 
meine nich weren, ) und gebrochen ward dadurch 
die Burg. Der Kaiſer raͤumte ſie dem Herzoge. 
Indeſſen fehlte es dieſem noch immer an Gel⸗ 
de; er mußte alſo die Voigtei zu Lauenrode auf 
vier Jahre den Mandelslohen und Saldern 


verpfaͤnden. Aber die Buͤrgerſchaft von Hannover 


ſuchte ſich der beſchwerlichen Nachbarſchaft ſobald 
als moͤglich zu entledigen, gab alſo das Loͤſungsgeld 


*) Eigene Worte Hermann Korneri in feinem 
Supplement zur Luͤneburgſchen Chronik, beim Leib- 
nitz Tom. III. Erſt im funfzehnten Jahrhunderte 
ward alſo der Gebrauch des Schießpulvers gemein. 
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her, und bekam ſelbſt die Voigtei auf drei Jahre. 
Erbittert durch ſolche Begänftigung des frechen 
Buͤrgervolks , ſuchten die von Mandelslohe ſich an 
ihrem eigenen Landesherrn mit gewaffneter Fauſt 
zu rächen. Albrecht rückte vor ihre Burg Rick⸗ 
lingen, und obwol dort ein gewaltiger Stein, 
vermittelſt der Bliden vom Walle geworfen, ihn 
tödtlich verwundete, befahl er dennoch den Seinen, 
von der Belagerung nicht eher abzulaſſen, als bis 
die Burg erobert ſeyp. Die Burg ward erobert, 
und Albrecht ſtarb an der empfangenen Wunde. 
Das geſchah im Jahre 1383. 


Nach Albrechts Tode ſchien die Stadt Luͤne⸗ 
burg ſich vorzuͤglich an Herzog Bernhard halten 
zu wollen; durch Vermittelung ſeiner Mutter, 
die jetzt zum zweiten Male Wittwe war, errich- 
tete dieſer am Ende des Jahres auch ein Buͤndniß 
mit ſeinen Bruͤdern. Wenzeslaf verſprach nicht 
nur den Prinzen in die gemeinſchaftliche Nez 
gierung zu nehmen, ſondern auch bei eigener Ab⸗ 
weſenheit ihm ſolche allein zu uͤberlaſſen. Vaſallen 
und Staͤdten machte man die Verfuͤgung bekannt, 
und um endlich die Eintracht zu ſichern, vermaͤhlte 
Herzog Wenzeslaf feine zwei Toͤchter an die Herz 
zoͤge Friedrich und Bernhard. Es fand ſich jedoch 
bald ein anderer Stein des Anſtoßes, weil der 
dritte Bruder, Heinrich, den getroffenen Verfuͤ— 
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gungen ſehr heftig widerſprach. „Habe man — 
ſagte er — „ihn im Vergleiche vom Jahre 1378 
„uͤbergangen, wie er noch ein Kind gemefen, 
„ſo wolle er jetzt als Mann ſein Recht deſto 
„ernſter geltend machen. Das Braunſchweigſche 
„beherrſche ſein Bruder, Friedrich, untheilbar, 
„und vom Luͤneburgſchen habe man ihn gleichfalls 
„ausgeſchloſſen. Nun muͤſſe er auf der Mutter 
„Wittwenſitze als ein armer Schlucker leben 
„Das dulde kein Fuͤrſtenſohn! Dagegen muͤſſe fein 
„Schwerdt ihn zu ſchuͤtzen wiſſen u. ſ. f. 1 

Staͤdte und Ritterſchaft beſtrebten ſich gar | 
emſiglich den Frieden zu vermitteln, und fehrieben 
darob gar bewegliche Briefe“) an die Junkherren 1 
von Braunſchweig. Allein dieſe blieben ſelbſt nicht 
recht eins unter einander; denn Friedrich ſchien 
ſich auf Heinrichs Seite zu neigen, Bernhard 
aber war wohl mit dem Schwiegervater zufrieden. 
Heinrich ſchloß daher ein Buͤndniß mit den fehde⸗ 
luſtigen Rittern von Schwicheld und Stein: 
berg, und ſtreifte in ihrer Geſellſchaft bis vor 
die Stadt Luͤneburg, wo es herrliche Beute gab, 
und die Verbuͤndeten ſogar Herzog e be zum 
Gefangenen machten. 

Die Unterhandlungen uͤber Heinrichs Abffn⸗ 
dung wurden inzwiſchen fortgeſetzt. Allein die 


*) Ein Exemplar davon leſe man beim Scheid vom 
Adel. Seite 135. 
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Städte wollten den entworfenen Vertrag nicht ge⸗ 
nehmigen, und Lüneburg weigerte ſich beſtimmt, 
zu Herzog Bernhards Loͤſegelde etwas beizutragen. 
Da es nun gar den Herzog Wenzeslaf zu ſeinem 
beſondern Schutzherrn annahm, ſo war der Plan, 
die Braunſchweigſchen Fuͤrſten von der Landesre⸗ 
gierung gaͤnzlich zu verdraͤngen, — klar. Das 
Schwerdt mußte entſcheiden! 

Wohl glaubte man mit Herzog Heinrich leicht 
fertig zu werden, da Friedrich im Braunſchweig— 
ſchen alle Haͤnde voll zu thun hatte, und in 
Heinrichs Gewalt kein anderer feſter Ort als 
Zelle war, wo ſeine Mutter hauſete. Auf be⸗ 
ſonderes Zuhetzen des Luͤneburger Buͤrgermeiſters, 
Springinsgut, wurden ernſtliche Anſtalten zur 
Belagerung von Zelle gemacht, auch ein befeſtigtes 
Lager bei Winſen an der Aller eingerichtet. Alfo 
bedrängt, eilte Heinrich zum Bruder Friedrich, 
und es gelang beider vereinigten Vorſtellungen, 
die Braunſchweiger, welche laͤngſtens den Luͤne⸗ 
burgern abhold geweſen, zu thaͤtiger Huͤlfleiſtung 
zu bewegen. Die Lilien Vente erhoben das Ban⸗ 
ner, und unter Herrmann Vechelds Anfühs 
rung zog eine ſtattliche Schaar, nebſt 800 mit 
Waffen und Kriegsbeduͤrfniſſen beladenen Wa- 
gen, in der Nacht gen Zelle. Im feindlichen 
Lager war Herzog Wenzeslaf von toͤdtlicher Krank: 
heit befallen und hatte nach Hannover gefuͤhrt 
werden muͤſſen, um dort ſeinen Geiſt in Ruhe 


3 
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* 


aufzugeben. Dieſe Verwirrung benutzten die Ver⸗ 1 a 
buͤndeten, griffen am Frohnleichnamsfeſte das 
feindliche Fran an, und erfochten einen VOiEomnE m 


Zeitig nahmen die Luͤneburger unter Anfuͤhrung 1 
des feigen Springinsgut die Flucht. Otto von 


Schaumburg, Buſſo von Regenſtein und Otto 


von der Hoya, welche hartnaͤckiger fochten, wur⸗ 
den gefangen. Hermann Vecheld bekam zur Be⸗ 
lohnung feiner Tapferkeit den Ritterſchlag! 7 

Ueber Luͤneburgs Regierung und Braunſchweigs 


Recht entſchied der herrliche Sieg. Denn Herzog 1 
Wenzeslaf war todt, und ſeine unmuͤndigen 5 1 


konnten leicht beſchwichtigt werden. 

Zunaͤchſt verglichen ſich nun Friedrich, Bern⸗ 
hard und Heinrich dahin, daß erſterer den Braun⸗ 
ſchweigſchen Theil, nebſt Gifhorn, Fallersleben, 
Lichtenberg und noch anderen, vormals an Luͤne⸗ 
burgs Herrſchaft verſetzten, Schloͤſſern aus⸗ 
ſchließlich behalten; Bernhard und Heinrich aber 
den Luͤneburgſchen Theil haben ſollten. 

Dabei ward ausgemacht, daß einer dem an⸗ 
dern, und auch ihre Erben unter ſich, in der 
Regierung folgen ſollten, jedoch mit Vorbehalt 
der Saͤchſiſchen Gerechtſame an das Luͤneburgſche. 
Man ſetzte feſt: keiner duͤrfe, ohne des andern 
Einwilligung, Staͤdte, Schloͤſſer, Weichbilder und 
Gerechtſame veraͤußern, oder zur Morgengabe hin⸗ 
thun. Endlich verſprach man ſich gegenſeitig mit 
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ganzer Macht beizuſtehen, das Land zu verthei— 
digen und nie gegen einander feind zu werden, 
oder des andern Feinde zu hauſen. Alle Streitig⸗ 
keiten, welche entſtehen möchten, follten durch Aus⸗ 
traͤge abgethan, und die Beſtellung der Amtleute 
im Luͤneburgſchen ſtets mit Heinrichs Vorwiſſen 
verrichtet werden. 

Dieſer Vertrag kam am 6. Juli 1388 zu 
Stande. Am 15. deſſelben Monats ward der Friede 
mit den Sachſen und den ihnen anhangenden 
Staͤdten, Luͤneburg, Hannover und Uelzen ein⸗ 
geleitet. Alle vier Bruͤder, Friedrich, Bernhard, 
Heinrich und Otto (welcher letztere doch ſchon 
geiſtlich und in demſelben Jahre zum Biſchofe von 
Verden erkohren war) beſtaͤtigten der Städte Pri⸗ 
vilegien mit gewiſſen Bedingungen, und nahmen 
die Huldigung zu Hannover ein. Die Luͤneburger, 
jetzt durch ihr Ungluͤck etwas gedemuͤthigt, mußten 
zu Herzog Bernhards Loͤſegeld eine Summe herges 
ben, auch jährlich 1ooo Mark zu entrichten vers 
ſprechen, bis die Zoͤlle zu Luͤneburg, Winſen und 
Bleckede frei würden. *) Dafür wurden freilich 


*) Sie wurden erſt durch den Tod der Herzoginn, 
Agnes von Grubenhagen, frei. In der Urkunde, beim 
Scheid vom Deutſchen Adel Seite 374., ſagt der 
Lüneburger Rath ausdruͤcklich: „und wenn de vers 

, ſcrevene Hertoginne ſtervet, fo wille we der beta— 
„linge der duſend Mark leddig und los und unver: 
„plichtet weſen, und deſſen Breff ſcal dene macht⸗ 
„los weſen.“ N 


1 
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des Michaelis Kloſters und der Süzennteeſſenten 4 
Privilegien von neuen beſtaͤtigt. ; = 

Erſt im folgenden Jahre (1389) 5 der 4 
endliche Vertrag mit den Saͤchſiſchen Herzoͤgen zu 
Stande. Durch denſelben wurden alle vorherigen 
Briefe, Interimsvertraͤge und Huldigungen, welche 
die Sachſen wegen des Luͤneburger Landes erhalten 


hatten, aufgehoben und abgethan. Nicht wenigen 


ward eine Erbverbruͤderung und Einigung alſo 


errichtet: daß, nach Abgang des Braunſchweig⸗ 1 | 
ſchen Stammes, die Saͤchſiſchen Herzöge in den 


geſammten Braunſchweig-Luͤneburgſchen Landen, 


und wiederum die Braunſchweigſchen Herzöge im 


gleichen Falle in den Saͤchſiſchen Landen fuccedis ı 
ren ſollten, womit zugleich das gegenſeitige Ver⸗ 
ſprechen verbunden war: daß beide Haͤuſer ein⸗ 
ander im Nothfalle mit gewaffneter Hand beiſtehen 
wollten. Endlich uͤbernahmen die Braunſchweig⸗ 


ſchen Fuͤrſten alle auf das Luͤneburger Land 


gemachten Schulden. Die vormals zur Einlös 
ſung gewiſſer Schloͤſſer aufgenommenen 8300 Mark 
wurden den Gemahlinnen Friedrichs und Bernhards 

als Brautſchatz angerechnet. a 


So war denn freilich der langwierige, mit 
unſaͤglicher Erbitterung gefuͤhrte Succeſſionskrieg 
beendigt, und das Land Luͤneburg dem Braun⸗ 
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ſchweigſchen Fuͤrſtenhauſe erhalten. Allein der 
Zunder geheimer Feindſchaft wurde durch den Frie⸗ 
den keinesweges erſtickt. Was die ſtaͤdtiſche Macht 
vermoͤge, hatte ſich in jenem Kriege mit uͤberzeu— 
gender Kraft bewieſen. Doch war dieſe Macht 
keinesweges unter ſich ſelbſt einig geweſen, da 
Braunſchweig mehr als einmal mit gewaffneter 
Hand gegen Luͤneburg auftrat, und man es ſei⸗ 
nem Beiſtande vorzuͤglich danken mußte, daß die 
heilloſe Fehde noch ein gluͤckliches Ende fuͤr Mag⸗ 
nus Soͤhne nahm. 

Im ganzen Lande war waͤhrend des Krieges 
eine Lebhaftigkeit von Unterhandlungen, ein Ab⸗ 
waͤgen des gegenſeitigen Intereſſes, und eine Be⸗ 
dachtſamkeit jedes Standes, ſeine weſentlichen 
Gerechtſamen bei den Regierungsveraͤnderungen zu 
ſchuͤtzen, wie nie in irgend einem Zeitpunkte vor⸗ 
her angeregt worden. Adel und Staͤdte mußten 
dadurch nothwendig den ganzen Werth ihres Bei- 
falls fuͤhlen lernen, zugleich mit dieſem Gefuͤhle 
aber auch den Wunſch lebhafter empfinden: ihren 
temporellen Werth durch Verträge für im⸗ 
mer zu ſichern. Das Princip des Betragens 
war dennoch bei Adel und Staͤdten zwar daſſelbe; 
allein in der That mißgoͤnnte ein Stand dem 
andern die gluͤckliche Anwendung deſſelben. 

Der Stolz des Buͤrgervolks war zu ſichtbar, 
mithin fuͤr den Adel empoͤrender geworden; und 
obwol beide Staͤnde um des gleichen Intereſſe 
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willen aͤußerlich in entſcheidenden Momenten zu⸗ 1 


ſammenhielten, neigte ſich doch im Herzen der 
Adel auf des Fuͤrſten Seite, — und dem Buͤrger⸗ 
packe wehe zu thun, wo es irgend ohne Verletzung 
gemeinſchaftlicher Privilegien geſchehen konnte, 
war gewiß ſein liebſter Gedanke. Das Gegen⸗ | 
einanderreiben der Hauptklaſſen Luͤneburgſcher 
Landſchaft kann dem aufmerkſamen Leſer nicht 
entgangen ſeyn. Den Sachſen hiengen die Luͤne⸗ 
burgſchen Staͤdte, den Braunſchweigern der Adel 


an. Wenn aber die Stadt Braunſchweig zuweilen 14 


ihrer erblichen Landesfuͤrſten Parthei hielt; ſo 
geſchah es nur, weil ihr beſonderes Intereſſe 
ſolches erfoderte, oder weil die Buͤrgerſchaft von 
den bedraͤngten Fuͤrſten Privilegien fuͤr Schiffahrt 
und Handel erwerben konnte, welche ihr das Ue⸗ 
bergewicht uͤber Luͤneburgs reiche Bewohner 5 
verſchaffen verſprachen. 

Die Geiſtlichkeit mußte in dem Sturme lavi⸗ 
ren; einerſeits, weil der Kirche Schiff, um 
deſſen Steuerruder drei Paͤpſte ſich ſtritten, ſchon 
einen bedeutenden Leck erhalten hatte; andrer= 
feits, weil der Waffen Getoͤſe zwiſchen Weſer 
und Elbe alle Ermahnungen zum Frieden jetzt 
übertönte, Die Pfaffheit wagte es wol einmal 
bei Hannovers Huldigung von verletzten Eiden zu 
reden, und gebehrdete ſich gar uͤbel, als auf dem 
Kalkberge vor Luͤneburg (im Sturme auf das 
Schloß) das herrliche Michaeliskloſter eingeriſſen 


+ 
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| wurde; aber demuͤthig eingeholte Diſpenſation von ER 
Rom und Wiedererbauung des Kloſters brachte 
ſie doch bald zum Schweigen. 


Gern ſchloß ſie ſich nun an die beiden an⸗ 


dern Staͤnde, um gemeinſchaftlich mit ihnen 
erſonnener Privilegien Beſtaͤtigung zu erhalten. 
Ehe man den neuen Herren, Bernhard und Hein⸗ 


rich, huldigte, mußten fie ſchwoͤren: jedes Recht 


heilig zu halten, deſſen die Stände bisher genoſſen 
f hätten. Die großen Städte, Hannover, Lüneburg 


und Uelzen verwahrten ſich dabei noch beſonders 
im ungeſtoͤrten Beſitze ihrer Suͤlze, Muͤnze und 
Wechſel. Auch wurde den neuen Fuͤrſten aus⸗ 
druͤcklich die Bedingung gemacht: niemand zu 
Raͤthen zu nehmen, als wohlgeborne Luͤneburgſche 
Mannen, oder andere getreue Leute, wie ſie ihnen 
der Rath zu Luͤneburg und Hannover vorſchlagen 
werde. Keinem neuen Herrn ſollte fernerhin ges 
huldigt werden, er habe denn zu den Heiligen 
gelobet: alles Verbriefte zu halten, auch, wenn 
über Verletzung eines verſprochenen Rechts in 
Zukunft Klage geſchehe, binnen einem Vierteljahre 
den Klaͤger Wiedererſtattung, nach Ausſpruch 
der Praͤlaten, Ritter und, Staͤdkedeputirte zu ge⸗ 
waͤhren. 

Den Vertrag, welcher nur nach augenblickli⸗ 
chen Beduͤrfniſſen verfaßt ſeyn konnte, beſchworen 
wirklich Bernhard und Wilhelm. Freilich wohl 


fuͤhlend, wie ſehr ihre landesherrliche Freiheit 
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dadurch eingeengt werde; doch aber vertrauend, 
mit der Zeit werde ſich manches abdingen laſſen, 
beſonders wenn man den Adel freundlich anziehe. 


Vorerſt waren auswärtige Fehden auszufeche 


ten, welche von den Landesangelegenheiten der 
Herzoͤge Aufmerſamkeit ablenkten. Die Mark 

Brandenburg war um dieſe Zeit durch Verkauf 
an Jobſt und Prokop von Maͤhren gelangt, dieſe 
aber fiengen Krieg mit den Luͤneburgſchen Herz 


zoͤgen wegen des Schloſſes Warpke an, deren 1 


Beſitzer ſie an ſich gezogen hatten. Herzog Hein⸗ 
rich fiel ihnen dafuͤr ins Land, that großen Scha⸗ 
den mit Rauben, und eroberte Schnackenburg und 
Kloͤtze. Durch Friedrichs Vermittelung kam in⸗ 
deſſen ein Waffenſtillſtand zu Stande, in welchem 
auch der Erzbiſchof von Magdeburg mit aufge⸗ 
nommen wurde. Durch Austraͤge ſollten nun die 
ſtreitigen Punkte abgethan werden. | 


Kaum war von außen Friede, fo brachen 1 


die innern Zwiſtigkeiten mit erneueter Kraft los, 
denn das Verhaͤltniß zwiſchen Fuͤrſten und Staͤn⸗ 
den war zu geſpannt. Erſtere verlangten Geld; 
letztere wollten nichts bewilligen ohne Vergroͤ⸗ 
ßerung ihrer Privilegien. Endlich ließen ſie ſich's 
doch gefallen, die fuͤr damalige Zeiken ungeheure 


Summe von 50000 Mark zur Einloͤſung der 


‚Zölle und zur Beſtreitung dringender Beduͤrfniſſe 
des Landesherrn zuſammenzubringen. Aber nun 
ward auch eine Handfeſte entworfen, welche die 


u. 
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ganze Landesverfaſſung umruͤhrte. Der wichtige, 
unter dem Namen der Luͤneburgſchen Zate (Sa⸗ 
tzung) bekannte Vertrag, verdient hier um fo mehr 
nach ſeinen Hauptpunkten bemerklich gemacht zu 
werden, weil er eine Kriſis der Wiedergeneſung 
herbeifuͤhrte, welche faſt gefaͤhrlicher, als die 
Krankheit ſelbſt wurde. | 

| Die erfte Foderung war: daß fernerhin der 
Fuͤrſt weder von Praͤlaten, Vaſallen und Staͤdten, 
noch von deren Hinterſaſſen Beden eintreiben, 
ſondern einzig von ſeinen eigenen Bauern und 
Maiern ſolche fodern ſollte. Ferner mußte von 
fuͤrſtlicher Seite verſprochen werden: keine neue 
Veſten im Lande bauen zu laſſen, wol aber Adel 
und Staͤdten das Recht einzuraͤumen, auf ihren 
Guͤtern nach Willkuͤhr Beveſtigungen, Landweh⸗ 
ren, Graben und Schlagbaͤume einzurichten. — 
Drittens wurden den Inhabern alle Beſitzun⸗ 
gen (fie ſeyn eigentliches Erbe, oder Pfandſchaf— 
ten) auf's feierlichſte noch einmal zugeſichert und 
die alten Briefe foͤrmlich beſtaͤtigt. Jedes ſtrei— 
tigen Rechtes Entſcheidung wurde dabei der Aus⸗ 
ſage redlicher Maͤnner, welche in dem Gerichts⸗ 
bezirke ſaßen, anheim geſtellt. 

Viertens wurde beſtimmt, daß keine der 
Hauptſtraßen (wie ſie bisher den Staͤdten zugin⸗ 
gen) fuͤrſtlicher Seits durch Nebenwege geſchmaͤ— 
lert, keiner der alten Zoͤlle erhoͤhet, auch kein 
neuer angelegt werden ſollte, obgleich Staͤdte 
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und Weichbilder das Recht erhielten, neue Waſ⸗ { 


ferwege zu machen und ſogar der Fuͤrſt verſpre⸗ 


chen mußte, ſolche nach Möglichkeit zu befoͤrdern. 
Dabei ſollte Aus- und Einfuhr von Wein, Korn, 
Bier, oder was ſonſt allgemeine Beduͤrfniſſe die⸗ 
fer Art ſeyn möchten, völlig frei bleiben. | 

Was endlich nach alter Gewohnheit Rath⸗ 
leute und Voigte in den Staͤdten richteten, ſolle 
vor kein anderes Gericht gezogen werden; auch 
Rittern und Knappen den bisherigen Umfang 10 
rer Jurisdiktion unbekuͤmmert bleiben. 

Kloͤſt er und Pfaffen verſaͤumten bei der 


herrlichen Gelegenheit keinesweges ihren Vortheil | 


zu ſichern. Daher drangen fie beſonders auf voͤl⸗ 
lig freie Wahl ihrer Konvente. In Anſehung 
der Dienſte und Herberge wollten ſie zu weiter 
nichts verpflichtet ſeyn, als wozu ſie vor 24 Jahren 
verpflichtet geweſen waren, auch ſelbſt, im Falle 
eines entſtehenden Krieges, zur Landesvertheidi⸗ 
gung nicht mehr beitragen, als zur Zeit der Alt⸗ 
luͤneburgſchen Herren geſchehen waͤre. Das Recht 
des Landesherrn, bei ſeinem Regierungsantritte 
oder ſeiner Vermaͤhlung eine Praͤbende zu verlei⸗ 
hen, ſolle einzig nach der Obſervanz beſtimmt 
werden. Verkauf der Praͤbenden ward eye 
hin verboten. 

Erfuͤllte nun der Fürft alle dieſe Punkte ge⸗ 
wiſſenhaft, ſo wurde er weit ohnmaͤchtiger, als 
jedes Individum des Staͤndiſchen Gemeinweſens. 
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So beſchraͤnkt war faſt kein Graf oder Heerbanns 
Herzog zu der Carolinger Zeiten geweſen. Bei 
dem einmal angeregten Ideen von Landeshoheit 
konnte es alſo gar nicht fehlen, daß der Fuͤrſt 
gleich nach eingegangenem Vertrage Verſuche 
machte, die druckenden Feſſeln abzuwerfen. 
Dies befuͤrchteten auch die Stände, und trafen 
daher Vorkehrung, die Heiligkeit des geſchloſſenen 
Vertrags zu ſichern. Daß man die Fuͤrſten fuͤr ſich 
und ihre Nachkommen den Vertrag mit den feier⸗ 
lichſten Eiden beſchwoͤren ließ, ſchien noch lange 
nicht Sicherheit genug zu geben. Man beſchloß 
daher, keinem Fuͤrſten eher zu huldigen, bis er 
ausdruͤcklich die Zate beſchworen, oder das vor⸗ 
geſchoſſene Geld bezahlt habe. Praͤlaten, Ritter⸗ 
ſchaft und Staͤdte ſtellten unter einander feierliche 
Briefe aus, worin ſie ſich wechſelsweiſe kraͤftige 
Vertheidigung der Zate verſprachen. Allein auch 
dabei blieb es noch nicht. Es ward ein eigner 
Ausſchuß von Ritterſchaft und Städten niederge⸗ 
ſetzt, der mit landesfuͤrſtlicher Gewalt bekleidet 
war, um uͤber jede Verletzung des Vertrags wa⸗ 
chen, und Erſtattung jedes zugefuͤgten Schadens 
ſogleich kraͤftig betreiben zu koͤnnen. | 
Der Ausſchuß beftand aus acht Rittern und 
acht Deputirten von Luͤneburg, Hannover und 
Uelzen). Er kam zu beſtimmten Zeiten in 


) Aus der Ritterſchaft zwiſchen Deiſter und Leine 
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Luͤneburg und Hannover zuſammen (dait man 
allen Gegenden des Landes die Klagen deſto 
geſchwinder einberichtet werden koͤnnten) und war 
nicht nur der ſtrenge Richter zwiſchen Fuͤrſten und 
klagenden Unterthanen, ſondern auch (ſobald ſich 


des Urtheils Erfuͤllung verzog) der gewaffnete Voll 


ſtrecker deſſelben. 

Im Falle ſich Jemand gekraͤnkt glaubte und 
vom Fuͤrſten oder fuͤrſtlichen Voigte nicht Recht 
erhalten konnte, brauchte er die halbjaͤhrige Ver⸗ 
ſammlung des Ausſchuſſes nicht abzuwarten, ſon⸗ 


dern konnte ſich an die naͤchſte Stadt, oder an 


den nächften Ritter, welcher zum Ausſchuſſe ge⸗ 
hoͤrte, wenden. Dieſer war dann geſetzlich ver⸗ 
pflichtet, binnen 14 Tagen des Gekraͤnkten Klage 
an den Fuͤrſten zu bringen, der innerhalb acht 
Wochen den Kläger befriedigen, oder ohne weite⸗ 
res Mahnen nach Hannover reiten, und dort ſo 
lange Einlager halten mußte, bis die Be⸗ 
ſchwerde gehoben war. 


Geſchah nun weder die Befriedigung des 


Klagenden, noch das verſprochene Einlager, ſo | 
war der landſtaͤndiſche Ausſchuß berechtigt: alle 
fuͤrſtlichen Einkünfte fo lange in Sequeſter zu 


* 


fuͤnf, aus dem Luͤneburgſchen drei; Luͤneburg 
allein ſandte vierz Hannover und Uelzen jede 
zwei Deputirte. 5 
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nehmen, bis die Klage geſchlichtet, d oder von 
dem Fuͤrſten das ihm vorgeſchoſſene Geld abbe⸗ 
zahlt worden ſey. Wollte es aber der Fuͤrſt wa⸗ 
gen, dieſe Art von Genugthuung zu verſagen, ſo 
ſollte der Ausſchuß alle Zate- Brüder zu dem 
Waffen rufen und des Unrechts ſich mit Gewalt 
exwehren. 


Noch weit ſchleunigere Rechtsmittel wurden 


gegen beklagte fuͤrſtliche Unterſaſſen gewaͤhlt. 
Hoͤchſtens vier Wochen wartete man auf die Huͤlfe 
des Fuͤrſten. Erfolgte dieſe alsdann nicht, fo zitirte 
der Ausſchuß den Beklagten binnen 14 Tagen, 


7 


und ſprach Recht nach eigenem Gutduͤnken. Ward 


aber dieſer Ausſpruch nicht binnen vier Wochen 
erfüllt, fo nahm man des Beklagten Güter weg, 
und verſchaffte ſich dadurch beliebige Genugthuung. 
Obwol nun die Geiſtlichkeit ihren eigenen Zatebrief 
ausgewirkt und an den 50000 Mark ihren be⸗ 
ſondern Antheil hatte, ward ihr doch kein Theil 


an Beſchuͤtzung des Vertrages gewaͤhrt. Der 


dritte Stand zeigte dabei eben fo großes Ueber— 
gewicht gegen die beiden andern, als die Fuͤrſten 
unbegreiflichen Leichtſinn, indem ſie ſich auch nicht 
einmal dagegen auflehnten, als der Kaiſer im 
Jahre 1392 die Zate feierlich beſtaͤtigte, ſolche 
alſo dadurch die rechtsbeſtaͤndige Form eines 
Land ⸗Grundgeſetzes erhielt. 
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| Von Seiten der Fuͤrſten war freilich die 
Zate aus Noth und Geldbedraͤngniß mit auf ge⸗ 
richteten Fingern und ſtavenden Eiden be⸗ 
ſchworen worden; allein ein ſolcher Vertrag konnte 


unmöglich. unangetaftet bleiben. Im naͤchſten 


Jahre brachen zwiſchen den Herzoͤgen und dem 
Rathe von Luͤneburg ſchon Zwiſtigkeiten aus. 
Der Rath ſchickte Abgeordnete zur Verſammlung 
nach Hannover, — die Herzoͤge ließen ſolche 


unterweges uͤberfallen. Nun wandten ſich die 


Zateleute an Herzog Friedrich von Braunſchweig, 
mit der Bitte: ſeinen Bruͤdern in dem unrecht⸗ 
maͤßigen Beginnen nicht beizuſtehen. Friedrich 
brauchte Geld und ſchien ſich auf der Staͤnde 
Seite zu neigen. Als er aber das Geld in Si⸗ 
cherheit wußte, hielt er wieder ſeiner Bruͤder 
Parthei und blieb der Lüneburger Feind. 

Man ſuchte den auflodernden gegenſeitigen 
Unwillen noch einmal durch Unterhandlungen zu 
erſticken. Friedrich ſandte ſeine Raͤthe zur Ver⸗ 
ſammlung. Auch erſchienen Deputirte von Braun⸗ 
ſchweig, Goͤttingen und Hildesheim. Man ward 
wieder uͤber neue Geldſummen einig, wovon die 
eine Haͤlfte zum Beſten des hart mitgenommenen 
Landes verwandt, die andere aber den Herzoͤgen 
ausgeliefert werden ſollte. Als dieſe nun das 
Ganze mit Gewalt verlangten, ſchloſſen die Za⸗ 
teleute ein foͤrmliches Buͤndniß mit Otto von 
Goͤttingen und dem Markgrafen von Brandenburg. 
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Alſo gedieh es zur offenen Fehde. Im Jahre 
1395 überzogen die Herzöge den Grafen Otto 
von Schaumburg, weil er der Zate kraͤftigſter 
Beſchuͤtzer, der Saͤchſiſchen Herzoͤge Freund und 
des gemordeten Vaters heftigſter Gegner geweſen 
war. Ueber ein halbes Jahr dauerte die Fehde. 
Das Schaumburgſche ward graͤßlich verwuͤſtet und 
die Herzoͤge erbaueten zum Schutze ihrer Erobe⸗ 
rung das Schloß Fredenouwe. Nicht minder blu⸗ 
tige Auftritte gab es in den Zateverſammlungen 
ſelbſt. Diederich von Mandelsloh (ein Ritter 
vom Zate⸗Ausſchuß) vergieng ſich mit heftigen 
Worten gegen Herzog Heinrich zu Hanfover, 
und der Herzog erftach den Ritter auf der Stelle. 
Dennoch neigte ſich uͤberhaupt die Ritterſchaft 
auf der Fuͤrſten Seite, und die Verſchiedenheit 
des Staͤndiſchen Intereſſe blieb. Alſo konnten 
es die Fuͤrſten wagen, durch Ludolf von Eſtorf 
den Vertrag gegen die Staͤdte im Jahre 1 5 
foͤrmlich aufkuͤndigen zu laſſen. 

Man bemaͤchtigte ſich der Stadt Uelzen, 
zwang den Magiſtrat zur Huldigung, befeſtigte 
den Ort und begann nun alle Mittel zu vereini⸗ 
gen, um der Luͤneburger trutzige Freiheit zu de⸗ 
muͤthigen. Luͤneburgs Guͤter und Maier wurden 
jaͤmmerlich gebrandſchatzt, alle Zateleute, die 
in der Herzoͤge Gewalt fielen und nicht Verzicht 
leiſten wollten, in Banden geſchlagen, die Waa⸗ 
renzuͤge weggenommen und ſogar Anſtalten getrof- 
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fen, die Schiffahrt auf der Elmenau gänzlich zu 
ſperren. Nun griffen die Luͤneburger zu den 
Waffen. In ihrem Bunde waren die Staͤdte Ham⸗ 
burg und Luͤbeck. Dagegen hielt Braunſchweig aus 
Eiferſucht gegen Lüneburg der Herzöge Parthei. 
Die Lüneburger raͤumten mit Huͤlfe der Ham: 
burger die Elmenau wieder auf. Die Hannove⸗ 
raner erſtuͤrmten, in Verbindung mit denen von 
Mandelsloh, die Landwehre derer von Bisping⸗ 
dorp, verbrannten Winſen an der Aller, erſtuͤrm⸗ 
ten Leveſte vor dem Dniſter, und brachen die 
Burg auf der Hartmölen nieder. Jetzt ſchlug ſich 
der Herzog von Lauenburg ins Mittel. Die Her⸗ 
zoͤge klagten gegen den Rath von Wüneburgz die 
Staͤdte dagegen uͤber Verletzung heilig beſchwore⸗ 
ner Vertraͤge von Seiten der Fuͤrſten. Endlich 
kam ein neuer Frieden zu Stande, worin ſich die 
Stadt Lüneburg verpflichtete, 20000 Mark ge⸗ 
gen Verpfaͤndung von Harburg, Bleckede und 
Luͤdershauſen herzugeben. Uelzen ward freigege⸗ 
ben, und das Schloß Welkenburg, welches den 
Handel: nach Hamburg ſtoͤhrte, niedergebrochen. 
Die Herzöge verſoͤhnten ſich mit denen von Man⸗ 
delsloh, und fuͤr den begangenen Mord ward eine 
Vikarei im Dome zu Verden geſtiftet. Aber bald 
trat ein Ereigniß ein, welches Bernhard und 
Heinrich eine Macht verſchaffte, die dem bisheri⸗ 
gen Verhaͤltniſſe völligen Untergang drohete, 
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* So lange Herzog Otto von Goͤttingen unter 
dem Vorwande vormundſchaftlichen Rechts die 
| Regierung im Braunſchweigſchen ſich anmaßte, 
konnte Friedrich nicht viel ausrichten. Zwar fin⸗ 
det man ſchon im Jahre 1379, daß Friedrich die 
Wolfsburg mit dem Weichbilde Vorsfelde an 
Buſſo und Günzel von Bartensleben gegeben, und 
ſich dagegen das Oeffnungsrecht vorbehalten habe; 
aber es ſind doch in dieſer Zeit ſehr wenige Ur⸗ 
kunden von ihm allein ausgeſtellt worden, weil 
Otto ihn unter ſehr harter Zucht hielt. Als dieſer 
aber auch die Braunſchweiger hart mitnahm, 
verſprachen die Lilien Vente Herzog Friedrich, 
zur Befreiung von dem vormundſchaftlichen Joche 
behuͤlflich zu ſeyn. Otto mußte aus Wolfenbuͤt⸗ 
tel verjagt werden, und dazu ward der Anſchlag 
fein genug entworfen. An einem Feſttage, als 
Herzog Otto ſeiner Gewohnheit gemaͤß gar an⸗ 
daͤchtig in der Meſſe betete, wußte ſich Friedrich 
der Schluͤſſel zum Burgthore zu bemaͤchtigen, eilte 
in die Burg, zog die Zugbruͤcken hinter ſich auf, 
befreiete mit Hülfe, ziniger ihm ergebenen Burg⸗ 
männer die By beigſchen Gefangenen, und 
ſteckte dann „n verabredeten Zeichen des gluͤck⸗ 
lich gelungenen Anſchlags, auf langer Stange 
‚feinen Handſchuh uͤber die Mauer. Dies erſe⸗ 
hend, eilten die im Lechelnholze verſteckten Lilien 
Vente mit wuͤthigem Geſchrei herzu, die Burg 
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ward beſetzt, und Herzog Otto mußte in ſchnel⸗ 
ler Flucht Sicherheit ſuchen. (J. 1384.) 
Friedrich ſtellte dafuͤr den Braunſchweigern 
den kleinen Huldebrief aus, worin alle vorma⸗ 
lige Mißhelligkeit beigelegt und beſtimmt wurde: 
„bei dereinſtigen Streithaͤndeln ſollten aus des 
„Fuͤrſten Mannen und aus dem Rathe der 
„Stadt, zwei Schiedsrichter erkohren werden; 
„koͤnnten dieſe ſich dennoch nicht vereinigen, ſo 
„moͤchten ſie einen Obermann waͤhlen, deſſen 
„Ausſpruch die Streitſache binnen vier Wochen 
„ſchlichten werde.“ Faſt zu gleicher Zeit ertheilte 
Friedrich der Stadt Erlaubniß, eine eigene 
Muͤhle zu erbauen, und beſtaͤtigte den daſigen Im⸗ 


poſt auf das ausgehende Korn, auch auf Wein und 


Bier, wobei jedoch ausbedungen ward, daß alles 
Korn und Bier, welches die Landſchaft oder des 


Herzogs Unterthanen zu eigener Nothdurft abhol⸗ 


ten, frei bleiben ſolle. 

Durch den Vertrag, vom Jahre 1388, ward 
nun Friedrich alleiniger Herr des Wolfenbuͤttel⸗ 
ſchen Theils. Was es mit der von ihm 1390 


geſchehenen Belehnung Otto's von Hoya mit 


der Grafſchaft Delmenhorſt, fuͤr eine Bewandniß 
gehabt habe, bleibt dunkel ). Klarer iſt der 


— 


*) Man vergleiche Scheid zum Moſer S. 278 
und Leib. Tom. II. p. 265. 
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| eck des Buͤndniſſes, welches er 1392 mit den 
Rittern Heinrich und Gebhard errichtete. 
In dem Bündniffe mit Biſchof Gerhard von 
Hildesheim, woran auch die Stadt Braunſchweig 
Theil nahm, wurde feſtgeſetzt: handhaftige Miſſe⸗ 
thaͤter duͤrften aus dem Braunſchweigſchen mit 
Wehr und Waffen ins Hildesheimſche verfolgt 
werden. Schon vorher war mit dem Rathe von 
Braunſchweig der Vertrag gemacht worden, daß 
aus der von Ruͤningen nach Oelper gezoge: 
nen Landwehr des Herzogs Unterthanen kein Scha⸗ 
den erwachſen ſolle. 
Durch Bernhards Gefangenſchaft und das 
für feine Freiheit erhaltene beträchtliche Loͤſegeld, 
waren die wilden Ritter von Schwicheld und 
Steinberg nur noch trotziger geworden. Auch gab 
der anarchiſche Zuſtand im Lande herrliche Gele: 
genheit an die Hand, ſich mit Rauben und Pluͤn⸗ 
dern auf den Landſtraßen zu bereichern. Durch 
dringendes Anhalten der Braunſchweiger ſah 
alſo Friedrich ſich genoͤthigt, dem Unweſen jener 
Hildesheimſchen, von ihrem Lehnsherrn unter der 
Hand beguͤnſtigten, Vaſallen zu ſteuern. Er zog 
ihnen mit ſtattlicher Schaar entgegen, und traf 
die feindlichen Haufen bei dem Dorfe Beinum 
auf der Stiftſchen Graͤnze am Tage der 11000 
Jungfrauen 1393. Von beiden Seiten ward ta⸗ 
pfer gefochten, doch verloren die Hildesheimer; 150 
Mann lagen todt auf dem Wahlplatze, 88 Ritter 


3 
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und unter dieſen auch Hans von Schwicheld 
wurden gefangen. Man ſchleppte ſie nach 
Wolfenbuͤttel; hier wurden dem ſtolzen Schwi⸗ 
cheld nicht nur die 7000 Mark, welche er fuͤr 

Herzog Bernhard als Loͤſegeld erhalten hatte, wie⸗ 


der abgepreßt, ſondern er mußte fuͤr genoſſene 
Koſt im Gefaͤngniſſe noch uͤberdem 400 Gulden 
bezahlen. 

Im naͤchſtfolgenden Jahre gieng Friedrich 


mit ſeinen Bruͤdern den merkwuͤrdigen Vertrag | 
ein: „ſaͤmmtliche Lande, Güter und Schulden, 


„ ſollten dergeſtalt zuſammengeſetzt werden, daß 
„nach der jetztlebenden Fuͤrſten Tode der aͤlteſte 


„ihrer Soͤhne Landesherr ſeyn, die uͤbrigen aber 


„nebſt den Toͤchtern gut verſorgt werden ſollten. 
„Die vereinigten Fuͤrſten wollten ohne gemein⸗ 


„ſchaftliche Bewilligung keine Veräußerung vor⸗ 


— 


„nehmen, keinen Krieg anfangen, keiner wollte 


„auch ſeinen Vortheil wider den andern ſuchen, 
„noch deſſen Feinde in ſeinem Lande dulden. 
„Dabei duͤrfe endlich jeder Herr in ſeinem Lande 


„die geiſtlichen und weltlichen Lehne nur mit 


„Vorwiſſen der andern ausgeben; gleichermaßen 


„ſollten Voigte und Amtleute nur mit gemein⸗ 
„ſchaftlicher Bewilligung beſtellt werden.“ 


Friedrich ſchloß, als die Staͤnde zu trotzig 
wurden, mit Herzog Friedrich von Grubenhagen 


gegen ſie ein Buͤnbniß, welches von Braunſchweig 


runterſtuͤtzt ward. Die innern Angelegenheiten 
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ſeines Landes entgiengen dabei ſeiner Aufmerkſam⸗ 
keit nicht. Um den Bergbau zu heben, gab er 
den Gewerken Erlaubniß Erze zu ſuchen, und 
verſprach, die neuen Bergwerke denen, die ſie 
eingerichtet, zu Lehen zu geben. Fuͤr den Zuſtand 
des Landvolks war ſeine Regierung am merkwuͤr⸗ 
digſten, indem er durch Aufhebung der Baule— 


gebigkeit, oder wenigſtens vom Nachgeben gegen 
die Zeitumſtaͤnde darſtellte, welches nicht ohne 
wohlthaͤtige Folgen bleiben konnte. Da er viel⸗ 
fuaͤltig mit auswärtigen Haͤndeln beſchaͤftigt wurde, 
beſtellte er (in demſelben Jahre) uͤber die Aemter 
Schoͤningen, Wolfenbüttel und Heſſen, 
Kurd von Weferlingen zum Statthalter, damit 
die dieſſeitige Braunſchweigſche Graͤnze gegen den 
Biſchof von Halberſtadt geſchuͤtzt ſeyn möge, 
Friedrich hatte ſich auch bei Auswaͤrti⸗ 
gen dergeſtalt in Anſehen geſetzt, daß Rit⸗ 
terſchaft und Staͤdte der Altenmark, die Staͤdte 
Goslar, Muͤhlhauſen, Nordhauſen und Gan— 
dersheim, wie auch die Domprobſtei zu Hil⸗ 
desheim, und ſelbſt das ganze Luͤneburger Land 
ſeinen Schutz erbaten. Die Ritter von Oberg, 
von Obisfeld, und die von Alvensleben hatten 
ſich ihm zum Dienſte verpflichtet, und ſogar das 
Heffnungsrecht an ihren Schloͤſſern zugeſtanden. 
Man darf ſich alſo nicht wundern, daß bei der 


burg (1396) ein glaͤnzendes Beiſpiel von Frei⸗ 
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projektirten Abſetzung des Kaiſers Wenzeslaf, 
die Augen mehrerer Sürſten auf ihn . 
wurden. 4 
Nicht unwahrſcheinlich brachte ſein Schwa⸗ 
ger Rudolph von Sachſen ihn zuerſt als Thron⸗ 
kandidaten in Vorſchlag. Es ergieng alſo von 
den Churfuͤrſten die Ladung, daß er ſich bei der 
in Frankfurt (1400) zu haltenden Verſammlung 
einfinden möge, Friedrich folgte dem Rufe, nahm 
große Summen auf (um in zahlreicher Begleitnug 
mit Anſtand erſcheinen zu koͤnnen), und ward 
vermuthlich bei dieſer Gelegenheit genoͤthigt, das 
Land mit der großen Herbſt-Bede zu beſchwe⸗ 
ren, da die alte nebſt der Kuh- und Hafer⸗ 
Bede zur Beſtreitung außerordentlicher Ausga⸗ 
ben nicht hinreichten. | 

Friedrich hatte jedoch bei der proßjektirten 
Thronbeſteigung einen ſehr heftigen und maͤchti⸗ 
gen Gegner an dem Erzbiſchof Johann von Mainz. 
Dieſer that, vermoͤge eines dem Churfuͤrſten Ru⸗ 
precht von der Pfalz geleiſteten Verſprechens, 
(ihm zur Deutſchen Koͤnigswuͤrde behuͤlflich zu 
ſeyn), alles Moͤgliche, um Herzog Friedrich zu⸗ 
ruͤckzuſetzen, und ſeines Schuͤtzlings Wuͤnſche da⸗ 
gegen zu erfuͤllen. Daruͤber wurden aber der 
Herzog und deſſen Schwager Rudolph von Sach⸗ 
fen fo aufgebracht, daß fie am Zten Juni Frank⸗ 
furt verließen, ehe noch die vorgehabte Ladung 
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en Wenzeslaf ausgefertigt ward *). Johann von 
| Main; ſuchte ſich des gefürchteten Gegners 
wenigſtens ſo lange zu entledigen, bis die neue 
Königs wahl beendigt und Ruprecht von der 
Pfalz, auf den Deutſchen Thron gehoben waͤre. 
Zu dieſem Zwecke reizte er vermuthlich ſeinen 
Schwager und oberſten Amtmann der Mainz⸗ 
ſchen Guͤter in Heſſen, Grafen Heinrich von Wal— 
deck, den Herzog unterweges zu uͤberfallen und 
in gefaͤngliche Haft zu bringen. Heinrich war 
dazu ſofort bereit; denn er hoffte ſich zugleich 
wegen der von ſeiner Gemahlinn Mechtild von 
Luͤneburg herruͤhrenden Schuldfoderung über 
Icocgo Mark Silbers, Genugthuung und Unter⸗ 


) Aus dem von dem Churfuͤrſten an Friedrich aus— 
gefertigten Ladungsbriefe iſt keinesweges zu erſehen, 
daß er beſtimmt zum Koͤnige auserkohren war. 
Gudenus III. p. 652. Erſt am 2often Junius ward 
Wenzeslaf abgeſetzt, die Wahl konnte alſo am zten 
Junius noch nicht geſchehen ſeyn. Aus dieſen That— 
ſachen erhellet zur Genuͤge, daß Friedrich nicht mit 
Recht unter die Deutſchen Koͤnige gezaͤhlt werden 
kann. Man ſehe die Acta deposit. FFencesl. p. 
42. sd. Daſſelbe Urtheil faͤllet auch ſchon Scheid 
in ſeinen Anmerk. zu Moſers Br. Staatsrechte 
S. 71. ff. Man kann uͤbrigens damit vergleichen: 
Gobelin. ap. Meibom. K. G. Tom. I. p. 288. und 

Meibom, ſelbſt loc. cit. Tom. III. Both os Chron. 
pictur. ap. Leihn. Tom. III. p. 393. Chron. Lu- 
neburg: ibid. p. 196. 
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pfand zu verſchaffen. Eine große Schaar ritterlie 
cher Wagehaͤlſe, worunter Friedrich von Hertingss⸗ 
hauſen und Kunzmann Falkenberg die vornehm 
ſten waren, ſammelte ſich unter Heinrichs Panier, 
und überfiel am zten Junius, unweit Frizlar 
bei dem Dorfe Klein Englis, die erlauchten 
Reiſenden Friedrich von Braunſchweig und Ru⸗ 
dolph von Sachſen. 

Alles war darauf abgeſehen, den . ge⸗ 
fangen zu nehmen. Da dieſer aber mit wuͤthen⸗ 
dem Grimme um ſich hieb, ward er im Gedraͤnge 
von Friedrich Hertingshauſen erſtochen. Rudolph 
von Sachſen fiel verwundet nebſt dem Biſchofe a 
von Verden in der Straßenraͤuber Haͤnde. Si⸗ 
gismund von Anhalt hieb ſich mit drei tapfern 
Mannen durch die feindlichen Schaaren un ent⸗ 
kam gluͤcklich. 

Der ermordete Friedrich hinterließ son feiner 4 
Gemahlin Anna, Herzog Wenzeslafs Tochter, u 
keine männliche Erben, fondern nur zwo Toͤch⸗ 
ter: Eliſabeth, welche an den Grafen Hein⸗ 3 
rich von Schwarzburg, und Anna, welche an 
Friedrich den aͤltern, Herzog von Oeſterreich, 
vermaͤhlt wurde. Friedrichs Wittwe vermaͤhlte 
ſich wieder mit Landgraf Balthaſar von Thuͤrin⸗ 
gen, behielt aber dennoch die, vom erſten Ger 
mahl ihr verſchriebene Leibzucht auf Giff horn. 


. . 9 
= u Wei 
Leuneburoſgher Gröfotgetrig,. a 
|» Fredrich unbezweifelte Erben waren nut 
mehr ſeine Brüder, Bernhard und Heinrich. 
| Sie nahmen ſchon in ſeinem Todesjahre die Hul⸗ 
digung im Wolfenbüttelſchen Landestheile an, und 
ertheilten bei dieſer Gelegenheit der Stadt Braun⸗ 
ſchweig den großen Huldebrief, in welchem 
alle Vorrechte, Freiheiten und Anſpruͤche der 
Stadt aufs feierlichfte betätigt wurden. Merk: 
wuͤrdig iſt gleichfalls der, im folgenden Jahre 
zwiſchen den Herzoͤgen und ihrem Vetter, Otto 
dem Einaͤugigen von Göttingen, geſchloſſene Erb 
folgevertrag. a 
Dtergleichen Vorkehrungen im Lande ſelbſt, 
konnte jedoch das maͤchtige Rachgefuͤhl gegen den 
Anſtifter des Meuchelmordes nicht laͤhmen. Aller 
Verdacht fiel deshalb auf den Erzbifchof von 
Mainz. Denn ſaͤmmtliche Anführer bei der Mord- 
geſchichte befanden ſich in Churmainziſchen Dienſten 
und des Erzbiſchofs Abneigung gegen den erſchla— 
genen Herzog war allgemein bekannt. | 
Obgleich alſo Johann ſich wegen des Mordes 
mit einem feierlichen Eide reinigte, und den 
Churfuͤrſten von Sachſen nebſt deſſen Mitgefan⸗ 
genen die Freiheit zu verſchaffen verſprach, ja die 
Thaͤter ſelbſt ein ſchriftliches Zeugniß fuͤr des 
Erzbiſchofs Unſchuld ausſtellten, ) thaten ſich 


*) Den Brief des Grafen von Waldeck und ſeiner 
Mithelfer leſe man bei Pfeffinger; erſter Band 
Seite 378. N 


N 
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Bernhard und Heinrich doch mit Otto von Gzttin⸗ | 
gen, mit dem Erzbifchofe von Bremen, mit 


Herrmann Landgrafen zu Heſſen, und mit Hein⸗ 


rich von Honſtein zuſammen, um den Mord Ver 1 
Bruders zu raͤchen. | i 

Der Krieg ward mehrere Jahre mit abwech 
ſelndem Gluͤcke und großer Erbitterung, trotz 
Kaiſer Rudolphs Friedens vermittlung, gefuͤhrt. 
Die Verbuͤndeten eroberten viele Schloͤſſer im 


Mainziſchen. Bei Erſtürmung der Burg Gi⸗ 
belhauſen fiel ſogar Friedrich von Har⸗ 
tingshauſen in ihre Haͤnde, welcher zur Strafe 


(wie die Saͤchfiſche Bilderchronik sit) ger | 
viertheilt wurde.! * “ 


Die Rache war gefättigts aber der lang⸗ | 
wierige Krieg hatte die Herzöge in eine neue, 
faſt unerſchwingliche Schuldenlaſt, beſonders gegen 


das reiche Braunſchweig, geſtuͤrzt. Die Muͤnze, 


die Altewick, der Sack und Zoll, die Gerichte 


Eich, Wendhauſen, Aſſeburg, Vechelde | 
und Schoͤningen waren für die damals unges 7 


Yo, 


*) Bothos Worte find folgende: Uppet leſte, do 
krech Hertoghe Hinrick dene Hartingshuſen, und 
leyt on leggen uppe veer Enden up ein Rad. — Die 
Sache iſt jedoch nicht erwieſen und hat große Zwei⸗ 
fel vid. Meibom R. 9. Tom. III. p. 426. 
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| heure Summe von 36967 Goldgulden verpfaͤndet. 
Zwar gab der Kaiſer den Herzoͤgen im Jahre 1403 
ein Privilegium, daß fie von allen im Lande zu 
Sachſen geſeſſenen Juden, wie auch von des 
Kaiſers und des Reichs Kammerknechten, den 
goldenen Opferpfennig und die Reichsſteuer er⸗ 
heben, in den kaiſerlichen Fiskus aber nur die 
Haͤlfte der erhobenen Summe liefern ſollten; — 
allein hierdurch ward das Deficit der Einnahme 
noch lange nicht gedeckt, beſonders da im naͤchſt⸗ 
folgenden Jahre Herzog Heinrich auf freier Heer⸗ 
ſtraße von dem Grafen Bernhard von der Lippe 
hinterliſtiger Weiſe gefangen genommen und zur 
Wiedererlangung ſeiner Freiheit eine bedeutende 
Summe erheiſcht wurde. 

Dieſes Ungluͤck war eine Folge des Main⸗ 
ziſchen Krieges. — Die Grafen von der Lippe 
und der von Eberſtein, ſcheinen mit dem von 
Waldeck im Bunde geweſen zu ſeyn. Sie 
uͤberfielen den Herzog an der Weſer beim Oder— 
berge, wo vier ritterliche Wagehaͤlſe: Gerhard 
von Enſe, Dieterich Kettler, Johann 
von Droſte, und Friedrich Brencke ſogleich 
auf ihn beſonders anſetzten, ihn umringten und ſich 
zu ergeben noͤthigten. Man fuͤhrte ihn darauf 
nach der Lippiſchen Veſte Falkenberg, von wo 
er erſt nach Jahresfriſt, gegen eidliches Verſpre— 
chen rooooo Gulden Loͤſegeld zu bezahlen, in 
Freiheit geſetzt wurde. 


— 


*. 
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Ein Theil der großen Ranzion hatte vermuth⸗ ö 
lich ſchon waͤhrend Heinrichs Gefangenſchaft ent⸗ 
richtet, und um ſolchen aufzubringen, eine Bede 


durchs ganze Land ausgeſchrieben werden muͤſſen. 
Sobald der Herzog in Freiheit geſetzt war, wandte 


er ſich dagegen an Kaiſer und Papſt mit der 
Bitte: ihn von dem abgezwungenem Eide frei 
zu ſprechen. Die Bitte ward erfuͤllt, und der 
Kaiſer ließ ſogar die Grafen von der Lippe nebſt 
ihren Helfershelfern in des Reichs Acht erklaͤren. 
Es ſcheint aber, daß ſie auf Schutz des Vehmge⸗ 


richts rechnen konnten, denn fie ließen Jahr und 


Tag hingehen, ohne ſich aus der Acht zu ziehen. 
Der Kaiſer that darauf die Lippiſchen Grafen in 
die Oberacht, und unterfagte als oberſter Stuhl⸗ 
herr den Weſtphaͤliſchen Freigrafen alles weitere 
Verfahren in der Sache. 

Heinrich und Bernhard drangen nun in daͤs 
Lippiſche Land, eroberten das dem Grafen von 
Eberſtein zuſtaͤndige Schloß Polle, erſtuͤrmten 
das Staͤdtchen Horn, zogen endlich vor Fal⸗ 
kenberg, und wurden auch dieſer Veſte Meiſter. 

Der langwierige Krieg gab wie gewoͤhnlich 


Veranlaſſung zu Zwiſtigkeiten mit den Staͤnden. 


Denn im Braunſchweigſchen hatte man den Fürs 
ſten zwar eine Landbede zugeſtanden, zugleich 
aber das Verſprechen abgedrungen: auf ſolche 
Beguͤnſtigung ſchlechterdings kein Steuerrecht fuͤr 
die Zukunft zu gruͤnden. 
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Im Luͤneburgſchen gab es noch mehr Lärm, 
Man wollte naͤmlich einen Theil der Steuern den 
Sülzeintereffenten aufbürden, und da dieſe ſich 
dagegen auflehnten, mußte von Seiten der Herzoͤge 
die Sache dahin vermittelt werden, daß der Rath 
von Lüneburg binnen fünf Jahren 20000 Mark 
zahlte, wogegen der Stadt he alten Feen 
beſtaͤtigt wurden. 

Durch ſolche Stuͤrme ia 55 gefährliche 
Zatebund in ſeinen Grundfeſten erſchuͤttert. 
Die Ritterſchaft neigte ſich immer mehr auf die 
Seite des Fuͤrſten, und dieſen gelang es endlich 
im Jahre 1406 mit vierundzwanzig der angeſe⸗ 
henſten Ritter einen Vertrag des Inhalts zu 
ſchließen: die Ritter ſollten gegen eine gewiſſe 
Summe Geldes den Herzoͤgen und deren Erben 
in alle Wege treulich dienen. 

Der im Jahre 1409 zu Stande 9 Er⸗ 
werb der Grafſchaft Eberſtein und Herrſchaft 
Homburg, iſt naͤchſt dem das wichtigſte Gr 
niß aus dieſer Periode. 

In den Zeiten der freien Saſſen lagen zwi⸗ 
ſchen Solling, Weſer und Oberleine die großen 
Gauen: Aringho, Tilithi, Guddingo, 
Wickanofelde und Lisga, worin vorzuͤglich 
die Nordheimſchen Grafen hauſeten. In der Folge 
fielen die meiſten Güter der älteren Homburgiſch⸗ 

En Herren, an die jüngere Linie in 


* 
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ruͤck. Als im Jahre 1235 das Herzogthum Braun⸗ 


ſchweig-Luͤneburg konſolidirt ward, beſaß Heinrich 


des Löwen Enkel keine einzige Domaͤne im Lande 
zwiſchen Weſer und Oberleine; ſondern das Grund⸗ 
eigenthum war dort in den Haͤnden der Eberſteine 
und Homburger. Die erſteren waren Grundherren 
von den jetzigen Aemtern Grohnde, Ohſen, 
Polle, Haͤmelſchenburg, Haftenbed, 
Ohe, Diederſen und Juͤhnde, wie auch von 

Forſt, Fuͤrſtenberg, Ottenſtein, Mein⸗ 
brexen, Brackel, Hinneburg und Holz 


minden; die ganze umliegende Gegend blieb 4 


überdem der Burg Eberſtein dienſtpflichtig. 


Zu der Homburgſchen Herrſchaft gehoͤrte nicht 1 
nur der größte Theil des jetzigen Braunſchweig⸗ 


ſchen Amts Wickenſen; ſondern auch Hehlen, 
Hohenbuͤchen, Grene, Lauenſtein, Luͤch⸗ 


terdiffen, Wallenſen und Stadtolden⸗ 
dorf. Nun verſprach Graf Hermann von Eber⸗ 


ſtein, (welcher mit in der Lippiſchen Acht begriffen 


geweſen, weil er die Gegner des Herzogs Heinrich 
gehauſet hatte) zur Suͤhne feine Tochter Eliſa⸗ 
beth an Otto, Herzog Bernhards Sohn, und 
gab derſelben zum Brautſchatze die Herrſchaft 
Eberſtein, nebſt ſeinem Anfallsrechte auf die 


Grafſchaft Lippe. 


Ein Jahr nachher (11800 überließ Heinrich 


von Homburg, der letzte Sproſſe der juͤngeren 


Linie, dem Herzoge Bernhard ſeine Herrſchaft 


’ #4 
* 


4 Luͤneburgſcher Erbfolgekrieg. 483 
auf den Fall, daß mit ſeiner Gattinn, Schonette 
von Naſſau, keine Soͤhne erzeugt würden; ) 
der vierte Theil der Herrſchaft ward ſofort dem 
Herzoge als Unterpfand eingeraͤumt, wogegen 
ſich dieſer verbindlich machte, eine Summe von 
3500 Mark Braunſchweigſcher Witte und Wichte, 
herauszuzahlen, auch Heinrichen auf Lebenszeit 
eine Rente von 200 Mark, und feiner Gemahlinn, 
Schonette, zum Witthume alljaͤhrlich 200 Rheini⸗ 
ſche Guͤlden zu geben. Zahlungen, welche jedoch 
aufhoͤren ſollten, wenn Erben erfolgten. 
Die Abbatiſſinn von Gandersheim (von mel; 
cher die Homburgſchen Guͤter groͤßtentheils zu 
Lehen giengen) beſtaͤtigte dieſen Vergleich; der 
Herzog nahm nach des Grafen Tode *) die Herr⸗ 
ſchaft wirklich in Beſitz, und behauptete ſich in 
demſelben gegen die Anſpruͤche der Grafen von 
Spiegelberg, derer von Hardenberg und 
des Biſchofs von Hildesheim. Erſtere wurden 
durch Vertraͤge (J. 1409 und 1412), letzterer 


* 
*) Der Grund dieſer Uebertragung des Homburg— 
ſchen Guts wird darin geſucht: daß Heinrich von 
Homburg den Grafen Moritz von Spiegelberg er— 
ſchlagen; darauf, und um wegen des Mordes Verzei— 
hung zu erhalten, ſein Gut dem Herzoge Bernhard 
| überlaffen habe. | 
) Heinrich von Homburg foll im Jahre 1410 in 
der Amelunxbornſchen Kloſterkirche durch ga Dtto 
von Eberſtein ermordet feyn. 
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aber im Jahre 1414 durch Abtretung einiger 1 
Schlöffer und Dörfer befriedigt.) | | 

Mit den großen Städten des Lüneburger = 
Landes wurden zu gleicher Zeit Unterhandlungen 
gepflogen, wodurch die bisherigen Streitigkeiten 
aus dem Grunde gehoben werden ſollten. Auch 1 
ward mit dem Bifchofe von Hildesheim ausge⸗ 
macht: die den Herzoͤgen und ihren Vaſallen 
gehoͤrigen, im Stifte angeſeſſenen Leute, ſollten 


alle in Braunſchweigſchen Landen ausgeſchriebene 


Beden mit bezahlen, nicht weniger des Stifts 
Leute in den Aemtern Lichtenberg und Mei⸗ 
nerſſen, von den Herzögen zu Dienſt und Ga⸗ 
ben gebraucht werden. Den Braunſchweigſchen 
Ständen blieb dabei vorbehalten, den Zinszwang 
im Stifte uͤben und die wüͤſten Aecker urbar 
machen zu duͤrfen. 
Bis dahin waren Bernhard und Heinrich i. im 
gemeinſchaftlichen Beſitze des Landes Braunfchweige- 


Lüneburg geblieben, auch hatte man ſchon zu 
Wilhelms Zeiten feſtgeſetzt, daß beide Lande mit 


einander verbunden bleiben ſollten. Aber die all⸗ 
gemeine Sitte des Zeitalters ließ ſich durch keine 
Vertraͤge unterdruͤcken. Bernhard und Heinrich 


entſchloſſen ſich alſo im Jahre 1409 die geſamm⸗ 4 


ten Braunfchweig: Lüneburgfchen Lande wiederum 


2) Die Urkunden find bei Pfeffinger, Braunfdw. 
Hiſtorie erſter Band, und in Scheid Anmerk. 
Seite 535 und 640. 114 
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I zu theilen, Bernhard machte die Einrichtung, 
daß der eine Theil das Luͤneburgſche, der andere 
| das Wolfenbuͤttelſche und Kalenbergiſche begriffe. 
Heinrich, als der jüngere, wählte darauf das 
N Luͤneburgſche. , 


Gemeinſchaftlich blieben wiederum die Städte 


Braunſchweig und Luͤneburg, die von der Suͤlze 
zu bezahlenden Gelder, der Zoll zu Schnakenburg, 
das Archiv im Dome zu Braunſchweig, die Ge— 
meinhuldigung im Goͤttingſchen, und die 1 
Landes belegenen Lehen. 

Nach dem Inhalte dieſes Vertrags geſchah 
nunmehr die Ueberweiſung beiderſeitiger Lande 
und jeder Herzog ließ ſich in ſeinem 5 die 
| Huldigung leiſten. 


An den Stuͤrmen der Luͤneburgſchen Succes⸗ 

ſfionsfehde nahm dagegen das Fuͤrſtenthum Goͤttin⸗ 
gen faſt gar keinen weſentlichen Antheil. 

| Ernſts des jüngern “) einziger Sohn und Er⸗ 


be, Otto, zugenannt der Quade, auch wohl 


der Maͤchtige und Kriegeriſche, war ein 
Fuͤrſt von großen Anlagen, die leider! durch den 
rohen Sinn des Zeitalters ſchlechte Richtung er⸗ 
hielten. Im Juͤnglingsalter hatte Otto eine ruͤſtige 


*) Siehe den Schluß des 1 Kapitels des zweiten 
Buchs dieſes . | 
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Schaar luſtiger Kampfgeſellen um ſich verſammelt, 
hielt fleißig Turniere, und ſchuf ſich alſo ein 
Haͤuflein auserleſener Kaͤmpen, mit denen er die 
größten Wagſtuͤcke zu beſtehen vermochte. 
Der ſchwache Vater war nicht im Stande 

den wilden Sohn zu zuͤgeln, deſſen Herz auch 
gegen Weiberliebe geſtaͤhlt blieb. Nur wo Waffen⸗ 
getuͤmmel und Fehdegeſchrei erſcholl, dahin zog 
ihn ſein kampfluſtiger Sinn. = 
Gepluͤndert wurden die Kaufleute von Mühl⸗ 1 
hauſen „ Nordhauſen und Heiligenſtadt; auf der 1 
Burg Hohnſtein war der ritterlichen Schnapphaͤhne 1 
Ablager, und geſichert gegen jeden Angriff ſchien 
dort ihre Beute. Allein die Thuͤringſchen Staͤdte $ 
baten den kaiſerlichen Reichsvoigt um Beiftend, 
brachten ſelbſt eine ſtattliche Buͤrgerſchaar zuſam 
men, und zogen gegen das Raubneſt. 
Berennt ward nun die Burg; — doch ſiehe! 
es erſchien plotzlich gegen das gegebene Wort, 
Herzog Otto, trieb ſchnell das Buͤrgervolk in 
die Flucht, und machte viele davon zu Gefange⸗ 
nen, die, auf ſeine Schloͤſſer gefuͤhrt, athiches 
Loͤſegeld bezahlen mußten. 
Das Reiterſtuͤckchen verſchaffte ihm treuere 1 

| Anhauͤnglichkeit bei den geretteten Kumpanen, aber 
ſchlechten Ruhm bei den Staͤdten. Man nannte 
ihn jetzt nur den boͤſen Otto, und der Mainzer 
Erzbiſchof, deſſen Guͤter im Eichsfelde auch gar 
uͤbel mitgenommen wurden, ſprach über ihn ſchwe⸗ 


| 
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ren Kirchbann aus. Deß achtete aber der wilde 
Ritter nicht viel. 
Als im Jahre 1367 ein Vater verſtarb, gab 
er der Stadt Braunſchweig den gewöhnlichen Hul- 
F debrief, und beftätigte feiner Stadt Göttingen das 
Privilegium über Wechſel, Münze, Zoll und Muͤh⸗ 
len, wofuͤr er von der Buͤrgerſchaft ein Geſchenk 
von 450 Mark loͤthigen Silbers erhielt. 
Bald nachher faßte er auf das, dem Grafen 
von Wernigerode zuſtaͤndige Schloß Harzburg 
einen Anſchlag, und es gelang ihm, mit Huͤlfe 
eines vormals Wernigerodiſchen Knechts, daſſelbe 
zu erobern; doch ſetzte ſich der Hildesheimer Bi⸗ 
ſchof als anmaßlicher Lehnsherr dagegen. Da 
zog Otto mit reiſiger Schaar ins Stift, und noͤ— 
thigte den Biſchof zu einem Vergleiche, (J. 1370) 
wodurch die Harzburg in Ottos Gewalt blieb. 
Zugleich kam ein Frieden mit Biſchof Albrecht 
von Halberſtadt zu Stande, wodurch die alten 
Streitigkeiten ausgeglichen wurden. | 
Magnus der Ältere von Braunſchweig hielt 
es für gerathen, mit dem kriegeriſchen Fuͤrſten an 
der Leine einen Vertrag des Inhalts zu ſchließen: 
Otto ſolle, im Falle des Ausſterbens der Braun⸗ 
ſchweigſchen Linie, in den Braunſchweig-Luͤne⸗ 
burgſchen Landen, und umgekehrt Magnus oder 
ſeine Soͤhne in den Goͤttingſchen ſuccediren. In 
Gemaͤßheit deſſen veranſtaltete man eine Geſammt⸗ 
huldigung in beiderſeitigen Landen, verpflichtete 
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die Voigte und Amtleute gemeinſchaftlich und ver⸗ 
ſprach ſich im Kriege treulich beizuſtehen. Auch 
mit dem Grafen von Ziegenhain ſchloß Otto ein 
Buͤndniß auf Lebenszeit, und die Staͤdte Muͤhl⸗ 
hauſen, Nordhauſen und Erfurt ſoͤhnten ſich 


wieder mit ihm aus. Wenn ritterlicher Muth 


ihm des fehdeluſtigen Adels Bewunderung erwarb, 
ſo feſſelte edelmuͤthige Freigebigkeit die wilden 
Gemuͤther nicht weniger; denn Hans von Schwi⸗ 
cheld beſchenkte er fuͤr ein einziges Nachtlager mit 
der Harzburg. Als nun im Jahre 1372 die 
Heſſiſchen Unruhen anhoben, fand Otto, ſowohl 
bei den Sichelbruͤdern als bei den Stern⸗ 
rittern, kraͤftigen Beiſtand. Seine Mutter, 
Eliſabeth, war eine Tochter Heinrichs des 
Eiſernen, Landgrafen von Heſſen, und dieſer 
ſchien wirklich geneigt, ſeinem Enkel die Erbfolge 
im Lande zuzuwenden. Allein der naͤchſte Agnat, 
Landgraf Herrmann, welcher nun den geiſtlichen 
Domherrnſtand zu Magdeburg aufgab, wider⸗ 
ſprach, und Heinrich ſelbſt wurde bald anders 
Sinnes, da Otto ſich nicht undeutlich merken ließ, 
im Heſſenlande ſolle bald ein anderes Weſen an 
die Tagesordnung kommen. 

Als Otto ſah, daß man Heſſiſcher Seits die 
Markgrafen von Meiſſen zu Huͤlfe rief, auch zwi⸗ 
ſchen beiden Haͤuſern eine Erbverbruͤderung einlei⸗ 
tete, wobei feiner gar nicht gedacht wurde, ſchloß 
er einen beſondern Bund mit ſeinem Schwager, dem 


* 
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Grafen von Ziegenhayn, zog die Sternbruͤder an 
ſich, und fiel mit hellen Haufen ins Heſſiſche und 
Mieiſſenſche Land. Der Hirſchberg ward mit 
treuen Kumpanen beſetzt, und der tapfere Breido 
von Ranzov zum Hauptmann derſelben beſtellt. 
Nun verbreiteten ſich die pluͤndernden Banden 
durch das umliegende Land, waͤhrend Otto mit 
den Sternbruͤdern durch den Kauffunger Wald an 
der Werra und Fulda uͤbel Haus hielt. Er ließ 
auch das alte, unweit Muͤnden gelegene, Schloß 
Sichelſtein von neuen befeſtigen, und that 
daraus ſo vielen Schaden, daß die Heſſiſchen 
Landgrafen gezwungen waren, der Raubburg ein 
feſtes Schloß zwiſchen Kaſſel und dem Kauffunger 
Walde entgegen zu bauen, welches Sens 1 
genannt wurde. 

Solange Otto und feine Stebnbrüder feſt 
zuſammenhielten, waren ſie gegen die Landgrafen 
von Heſſen und Meiſſen beſtaͤndig im Vortheile. 
Als aber Herzog Magnus mit der Kette im Jahre 
1373 bei Leveſte erſtochen wurde, und Otto ſich 
des Braunſchweigſchen Landes bemaͤchtigt hatte, 
fuͤhrte er den Heſſiſchen Krieg mit minderm Eifer. 
Seine dortigen Bundesgenoſſen wurden einzeln von 
dem Landgrafen angegriffen, einer nach dem andern 

fiel ab, und Otto nebſt feiner Mutter waren 
endlich im Jahre 1375 zur Annahme eines Ver⸗ 
gleichs genoͤthigt, wodurch ihr Anſpruch auf die 
Heſſiſche Succeſſion abgethan werden ſollte. 


1 
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Durch Friedrichs Lift, mit Huͤlfe der Braun⸗ 1 
ſchweiger von Wolfenbüttel (im Jahr 1381) ver: 
drängt, mußte Otto im Jahre 1383 fich einen 
Vertrag gefallen laſſen, wodurch der Braun⸗ 
ſchweigſche Landesantheil Herzog Friedrichen blieb, 
und beide Fuͤrſten die gegenſeitige Erbfolge in 
ihren Fuͤrſtenthͤmern ſich vorbehielten. Allerlei 
Haͤckeleien machten aber ſchon nach zwei Jahren 
neue Uebereinkunft nothwendig, wobei dem krie⸗ 
geriſchen Otto das Oeffnungsrecht an der Veſte 
Wolfenbuͤttel zugeſtanden, und insgeheim gez 
wiſſe Maßregeln gegen die wages e 
ger verabredet wurden. 

Wie ſchlecht man aber dergleichen auf aus 
genblickliche Beduͤrfniſſe gegruͤndete Vertraͤge 
hielt, bewies unter andern der neue Krieg Ot⸗ 
tens mit dem Biſchofe von Hildesheim, in wel⸗ 
chem zwar Erſterer Alfeld eroberte, es aber 
zum Loͤſegelde einiger in des Biſchofs Gewalt ge⸗ 
rathener Vaſallen wieder herausgeben mußte. 

Eine beſſere Acquiſition machte Otto an den 
Ortſchaften Harſte und Hardegſen, welche 
er denen von Roſtorf als ein durch Bruder⸗ 
mord verwirktes Lehen abdrang, und beiden Oer⸗ 
tern Weichbilds Gerechtigkeit ſchenkte. | 

Im Jahre 1387 ward Otto in einen neuen 
Krieg verwickelt, weil er des Landgrafen Balthaſar 
von Thüringen, Parthei gegen Herrmann von Heſ⸗ 
ſen hielt. Die Fehde ſcheint jedoch ſchon in dem⸗ 
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ſelben Jahre ausgeglichen zu ſeyn. Endlich ver⸗ 
ſoͤhnte er ſich auch mit dem Mainzer Erzbiſchof 
wegen der zerſtoͤrten Schloͤſſer Rodenberg, 
Milſingen und Medenſtein, Merkwuͤrdiger 
fuͤr die Landesverfaſſung war wol die Fehde mit 
Goͤttingen. Die Goͤttinger zerſtoͤrten innerhalb 
ihrer Ringmauern das herzogliche Reſidenzſchloß 
Balruz, brachen die alte Burg Grona in ih⸗ 
rer Naͤhe, und noͤthigten den Herzog nach einem 
ungluͤcklichen Treffen im Jahre 1387 zu dem nach⸗ 
theiligen Vergleiche: daß es ihm weder erlaubt 
ſeyn ſollte, in der Stadt ein Schloß zu haben, 
noch eine Meile Weges um die Stadt eine Burg 
zu behalten. Dem zufolge wurden die Schloͤſſer 
Roſtorf und Boventen abgebrochen. 
Schwach im Mittelpunkte ſeines Landes, 
behielt Otto im Reiche doch bedeutendes Anſehen. 
Kaiſer Wenzeslaf ernannte ihn zum Kommiſſarius 
in den Streitigkeiten der Stadt Goslar mit dem 
Stifte Hildesheim, und Otto beauftragte ſeiner 
Seits Hans von Schwicheld zur Schlichtung des 
Streits über die Goslarſche Vogtei⸗Gerechtig⸗ 
keit. Nicht minder verband er ſich mit dem 
Abte zu Corvei, wie auch mit den Herren von 
Homburg und dem Grafen von Eberſtein, gegen 
die Grafen von der Lippe. Dem Rathe zu 
Gandersheim hat er das Recht ertheilt, Kaufe 
und Verſatzbriefe zu beſtaͤtigen, auch zur Beſſe⸗ 
rung der Heerſtraßen Weggeld aufzunehmen. 
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| Braunſchweig verſprach ihm fuͤr Sicherung der 
Landſtraßen 50 Mark loͤthigen Silbers, und bald 
nachher ertheilte er der Goslarſchen Buͤrgerſchaft 
gewiſſe Freiheiten, welche auf Fortdauer des kai⸗ 
ſerlichen Commiſſariats hindeuten. 

Mit den Biſchoͤfen von Magdeburg, Halber⸗ 
ſtadt und Hildesheim, ingleichen mit ſeinen 
Agnaten zu Braunſchweig und Grubenhagen, wie 
mit den meiſten Harzgrafen ſchloß er ein Buͤnd⸗ 
niß, den Landfrieden aufrecht zu halten und den 
immer frecher werdenden Straßenraͤubereien am 
Harze Einhalt zu thun. Vielleicht war er N N 
Beiſitzer der heiligen Vehme. 

Wie nach dem grauſamen Proceſſe des 8 Behm⸗ 
gerichts gebraͤuchlich, verfuhr wenigſtens Otto 
gegen den hart angeklagten Grafen Dieterich von 
Wernigerode. Vorgefodert ward dieſer aufs of⸗ 
fene Feld, wo das Gericht der peinlichen Acht 
ſich verſammelte. Graf Buſſo von Regenſtein 
trat gegen ihn als Anklaͤger auf, und da der Be— 
klagte ſich nicht zu reinigen vermochte, hieb der 
Freiſchoͤppe von Bleicherode ihn nieder. Alſo war 
mit ſchneller Fauſt das e Recht gehand— 
habt worden. 

Im Jahre 1394 am 1gten December beſchloß 
auf der Burg Hardeg ſen der kriegeriſche Fuͤrſt 
fein unruhiges Leben, aber noch lag des Vannes 
ſchwere Laſt auf ihm, die ſein Begraͤbniß in ge⸗ 
weihter Erde zu erſchweren ſchien. Seine zweite 
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Gemahlinn Margarethe, eine Tochter des Grafen 
von Berg, gewann endlich mit Geſchenken und 
frommen Stiftungen den Mainzer Erzbiſchof, daß 
er ihren verſtorbenen Eheherrn vom Banne lose 
ſprach und ihm ein chriſtliches Begraͤbniß zu Wi⸗ 
prechtshauſ en geſtattete. Auf ſeinem dortigen 
Grabmahle iſt er, abgebildet mit einer Sichel am 
Halſe, zu ſchauen. Otto hatte mit der erſten Gat⸗ 
tin Mirislava, einer Tochter Graf Johanns von 
Hollſtein, in kurzer unfruchtbarer Ehe gelebt. 
KLaͤnger zwar dauerte feine zweite Ehe mit Mar⸗ 
garethe, die ihm drei Toͤchter, Eliſabeth, Anna 
und Agnes *) und einen Sohn, der des Vaters 
Namen fuͤhrte, gebar. Aber geringen Einfluß 
erhielt die zaͤrtliche Gattinn auf des wilden Krie⸗ 
gers barſchen Sinn. Fromme Uebungen mußten 
fuͤr den Mangel haͤuslicher Freuden ſie ſchadlos 
halten, und um des Sohnes Erziehung ſcheint ſie 
ſitch mehr als der Vater bekuͤmmert zu haben. 

| Gewiß taugte aber Weibererziehung für eis 
nen Fuͤrſten damaliger Zeit ſehr ſchlecht. Otto's 
Sohn hatte durch Verwahrloſung in fruͤher Ju⸗ 
gend ein Auge verloren, wurde auch deswegen 
der Einaͤugige genannt. Man ruͤhmt von 


5) Elifabeth ward an Herzog Erich von Grubens 
hagen, Anna aber erſt an Landgraf Wilhelm von 
Thuͤringen, dann an Graf Wilhelm von Henneberg 
vermählt. ueber Agnes iſt man zweifelhaft. 
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ihm, daß er den Frieden geliebt, und auf ehr⸗ 
bares Weſen große Stuͤcke gehalten habe. Gewiß ö 
war er ein ſchlechter Wirth, und kein muſterhaf⸗ 
ter Ehemann. Seine Gattin, Agnes, Landgraf 
Herrmanns zu Heſſen Tochter, hatte große Urſache 
ſich über ihn zu beklagen, und der häusliche Uun⸗ 
friede zwiſchen den fuͤrſtlichen Eheleuten gedieh 
ſo weit, daß ſogar der Herzoginn Bruder Ludwig, 
den kalten Schwager zur beſſern 1 
ehelicher Pflichten zwingen wollte. | 

dach Otto des Quaden Tode, maßte dich 
Herzog Friedrich von Braunſchweig, im billigen 
Wiedervergeltungsrechte, der Vormundſchaft uͤber 
den unmuͤndigen Prinzen an. Dieſer erkannte auch 
den Braunſchweigſchen Vetter, vermoͤge feierlich 
ausgeſtellter Urkunde, fuͤr ſeinen rechtmaͤßigen 
Vormund und Nachfolger in der Regierung, falls 
er ſelbſt ohne maͤnnliche Erben mit Tode abgehen 
würde, wozu wegen feiner ſchwaͤchlichen Geſund⸗ 
heit wol gegruͤndete Hoffnung vorhanden ſeyn 
mochte. Bei jenem Vertrage hatte er ſich jedoch 
vorbehalten: ſeine Schloͤſſer mit Bewilligung der 
Staͤnde verpfaͤnden, ja ſie im Nothfalle verkaufen 
zu duͤrfen, wenn nur dem Braunſchweigſchen 
Vormunde der Verkauf angeboten worden wäre, 
Dieſer verſprach dagegen alle Handlungen genehm 
zu halten, welche ſein Muͤndel mit ng 
der Landſtaͤnde vornehmen würde, _ 

Dem frommen Otto muß inzwiſchen ſolche 
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Vormundſchaft frühzeitig laͤſtig geworden ſeyn; 
denn er bewarb ſich beim Kaiſer Wenzeslaf, dem 
alles für Geld feil war, um veniam aetatis, und 
erhielt nicht nur ſolche leichtlich, ſondern bewirkte 
auch ein kaiſerliches Dekret an die Stadt Braun⸗ 
ſchweig und die Ritterſchaft des Inhalts: ſich 
an keine Vormundſchaft weiter zu kehren, da der 
junge Herzog Otto als muͤndig und ſelbſtſiͤndig 
regierend anzuſehen ſey. 

Friedrichs ſtarke Hand ließ dennoch die Zuͤ⸗ 
gel des Regiments keinesweges fahren, daher 
auch die Huldigung der Stadt Braunſchweig al⸗ 
lererſt nach ſeiner Ermordung im Jahre 1400 
dem Goͤttingſchen Herzoge zu Theil wurde. Was 
derſelbe vor dieſem Zeitpunkte in Regierungsan⸗ 
gelegenheiten unternahm, mußte mit des Vor⸗ 
mundes Bewilligung geſchehen. Alſo beſtaͤtigte 
er im Jahre 1395 der Stadt Nordheim ihre Ge⸗ 
rechtſame, errichtete mit Heinrich von Homburg 
einen Burgfrieden zu Eberſtein, und trat mit 
Mainz, Koͤlln, Paderborn, Thüringen 
und Heſſen, wie auch mit den Grubenhagen— 
ſchen Vettern in einen Landfrieden. Die Erobe⸗ 
rung der Hindenburg und des Schloſſes Grei⸗ 
fenftein, deren Inhaber von Stegreif lebten, 
und die Landſtraßen im hoͤchſten Grade unſicher 
machten, war die einzige Kriegsthat des jungen 
Fuͤrſten. Der Krieg aber, welchen er in Verbin⸗ 
dung mit feinen Vettern Erich und Friedrich ges 
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gen Graf Heinrich von Hohnſtein führte, Narben 

wenig bedeuten. | 
Als endlich der Vormund abgeſchieden war, 

errichtete unſer Otto im Jahre Igor mit feinen 


Vettern Bernhard und Heinrich einen wegen den 


| nachmaligen Folgen merkwuͤrdigen Erbvertrag, worin 
gegenſeitige Erbfolge, Geſamthuldigung, gemein⸗ | 
ſchaftlicher Beiſtand, und bei vorkommenden Strei⸗ 


tigkeiten gewiſſe Austraͤge von der Ritterſchaft 1 
feſtgeſetzt wurden. Man verſprach einander, die 


Buͤndniſſe mit Auswaͤrtigen kuͤnftighin gemein⸗ 
ſchaftlich zu ſchließen, wenigſtens gegenſeitige Be⸗ 
willigung dazu einzuholen. Ob nun Otto dieſem 
Vertrage bei der Fehde gegen Dieterich und Hans 
von Hardenberg, wobei er ſich um der Stadt 
Braunſchweig Beiſtand bewarb und deſſen Zu⸗ 
ſicherung erhielt, gemaͤß gehandelt habe, iſt nt 
mit Gewißheit auszumitteln. \ 

Auf alle Fälle hatten die traurigen Ereig⸗ 
niſſe des Luͤneburgſchen Succeſſionskrieges die 
Stammvettern des Welſiſchen Hauſes etwas vor⸗ 
ſichtiger darin gemacht, daß nicht wieder ein ſo 
gefaͤhrlicher Fall eintreten koͤnne. Die Erbfolge 
im Braunſchweigſchen, Luͤneburgſchen und Goͤtting⸗ 
ſchen Fuͤrſtenthume war nämlich gegenſeitig geſi⸗ 
chert worden, und die adlichen Staͤnde ſchloſſen 
ſich naͤher an den Fuͤrſten, da beiden gemein⸗ 
ſchaftlich die ſtaͤdtiſche Ueber immer fürchte 
ane zu werden drohte. 
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Noch kraͤnkelnder blieb der Zuſtand der Gru⸗ 
benhagenſchen Herren, waͤhrend der Unruhen in. 
den Luͤneburgſchen, Braunſchweigſchen und Goͤt⸗ 
tingſchen Landen, obgleich das Grubenhagenſche 
nach dem kinderloſen Abſterben der Söhne Hein⸗ 
richs de Graecis, wieder unter Ernſts (Heinrichs 
des Wunderlichen dritten Sohnes) alleinige Regie⸗ 
rung gekommen war. Ernſt ſtarb im Jahre 1361, 
und hatte außer drei Töchtern ), vier Söhne, 
naͤmlich: Albrecht, Friedrich, Johann und 
Ernſt mit ſeiner Gemahlinn Adelheid, einer 
gebornen Graͤfinn von Eberſtein, erzeugt. Von 
den beiden letztern iſt nichts merkwuͤrdiges zu er⸗ 
zählen, Ernſt wählte den geiſtlichen Stand und 
ward in der Folge zum Abt von Corvey erkoh⸗ 
ren, aber auch bald wieder abgeſetzt. Darauf 
nahm er zuweilen Theil an Regierungsgeſchaͤften, 
verwaltete die Probſtei zu Eimbeck, und verlor 
wahrſcheinlich in der 1402 bei Freden, unweit 
Gronau, vorgefallenen Schlacht das Leben. 
Mehreremale findet man Johanns in Verbin⸗ 
dung mit feinem Bruder Albrecht erwähnt, 


„) Die Tochter waren Agnes, Graf Ulrichs von 
Hohnſteins Gemahlin; Adelheid, die an Herzog 
Bugislai von Pommern vermaͤhlt, und Anna, 
welche Aebtiſſin im Johanniskloſter zu Oſterode 
wurde. Die Mutter Adelheid hielt ſich als 
Wittwe gleichfalls zu Oſterode auf. 

11. f 32 
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Wenigſtens iſt es ſicher, daß er mit dieſem im 


Jahre 1361 der Stadt Braunſchweig den gewoͤhn⸗ 
lichen Huldebrief ertheilt habe. N 
Albrecht ſtand alſo nach dem, in der Gruben⸗ N 
hagenſchen Linie beliebten, Mutſchirungs Syſteme 
an der Spitze des Regiments, woran er bereits 
bei des Vaters Lebzeiten den meiſten Antheil ger 
habt hatte. Er nahm ſeinen Sitz auf dem Schloſſe 
Salz (der Helden) und bekuͤmmerte ſich wenig 
um zweckmaͤßige Anordnungen in ſeinem Lande, 
ſondern ſuchte nach Raubritter Art durch Strei⸗ 
fereien in benachbartem Gebiete, oder durch Pluͤn⸗ 


derung der Reiſenden P fein Gut zu vermehren. 


Gab es nichts zu rauben, oder war kein Ritter⸗ 
ſpiel in der Naͤhe zu beſuchen, ſo wußte er ſich 
die Zeit mit Leſen alter Chroniken zu vertreiben. 
Sonderbar genug hat er dadurch den Ruhm 
eines Liebhabers der Geſchichte erworben, woge⸗ 
gen freilich die ſchlechte Art ſeiner Regierung im 
harten Widerſpruche ſteht. f 
Dem benachbarten Markgrafen Friedrich von 


Meiſſen wurden endlich Albrechts Streifzuͤge zu f | 


laͤtig. Da keine guͤtliche Vorſtellungen helfen 
wollten, uͤberzog man den unruhigen Nach⸗ 


bar mit Krieg, und eroberte feine Raubburgen 
Winthauſen, Hindenburg, Sutrode und 


Pipinburg, deren verwitterte Truͤmmern auf 


den Anhoͤhen zwiſchen Oſterode und Stauf 


1 
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fenburg noch jetzt an die alten Fehdezeiten er⸗ 
innern. 

| Deſſen ungeachtet ſetzte Albrecht feine Streif⸗ 
| züge fort. Hatte ihn der ungluͤckliche Ausgang 
des Krieges mit dem Grafen von Waldeck, wor— 
in er nebſt ſeinem Bruder Johann gefangen und 
zur Leiſtung der Urphede gezwungen worden war, 
nicht geſchreckt; fo ließ ſich freilich nicht erwar- 
ten, daß Zerſtoͤrung von ein Paar leicht wieder⸗ 
herzuſtellenden Raubburgen ſeinen Sinn aͤndern 
wuͤrden. | 
Der Meiſſenſche Markgraf verband ſich da⸗ 

her mit mehreren Thuͤringſchen Staͤnden und zog 
wohlgeruͤſtet vor des feindſeligen Nachbars Haupt⸗ 
orte Eimbeck und Salz. Allein hier hatte 
man bereits eine Donnerbuͤchſe angeſchafft, und 
knallte damit ſo gewaltig auf die Belagerer, daß 
ſie ihre Abſicht (die feſten Burgen zu erobern) 
nicht vollführen konnten. Doch war der Belagerte 
genoͤthigt, ſich zum Einlager zu verſtehen bis 
die Fehde mit dem as voͤllig vertragen 
ſeyn wuͤrde. 

Der Laͤrm hatte mehr Geld gekoſtet, als 
des Herzogs Einkuͤnfte abwarfen. Borgen und 
Verpfaͤnden waren die einzigen Mittel das De- 
ficit zu decken. Zuerſt wurde die Voigtei von 
Hameln an den Grafen Johann von Spiegelberg, 
und als dies noch nicht zureichte, auch die Stadt 
ſelbſt an Graf Otto von Schaumburg, mit Be⸗ 


* 
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willigung der Herzoginn, welche an dem Orte ber 


ihnen 150 Mark und gab den Schuldnern An⸗ 


muthlich ein Leibgedings recht hatte, verpfändet. 5 
Im Jahre 1370 nahm Albrecht ſeine Zuflucht! zu den 
reiche n Braunſchweiger Patriciern. Er borgte von 2 


weiſung auf feinen, dem. Magiſtrate der Stadt 
verpfaͤndeten Theil der Altenwiek, des Sacks, 
der Voigtei und der Muͤhlen. Auch daran war 
es noch nicht genug; denn neun Jahre nachher 
mußten dem Hildesheimer Biſchofe die Doͤrfer in 


der Eimbeckſchen Boͤrde, nebſt einigen Mannen 


zu Holtenſen, fuͤr 800 fl. verſetzt werden. 

Das ritterliche Raubweſen blieb aber trotz 
der erhaltenen uͤbeln Erfahrungen dem unruhigen 
Albrecht noch werth. Darum machte er auch 
mit denen von Hardenberg einen Vertrag: daß 
ſie ihm das völlige Oeffnungsrecht an ihrem fer 
ſten Schloſſe zugeſtehen ſollten, — er ſie hinge⸗ f 
gen ſchuͤtzen und den Gerichtszwang uͤber ſie uͤben 
wolle. Ueber fein Todesjahr iſt man ungewiß, F 
doch muß es wol vor 1384 gewefen ſeyn, da im 


ſelbigen Jahre fein Bruder Friedrich (als nun⸗ 


mehr regierender Herr) der Stadt Braunſchweig 
den gewoͤhnlichen Huldebrief ausfertigte. Seine 
Demahlinn war Agnes, eine Tochter Herzogs 4 


Magnus mit ber Kette, welchem Albrecht auch 


in der Fehde mit dem Hildesheimer Biſchofe bei⸗ 
ſtand. Sie hat ihm einen Sohn, Namens Erich, 
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geboren, uͤber welchen der Oheim Friedrich die 
Vormundſchaft fuͤhrte. | 


IF 


Di.ieſer hatte bereits bei des Bruders Lebzei⸗ 
ten den Titel eines Herrn von Herzberg gefuͤhrt, 
und unter des Bruders Siegel verſchiedene Ur⸗ 
kunden ausgefertigt. Jetzt verglich er ſich uͤber 
Albrechts Schulden mit dem Rathe von Braun⸗ 
ſchweig und beſtaͤtigte die Auflagen auf Korn, 
Wein und Bier, jedoch mit dem Vorbehalte: 
daß ſeine Geiſtlichen, Ritter und Bauern, wegen 
deſſen, was fie zu ihrem eigenen Behufe gebrauch⸗ 
ten, von der Auflage frei ſeyn ſollten. Ver⸗ 


muthlich gab der über die Grafſchaft Lutter⸗ 


berg angeregte Streit Veranlaſſung, daß der 
Grubenhagenſche Fuͤrſt mit dem Herzog Friedrich 
von Braunſchweig ein Schutzbuͤndniß ſchloß, wo⸗ 
durch zugleich bei etwanigen Streitigkeiten Aus⸗ 
träge angeordnet wurden. Mit dem Anfalle von 
Lutterberg hatte es folgende Bewandniß: Hein⸗ 
rich der Loͤwe erhielt die Schloͤſſer Herzberg 
und Scharzfeld vom Kaiſer Friedrich J. durch 
Tauſch gegen die Schwaͤbiſchen Guͤter ſeiner Ge⸗ 
mahlin Clementina. Vermoͤge jenes Tauſches 
wurden nun die Grafen von Scharzfeld, Hein⸗ 
richs Beamten und Vaſallen, welche fuͤr die Ver⸗ 
waltungen des Grafen Bannes gewiſſe Lehnguͤter 
beſaßen. Die Grafſchaft Lutterberg machte nur 
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eine Branche von Dai Scharzfeldiſchen Haupt⸗ 
ſtamme — da aber die Scharzfeldiſche Linie 
zuerſt ausſtarb, ſo kamen deren Guͤter an 
die jüngere Linie von Lutterberg. Als auch dieſe 
im Jahre 1397 mit Graf Heiſe erloſch, fiel 4 
von Rechtswegen die ganze Grafſchaft als ein 
eroͤffnetes Lehen an die Grubenhagenſchen Her⸗ 
ren, zu deren Landestheile ſie ohne Widerſpruch 
gehoͤrte. Zwar machten dennoch die Stifter 


Mainz, Hildesheim, Quedlinburg und Ganders⸗ 


heim heftige Anſpruͤche auf die eröffnete Graf⸗ | 
ſchaft; allein Hans von Minnigerode, Herzog 
Friedrichs Dienſtmann, wußte ſich geſchickt des 
feſten Schloſſes zu bemaͤchtigen und der Herzog 
behauptete ſich gegen aller vier Stifter An⸗ 
ſpruͤche im Beſitze deſſelben. Bald nachher 
1402 verſetzte er es widerkaͤuflich ſeinem Schwa⸗ 
ger dem Grafen Heinrich von Hohnſtein für 7 
1100 Mark Silbers Nordhaͤuſiſcher Wehrung. 
Hans von Minnigerode aber bekam für den tref- 
lichen Dienſt das Dorf Woltershauſen zu Lehen. 

So lange Erich Albrechts Sohn) noch nicht 
muͤndig war, verwaltete Friedrich uͤber ihn die 
Vormundſchaft, jedoch ſo, daß alle Urkunden in 


Regierungsſachen von Vormund und Muͤndel ges 9 | 


meinſchaftlich ausgeſtellt wurden. Davon liefern 
die der Stadt Braunſchweig ausgeſtellten Briefe 
über Malz⸗ Zins und Münze, und andere mehr 
uͤberzeugende Beweiſe. 
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Als Erich im Jahre 1402 zur Volljaͤhrigkeit 
gelangte, ſchloſſen Friedrich und fein Sohn Otto 
mit ihm einen Vergleich des Inhalts: daß zwar 
beiderſeitige Lande ungetheilt bleiben, jedoch, um 
beſſerer Verwaltung willen, Erich das Schloß 
Salz und Friedrich Herzberg nebſt Oſter ro- 
de auf drei Jahre mit dem Vorbehalt erhalten 
ſollten, daß nach Ablauf der geſetzten Friſt ihnen 
frei ſtehe mit jenen Schloͤſſern zu tauſchen. 
Uebrigens verſprach man ſich gegenſeitig einander 
beizuſtehen und die verlornen Guͤter mit verei⸗ 
nigten Kraͤften wieder herbeizubringen. Zur 
Einloͤſung ſollte dann jeder die Haͤlfte geben und 
ihm freiſtehen, ſelbige eben fo hoch wieder zu 
verpfaͤnden. Alle einſeitigen Veraͤußerungen wur⸗ 
den unterſagt, die Belehnungen ſollte vorerſt 
Herzog Friedrich, nach ſeinem Tode aber Herzog 
Erich verleihen. 

Obwol dieſer Vertrag mit körperlichen Ei⸗ 
den bekraͤftigt wurde, dauerte doch die beſchwo⸗ 
rene Freundſchaft nicht lange. Erich, der ſeines 
Vaters kriegeriſchen Geiſt ererbt hatte und ſich 
vermuthlich von ſeinem Vormunde uͤbervortheilt 
hielt, griff ſelbſt zu um das Verlorne wieder 
herbeizubringen, woruͤber ſich Friedrich und Otto 
gewaltig beklagten, auch gegen den feindſeligen 
Vetter ſogar auf vier Jahre ein Schutzbuͤnd⸗ 
niß mit dem Landgrafen in Thuͤringen und dem 
Grafen von Schwarzburg dergeſtalt ſchloſſen: 
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daß ſolche nach geſchehener Anzeige binnen 14 
Tagen ihre Kriegsleute nach Herzberg, oder auf 
ein anderes wohlgelegenes Schloß ſenden ſollten, 
damit man Erichs feindſeligem Beginnen Ratet 5 
und feiner mächtig werden konne. E 

Vielleicht mochte gegenſeitige Furcht das 1 
gute Vernehmen einigermaßen wieder Hergeftellt | 
haben, oder es war gemeinſchaftliche Geldnoth, 
welche im Jahre 1307 Friedrich, Otto und Erich 
bewog, die von des letztern Vater bereits ver⸗ 
ſetzte Stadt Hameln, pfandweiſe an die Vet⸗ 
tern Bernhard und Heinrich von Braunſchweig 
Luͤneburg dergeſtalt zu uͤberlaſſen, daß ſie die 
Stabt von den Grafen von Schaumburg und 
Spiegelberg wieder einloͤſen ſollten. Ein Jahr 
nachher ſchloſſen ſie auch mit jenen Vettern, und 
mit den Biſchoͤfen von Magdeburg, Hildesheim 
und Halberſtadt einen Landfrieden, e A 
nig Ruprecht beſtaͤtigte. 

Herzog Friedrich, welcher mit feiner Gemah⸗ 4 
linn Adelheid von Anhalt, nur den einzigen ſchon 
genannten Otto erzeugt hatte, ſcheint wenige 
Jahre nachher geſtorben zu ſeyn. Die ferneren 
Schickſale und Thaten feines Muͤndels und Soh⸗ 
nes gehören in den folgenden Zeitraum. 1. 


Zweites Kapitel. 


Bernhards und Heinrichs letzte Regierungsjahre. — 

K Neue Landestheilung unter ihre Söhne. — Ge— 

5 genfeitige Verträge, wodurch die noch jetzt dauernde 
Eintheilung der Braunſchweig-Luͤneburgſchen Lande 
beſtimmt wurde. | 


| Durch den Vertrag vom Jahre 1409, — der 
das geſammte Land Braunſchweig⸗Luͤneburg, mit 
Ausnahme des Goͤttingſchen und Grubenhagenſchen, 
in zwei ziemlich gleiche Theile dergeſtalt zerlegte, 
daß der eine das Wolfenbuͤttelſche und Ka⸗ 
lenbergſche, der andere aber das Lüneburg: 
ſche begriff, — ſchien freilich beiderſeitiger Lande 
Regierung auf immer ſeſtgeſtellt. Dennoch glaubte 
man bald, einer genaueren Beſtimmung zu be⸗ 
dürfen, weil manches ſchwankend geblieben, auch 
vielleicht ſchon der Gedanke von Uebervortheilung 
und kuͤnftig moͤglichem Zwieſpalt angeregt worden 
war. 

Inm Jahre 1414 machten alſo beide Herzöge, 
mit Bewilligung ihrer Soͤhne, Otto und Wilhelm, 
einen neuen Vertrag des Inhalts: daß ſie ſich un⸗ 
ter einander treulich beiſtehen, daß keiner ohne des 
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andern Mitwiſſen Buͤndniſſe ſchließen, daß die 
Reichslehen jederzeit von dem Aelteſten ihres Hauſes 
empfangen, und, fuͤr alle kuͤnftighin aufkeimende 
Streitigkeiten, Austraͤge von der Ritterſchaft an⸗ 
geordnet werden ſollten. | 
Je mehr bei ſolchen Verhandlungen die 
Idee in Anregung kam, daß nur gemeinſchaftlich 
zuſammengehaltene Macht den alten Glanz des 
Fuͤrſtenhauſes einigermaßen wiederherſtellen und 
der Staͤdte trotzigen Freiheit Schranken ſetzen 
koͤnne; um deſto ſtaͤrker ward auch der Antrieb, 
gegenſeitige Succeſſion in den nach der Theilung 
erworbenen Landen feſtzuſtellen und fernere Zer⸗ 
ſtuͤckelung des Welfiſchen Erbguts ee zu 
machen. 9 
In dieſer Abſicht wurde im Jahre 1415 die 
anderweitige, ſehr merkwuͤrdige Zuſammenſetzung 
geſammter Lande und Leute errichtet, „nach wel⸗ 
cher fie den Herzoͤgen und ihren Erben für be⸗ 
ſtaͤndig als gemeinſchaftliches Gut bleiben, jedoch 
allemal die aͤlteſten Prinzen (der durch Bernhard 
und Heinrich geſtifteten Linien) das Regiment 
verwalten ſollten. Ferner ſollte ein gemeinſchaft⸗ 
licher Rath von 25 Perſonen aus der Ritterſchaft 
geſammter Lande beſtellt und, in beſonders wich⸗ 
tigen Faͤllen, demſelben zwei Deputirte aus 
dem Rathe der vornehmſten Städte beigeordnet 
werden. Auf eine Theilung, heißt es, duͤrfe 
fortan kein Prinz dringen, wer es thäte, dem 
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ſolle von den Staͤnden nicht gehuldigt werden. 
Hinterlaſſe ein Herzog unmuͤndige Nachfolger, fo 
ſey der andere regierende Herr uber ſolche die 
Vormundſchaft zu fuͤhren berechtigt. Waͤren aber 
in beiden Landen unmuͤndige Nachfolger, vorhan⸗ 
den, ſo habe vorgedachter Rath der Fuͤnfund⸗ 
zwanziger das Recht, die Regierungsform bis zum 
neunzehnten Jahre der Prinzen zu beſtimmen. 
Sey der aͤlteſte Prinz blödfinnig, fo uͤberkomme 
der aͤlteſte nachfolgende Bruder oder Vetter die 
Regierung. In jedem Falle muͤſſe der regie⸗ 
rende Herr, Toͤchter, Schweſtern und Vettern, 
geiſtlichen oder weltlichen Standes, nach alter 
Gewohnheit ausſtatten. Fuͤr der Gemahlinnen 
Leibzucht wuͤrden zwar gewiſſe Schloͤſſer ausge⸗ 
ſetzt, doch koͤnne der regierende Herr ſich in der 
Verſchreibung die Wahl vorbehalten, bei ander⸗ 
| weitiger Verheirathung fuͤrſtlicher Wittwen die 
Leibzucht mit Gelde abzukaufen.“ 

| „Alles, was fernerhin von beiden Linien an 
Land und Leuten erworben werde, ſolle in ge: 
meinſchaftlichem Gebrauch und Erbfolge ſeyn, wie 
denn auch die Schulden gemeinſchaftlich bezahlt 
werden muͤßten, wobei jedoch vorbehalten, daß 
keinem erlaubt ſey, uͤber mehr als 600 Gulden 
Verſchreibungen auszuſtellen. Die Fahnenlehen 
ſollten jederzeit von einem aus der herzoglichen 
Familie dazu Abgeordneten empfangen, — Praͤ⸗ 
benden, Pfarren und geiſtliche Lehen abwechſelnd 
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von beiden Linien vergeben „ und zur feſteren Be⸗ 4 
kraͤftigung dieſes Vertrags ſolcher von allen Prin 


zen gleich nach zuruͤck cee ee Jahre | 
beſchworen werden, 4 

Man erkennt freilich in dieren Entwurfe einen 
Geiſt, der, was hoͤchſtes Beduͤrfniß des Fuͤrſten % 
hauſes und Sicherung der Ruhe im Lande er⸗ 
heiſchten, richtig gefaßt hatte. Allein die naͤchſt⸗ 
folgende Geſchichte beweift zur Genuͤge, daß eine 
ſolche Geſammtregierung niemals zur Wirklichkeit 
gekommen ſey. Wie konnte ſie es auch, da die 
Idee von Gleichheit der Rechte aller Kinder (eines 
fuͤrſtlichen Vaters) noch fo tiefe Wurzeln in den 


Gemuͤthern geſchlagen hatte, da fie mit der biss 


herigen Verfaſſung durchaus verwebt und nach der 
allgemein herrſchenden Anſicht der Stände ſelbſt, 


nicht ohne natuͤrliche Härte zu verdraͤngen war? 


Daß eine Art von Geſammtregierung der 


"Herzöge nach dem Theilungsvertrage beſtand, 


beweiſen manche Urkunden, vornehmlich Lehn⸗ 
briefe, deren mehrere gemeinſchaftlich ausge- 
ſtellt ſind; Bernhard hatte jedoch hauptſaͤchlich 
im Braunſchweigſchen zu ſchaffen, und mußte 
den dortigen Magiſtrat bereits im Jahre 1412 
um Bewilligung einer Landbede von den Buͤrger⸗ 
meiern e Er (nebſt ſeinem Sohne Otto), 
that dabei auf die fuͤrſtlichen Rechte an der Muͤnze 
zu Braunſchweig Verzicht und verſprach: außer 
derſelben keine andere Muͤnzſtaͤtte im Lande anzu⸗ 


1 
— 
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legen, welches auch die ubrigen Prinzen des Ges 
ſammthauſes beſtaͤtigten. Zugleich wurde verord⸗ 
net, daß im Braunſchweigſchen Lande kein frem⸗ 
des Vier geſchenkt werden ſolle, bis die Staͤnde 
* ein anderes für gut finden wurden. 


Braunſchweig wußte ſich indeſſen noch weit 


5. bedeutendere Vortheile von des Reichs Oberhaupt 
auszuwirken. Kaiſer Sigismund beſtaͤtigte im 
Jahre 1415 der Stadt ihre alten Rechte und Ge⸗ 
wohnheiten, gab auch derſelben das Privilegium: 
daß ihre Einwohner vor kein anderes auswaͤrtiges 
Gericht, als vor des Kaiſers Hofgericht, geladen 
werden ſollten. Vermuthlich geſchah dieſes in 
Beziehung auf die Weſtphaͤliſchen Vehmgerichte, 
deren Anmaaßungen jetzt alle Schranken uͤber⸗ 
ſchritten. 


Im folgenden Jahre ſchloſſen Bernhard und 


Heinrich einen Vertrag mit der Stadt des In⸗ 


halts: daß deren Meier die alte Bede, wie 


auch eine Kuh- und Haferbede alljährlich entrich⸗ 
ten, überdem zum Pfluͤgen⸗, Korn⸗, Mifte, 


Holz, und Kriegesfuhren außerordentliche Dienſte 


leiſten; dagegen aber mit anderen Voigtdienſten, 
Krugfuhren und dergleichen Laſten verſchont blei⸗ 
ben ſollten. Einige Jahre nachher“) nahmen die 
Praͤlaten, und endlich auch die Ritterſchaft den⸗ 
ſelbea Vergleich an. 


— 


*) Die erſteren im Jahre 1425, letztere 1433. 
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Heinrich hatte während der Zeit mit dem 


ritterlichen Raubgeſindel im Luͤneburgſchen vollauf 1 ' 
zu thun. Denen von Alden nahm er ihr Schloß = 


Alden, und gab ihnen ſolches im Jahre 1414 
nur mit dem Verſprechen zuruͤck: daß ſie davon 
fernerhin keine Fehde oder Raͤuberei treiben, ſon⸗ 
dern ſich jederzeit an das Fuͤrſtenthum Luͤneburg 
halten wollten. Wichtiger war der Krieg, wel⸗ 
chen er als Vormund ſeiner Schweſter Soͤhne, 
der jungen Grafen von Holſtein, mit Daͤnnemark 
fuͤhrte. Die Daͤniſche Koͤniginn, Margarethe, 
maaßte ſich naͤmlich aus Habſucht des Rechts der 
Obervormundſchaft, (mithin der Landesregierung) 
an, und bald darauf wollte Koͤnig Erich die 
b Fuͤrſten, wegen vorgeblichen Lehnsfehlers, 

ſogar des Herzogthums Schleswig entſetzen. Mit 
Beiſtand ihres Oheims von Luͤneburg griffen ſie 
nun zu den Waffen. Heinrich eroberte Flensburg, 


und es gelang ihm, die Bedraͤngten fo tapfer zu — 


ſchuͤtzen, daß fie im Beſitz blieben. Weil er aber 
auf den Krieg ſchwere Koſten verwendet hatte, 
mußte man ihm zum Erſatz dafuͤr die Schloͤſſer 
Gottorp und Ploͤn verpfaͤnden. Wie ſehr 
der thaͤtige Fuͤrſt bei Auswaͤrtigen in Anſehen 
geſtanden, läßt ſich daraus abnehmen: daß er auch 
uͤber ſeinen Schwager, Ludwig von Heſſen, 
mit Zuziehung einiger Heſſiſchen Raͤthe die Vor⸗ 
mundſchaft fuͤhrte. | 

Kaum war der Daͤniſche Krieg (von Seiten 
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des Herzogs) beendigt, als im Stifte Verden 
eine neue Fehde ausbrach, woran unſer Heinrich 
gleichfalls Theil nahm. Als naͤmlich der Verdi⸗ 
ſche Biſchof Konrad, (aus dem Luͤneburgſchen 
Geſchlechte derer von Soltow,) im Jahre 1407, 
verſtarb, waͤhlte der groͤßte Theil des Verdiſchen 
Domkapitels ſeinen Dechanten, Heinrich Grafen 
von Hoya, zum Biſchofe. Dagegen hegte König 
Ruprecht beſondere Gnade gegen den eben ſo 
gelehrten als frommen Ulrich von Albach, und 
brachte es beim Papſte, Gregor XII., dahin, 
daß er genannten Ulrich zum Biſchofe von Verden 
ernannte. Herzog Heinrich hielt des Grafen von 
Hoya Parthei. Er zog mit hellen Haufen ins Ver— 
denſche Stift und eroberte das Schloß Rothen— 
burg, als den bedeutendſten Ort im Lande, wel⸗ 
chen Biſchof Nikolaus bereits im Jahre 1334 
ganz vorzüglich hatte befeſtigen laſſen. “) 
Anderweitige Unternehmungen riefen den ruͤ⸗ 
ſtigen Heinrich aus dem Streite ab. Denn ſein 


*) Das Schloß wurde nachmals an die von Klenke 
verſetzt, allein im Jahre 1426 machten die Herzoͤge, 


Bernhard, Otto und Wilhelm, mit dem Biſchofe 


Johann einen Vergleich, wodurch ihm das Schloß 
wieder uͤberliefert, jedoch vorbehalten wurde, daß 
die Herzoͤge das Oeffnungsrecht daran haben, auch 
von dem Schloſſe keine Feindſeeligkeiten gegen 
die Braunſchweigſchen Lande geuͤbt werden ſollten. 
Siehe die Urkunde im Codex diplom., bei Scheid 
zum Moſer, Seite 789. 
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Bruder wollte die Burg Eberſtein, welche 
der Herzog Erich von Grubenhagen an ſich 
gezogen hatte, demſelben wieder entreißen. 
Vorwand dazu lag in der Ceſſion der Eber⸗ 
ſteinſchen Guter an die Herzöge von Braun⸗ 
ſchweig und Luͤneburg. Allein die Burg war zu 
feſt, auch mit Huͤlfe des Hildesheimer Biſchofs 
zu gut mit den noͤthigen Kriegsbeduͤrfniſſen ver⸗ 
ſehen; daher die Belagerung, ohne zum Zweck 
gelangt zu ſeyn, aufgehoben werden mußte. 

Vielleicht ward auch Herzog Heinrich von der 
Belagerung durch eine Reiſe zum Koncilio nach 
Koͤſtnitz abgezogen. Bald nach ſeiner Ruͤckkehr 
aus Oberdeutſchland, ſtarb er am 2. Oktober des 
Jahrs 1416. Selbſt der, gegen die Braun⸗ 
ſchweigſchen Fuͤrſten gewaltig erbitterte, Verfaſ⸗ 
fer *) der Luͤneburgſchen Chronik, giebt dem Her⸗ 
zoge das Lob: er habe in ſeinen Landen ſtreng 
uͤber den Landfrieden gehalten, ſey ein unverſoͤhn⸗ 
licher Feind der adlichen Räuber geweſen, und 
deswegen vorzugsweiſe der Haidekoͤnig genannt 
worden. Nicht minder ruͤhmlich iſt, was jener 
faſt gleichzeitige Chroniſt von Heinrichs Gerech⸗ 
tigkeitsliebe erzaͤhlt, und es verdient wohl zur Cha⸗ 


*) Er nennt ſie mehreremale geradezu Tyrannen. 
Man ſieht aus dem ganzen Tone der Schreib⸗ 
art, daß der Verfaſſer ein Buͤrger Luͤneburgs, und 
nach einſeitiger Anſicht ein fuͤr ſeine Vaterſtadt zelo⸗ 
tiſcher Eiferer geweſen. 
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1 rakteriſti des Fuͤrſten und der damaligen Juſtiz⸗ 
pflege, eine Anekdote aus jener Chronik, — deren 
ſtrenge Wahrheit jedoch nicht verbuͤrgt werden 
mag, — hier ihren Platz. 
Einen ſeiner Voigte hatte der Herzog zur 
Bereitung des Quartiers einſtmals von Zelle nach 
Luͤneburg voraufgeſandt, vorhabend ihm bald zu 
folgen. Kalt war die Luft, ſcharf ſchnitt der Wind, 
und nicht genug durch ſeine Kleidung gegen der 
Witterung Haͤrte geſchuͤtzt, fuͤhlte ſich auf der 
oͤden Haide der Voigt. Siehe! da lag eines pfluͤ⸗ 
genden Bauers grober Flausrock am Wege. Der 
Reitersmann rafft ihn auf, und nicht achtend des 
Bauern Geſchrei, wirft er den Rock uͤber den 
Harniſch und trabt fort. Harrend des Fuͤrſten 
Nachkunft ſteht der beraubte Bauer jammernd an 
der Straße. — Heinrich erſcheint, hoͤrt ſeine 
Klage, und verfpricht ihm Genugthuung. Schwei⸗ 
gend bis zum Ruͤckwege verſchließt der Herzog in 
der ftillen Bruſt, was er zu thun gewillt. Doch 
als er in Begleitung des Voigts zu des Raubes 
Platz gelangt iſt, wo auch der Beraubte ſeiner 
wartet, da fragt er mit barſcher Stimme den 
adlichen Räuber: ob er des angeklagten Verbre⸗ 
chens ſchuldig ſey? Nicht leugnen kann es der 
Ueberraſchte. Elender! ruft der erzuͤrnte Fuͤrſt, 
du ſollſt in meinem Namen Recht und Sicher⸗ 
heit ſchuͤtzen, und machſt mich in der Mei⸗ 
nung des Volks zu deiner Unthaten Gehuͤlfen! — 
11. 33 
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Dies ſprechend 1 zieht Heinrich ſeinem pech den 0 F 
Halfter vom Kopfe, und laͤßt damit den raͤuberi⸗ | 


ſchen Voigt an den naͤchſten Baum aufknuͤpfen. — 


That er das aus fuͤrſtlicher Machtvollkommenheit, 1 
oder war er ſelbſt ein Wiſſender der furchtbaren 


Vehme, in deren Geiſte er hier handelte? 


Vermaͤhlt iſt unſer Heinrich zwei Male gewe⸗ 3 | 


fen, Zuerſt mit Sophia, einer Tochter Herzog 1 


Wratislafs von Pommern, die ihm einen 1 


Sohn Namens Wilhelm, und eine Tochter wel⸗ 
che Katharina genannt, und fuͤr das ſchoͤnſte 
Mädchen ihrer Zeit gehalten wurde, gebar. So⸗ 


phia ſtarb ſchon im Jahre 1406. Ihre Tochter 
ward an den Saͤchſiſchen Churfuͤrſten, Friedrich 1 


den Streitbaren, vermaͤhlt, und Heinrich 
verehelichte ſich zum zweiten Male mit Marga⸗ 


rethen, des Landgrafen Hermanns von Heſſen 
Tochter. Dieſe uͤberlebte ihn, und bekam zu Zelle 


ihr Witthum. Mit ihr hatte er nur einen Sohn, 
camens Heinrich, erzeugt. 


Der aͤlteſte Sohn war bei des Herzogs Ableben 
nur 16 Jahre alt. Empfohlen hatte ihm der 
ſterbende Vater, die Ritterſchaft und den Magiſtrat 


zu Luͤneburg bei der Regierung zu Rathe zu zie⸗ 


hen. Weiter findet ſich gar keine Nachricht 
von einer, uͤber den Prinzen angeordneten Vor⸗ 


— men 


| 
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mundſchaft. Der Vertrag vom Jahre 14rs ward 
alſo bereits (da er ein Jahr eee uͤber⸗ 
treten. | 


Wilhelm erbte den kriegeriſch⸗ raſtloſen Geist 


ſeines Vaters. Auch war er in einer guten Schule 
aufgewachſen; denn oft hatte ihn der Vater bei 
Zügen gegen die ritterlichen Schnapphaͤne mit⸗ 


genommen, oft den Juͤngling an ſeiner Seite 
ſitzen laſſen, wenn das Landgericht gehalten, uͤber 


alte Rechte gehandelt, der Schoͤppen Weisthum 


gepruͤft, und mit ſchneller Fauſt das Verbrechen 
beſtraft wurde. Vielleicht weihete ihn ſogar der 


Vater ſelbſt zum Wiſſenden; denn es kommen 
wirklich in Wilhelms Lebensgeſchichte mehrere 
Thatſachen vor, die ſeine Theilnahme an der 
heimlichen Acht zu erhaͤrten ſcheinen. 15 


In Betref der Luͤneburgſchen Suͤlze, hatte 


im Jahre 1415 Herzog Bernhard vom Kaiſer ein 


Recht ausgewirkt, daß durchs Braunſchweigſche 


und Luͤneburgſche Land kein fremdes Salz den 


Kuͤſtenlaͤndern an der Nord- und Oftfee zugeführt 
werden ſollte. Williger ließen ſich nun die großen 
Städte im Luͤneburgſchen finden, eine neue Steuer 
von 4000 Mark zu bewilligen. Zugleich ergieng 
vom Kaiſer, auf der Herzoͤge Geſuch, ein Befehl 
an die Stadt Hamburg, ſich des angemaaßten 
Stapelrechts auf den Strömen Holder= und Suͤ⸗ 
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derelbe zu enthalten, weil ſolche zu den eäne⸗ Ei 
burgſchen Reichslehen gehörten. Doch ward die 1 
Sache damals nicht aus dem Grunde geſchlich⸗ 
tet. Sie iſt im Jahre 1439 von den Herzoͤgen noch 
einmal klagbar gemacht worden. eee 
Um eben dieſe Zeit entſpann ſich zwiſchen 
Luͤneburg und dem Erzſtifte Bremen ein Krieg. 
Die Bremiſchen Burgmaͤnner zu Thedinghauſen, 


Lanzwedel und Horneburg hatten im Luͤneburg⸗ 
ſchen Raͤubereien veruͤbt. Bernhard und ſein Neffe 


Wilhelm griffen zu den Waffen, weil aber ihre 
Schaaren des Grafen Hoya Gebiet verletzten, 


wandte ſich dieſer zur Bremiſchen Parthei und 


die Fehde wurde ernſthafter. Luͤneburgſcher Seits 


verwüſtete man mit 500 Reißigen die Gegend | 
um Hoya und Thedinghauſen. Die Hoyaer ſuchten 
ſich dagegen durch Pluͤnderung des Gebiets der 
Stadt Verden zu erholen. Verden trat darauf 


mit den Herzögen in ein foͤrmliches Buͤndniß, 


gab ihnen das Oeffnungsrecht, und nun jagte 
man den Feind uͤberall. Mehrere Jahre dauerte 


der Krieg. Herzog Wilhelm hat deswegen nach 
1426 mit der Stadt Braunſchweig ein Buͤndniß 7 
geſchloſſen. Durch Vermittelung der Staͤdte 
Hamburg, Luͤbeck und Luͤneburg ward endlich der 4 
Friede wieder hergeſtellt. I 

Dringender fühlte man jetzt das Bedürfnif, 
ſich durch Vereine mit auswaͤrtigen Fuͤrſten gegen 
das Raubgefindel zu ſtaͤrken. Die Herzöge ſchloſ⸗ 
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I fen bereits im Jahre 1419 mit dem Kölner Erz⸗ 
biſchofe, welcher damals auch das Stift Pader⸗ 
born verwaltete, ein Buͤndniß. Solchem traten 
drei Jahre nachher Herzog Otto von Goͤttingen, 
Landgraf Ludwig von Heſſen, und ſelbſt die Her⸗ 
zoginnen Margarethe und Agnes bei. Man er⸗ 
richtete im Jahre 1420 eine Erbeinigung mit 
Churfuͤrſt Friedrich zu Brandenburg und deſſen 
Sohne Johann. Bald nachher ward mit Erzbiſchof 
Guͤnther von Magdeburg einen Bund geſchloſſen, 
um die widerſpenſtigen Städte im Zaume zu 
halten. 

Im Jahre 1420 Finden Wilhelm und Otto 
(Bernhards Söhne) zu Breslau vom Kaiſer bes 
lehnt, und belehnten bei dieſer Gelegenheit des 
Reichs Erbkaͤmmerer Kurd von Weinsberg mit 
Hohnſtein und Heringen, unter ſonderbaren Bedins 
gungen. Auch Herzog Bernhard fand Gelegenheit, 
ſeine landesfuͤrſtliche Gewalt in Braunſchweig let 
einigermaßen geltend zu machen. 

Ums Jahr 1409 entſtand naͤmlich zu Braun⸗ 
ſchweig unter der Kleriſey der Stifter St. Blaſti 
und St. Cyriaci einerſeits, dem Rathe und Pfarr⸗ 
herren der Stadt andererſeits, Zwietracht folgen⸗ 
dermaßen: Die Guͤter der Ulrichskirche waren 
größtentheild Lehen des Domſtifts, dennoch hatte 
Heinrich Harbord ſolche vom Papſte ohne des 
Stiftes Bewilligung erlangt, und den vom Dom 
geſetzten Kaplan Johann Muͤnſted vertrieben. 
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Das Kapitel wollte den Eingedrungenen weder 1 
anerkennen, noch ihm die gebuͤhrenden Ein⸗ 
künfte verabfolgen laſſen, der Rath trat auf 
die Seite Heinrich Gebhards, und der Dechant 
des Doms drohete mit dem Bannfluche. Allein 
einige Pfarrherren der Stadt hielten es mit dem 


Mathe, und gaben die Drohung zuruͤck. Rath 
und Buͤrgerſchaft waren lange ſchon mit dem elen⸗ 
den Unterrichte, welcher in den Kloſterſchulen zu 
St. Egydien, St. Blaſien und St. Cyriaci ge⸗ 
geben wurde, unzufrieden, und jetzt noch mehr von 
den Stiftern beleidigt, wirkten ſie vom Papſte 
Johann XXIII. Erlaubniß aus, zwei Rathsſchu⸗ 
len (zu St. Martin und St. Katharinen) anzu⸗ 
legen. 


Nun tobten die beleidigten Pfaffen gewaltig. 
Der Dechant des Domſtiftes verließ die Stadt, 


die Pfarrer von St. Andreas und Martin folg⸗ 
ten ihm, und der furchtbare Bannſpruch über Rath 
und Buͤrgerſchaft ward wirklich im Jahre 1413 
geſprochen. Alle Kirchen bis auf eine (naͤmlich 


die zu St. Katharinen, deren Pfarrer Gerlach | 


von Brocke es mit dem Rathe hielt) wurden ge- 
ſchloſſen, Tumult und Beaͤngſtigung erfuͤllte die 
Stadt, endlich aber mußten die gefluͤchteten Dom⸗ 


herren ſich doch zum Ziele legen. Heinrich Geb⸗ 


hard, der vom Papſte das Lehen der Ulrichskirche 
erhalten, behielt ſolches, der Dom war ge⸗ 
zwungen, dem Rathe von etlichen Zehnten die 


— rn ne 
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Renten zuzugeſtehen, und nun wurde Herzog Bern— 

hard gebeten, völlige Suͤhne zu ſtiften. Er Fam - 
ſelbſt nach Braunſchweig, der Biſchof von Hil- 
desheim ließ ſich zum geiſtlichen Frieden geneigt 
finden, und es ward im Jahre 1420 feierlich auf 
dem Burgplatze ein Vertrag proklamirt, wodurch 
der Rath das Recht erhielt, zwei große Stadt⸗ 
ſchulen anzulegen, und Schreibſchulen zu halten. 
Der Dechant zu St. Blaſii mußte dabei auf die 
ihm vom Papſte aufgetragene geiſtliche Jurisdiktion 
Verzicht leiſten. 

Wilhelm beſtand waͤhrend jener Unterhandlun⸗ 
gen des Oheims eine herrliche Waffenprobe in 
Verbindung mit dem Markgrafen von Meiſſen 
gegen die wuͤthenden Huſſiten bei Brixen in Boͤh⸗ 
men. Bekraͤnzt mit den Lorbeern des erſten Sie⸗ 
ges kehrte er zurück, und genug Gelegenheit zur 


I} Vermehrung des kriegeriſchen Ruhms fand ſich 


auf dem vaterlaͤndiſchen Boden bei der eben aus⸗ 
gebrochenen Fehde mit dem Biſchofe Johann von 
Hildesheim. Beide Parteien hatten ſich durch 
Buͤndniſſe geſtaͤrkt. Mit den Braunſchweig-Luͤne⸗ 

burgſchen Fuͤrſten hielt es der Biſchof von Hals 
berſtadt, der Churfuͤrſt zu Brandenburg und die 
Stadt Braunſchweig ſelbſt. Dagegen hatte der 
Hildesheimer ſeinen geiſtlichen Amtsbruder von 
Muͤnſter, nebſt den Grafen von Hohnſtein und 
Spiegelberg zu Gehuͤlfen. Bei Oſterwiek und 
Kulingerode wurden die Hilbesheimer geklopft und 


das Schloß Werneburg erbauet. Der entſcheidende | 
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der Burg Schladen gegenüber ward im Jahre 1421 ö 3 


Streich geſchah aber bei Grone im Jahre 1422. 1 
Wilhelm war ausgezogen, ſich der alten Veſte 1 b 
zu bemaͤchtigen, es eilten die Hildesheimer un⸗ 4 
ter Anfuͤhrung ihres Biſchofs und des Grafen 
von Spiegelberg herbei, um die Belagerten zu 
entſetzen, aber auch Otto, Bernhards Sohn, er⸗ 
ſchien mit ruͤſtiger Schaar. Nun gedieh es zu 
Schlacht. Wilhelm ſprengte unwiderſtehlich in 
der Feinde gefchlofferen Haufen, der Graf vonn 
Spiegelberg fiel unter feinen gewaltigen Strei⸗ 
chen und wurde gefangen, Albrecht, Prinz von 
kiederſachſen-Lauenburg, der als Domherr von 
Hildesheim in dieſem Kampfe ritterlichen Ruhm 
zu erwerben hoffte, war im Getuͤmmel erſchlagen, 
und die Pfaffenknechte nahmen nun mit hellen Hau⸗ 
fen die Flucht, Wilhelm und Otto erhielten auf 
dem Siegesfelde den Ritterſchlag, die Burg er⸗ 
gab ſich, und der Hildesheimer Biſchof ward 
zum nachtheiligen Frieden genöthigt, in welchem 
die Herzoͤge das neu erbauete Schloß Burgtorf, 
und zum Loͤſegelde des gefangenen Grafen Moritz 
von Spiegelberg, Ohſen und Grene erhielten. 
Werneburg aber, welches die Braunſchweiger inne 
hatten, gab zu Mishelligkeiten zwiſchen den Ver⸗ 
buͤadeten ſelbſt Anlaß, bis im Jahre 1423 ein 
Vergleich zu Stande kam, nach welchem Werne⸗ 
burg den Herzoͤgen eingeraͤumt, und dafuͤr von 
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ihnen die vorigen Briefe wegen der Muͤnze, 
der Schulen, der fürftlichen Freiheit auf der Burg 
in Braunſchweig u. ſ. f. beſtaͤtigt, auch feſtge⸗ 
ſtellt wurde: daß es wegen der Dienſte und Bo⸗ 
den von den Maiern der Buͤrger beim alten blei⸗ 
ben ſolle. ö 
g Wilhelm zog jetzt dem Kalſer Sigismund 
gegen die Unglaͤubigen zu Huͤlfe. Das Verhaͤltniß 
zwiſchen ihm und ſeinem Vetter Otto wurde ziem⸗ 
lich unfreundlich, und vielleicht entſpann ſich ſchon 
die Idee einer neuen, gleichmaͤßigern Theilung, 
welche nachmals zur Reife gekommen iſt. Waͤh⸗ 
rend Wilhelms Abweſenheit brachte Herzog Bern: 
hard die, von der Familie von Alten erbauete, 
Wilkenburg an ſich, uͤberließ ſolche der Stadt 
Hannover zum Abbrechen, beſtaͤtigte der Buͤrger 
Privilegien wegen der freien Schiffahrt nach Bre- 
men und verſprach ſogar, die neuen Veſtungs⸗ 
werke der Burg Leveſte vor dem Deiſter wieder 
zu demoliren. Der Stadt Braunſchweig mußte 
im folgenden Jahre Erlaubniß ertheilt werden, 
zu ihrer beſſern Beveſtigung Steine und Kalk am 
Oeſel zu brechen, auch ſolche Materialien gegen Ent⸗ 
richtung eines maͤſſigen Zolls zu Wolfenbüttel, auf 
der Ocker nach Braunſchweig abfahren zu laſſen. 
Der angefuͤhrte Grund: daß jeder Herr in ſeinem 
Lande eine wohlbefeſtigte Hauptſtadt haben muͤſſe, 
iſt poſſirlich genug; denn Braunſchweig befe⸗ 
ſtigte oder verſchoͤnerte ſich gewiß nicht fuͤr den 


u 
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Landesherrn. Es handelte ja bei jeder Fehde, 
als ſelbſtſtaͤndige Macht. Im Buͤndniſſe mit 

kagdeburg rückten die Lilien Vente vor die (vie⸗ 
ler Räubereien wegen beruͤchtigte) Burg Amptle⸗ a 
ben am Elm, eroberten ſolche, und erſt nach lange 
wierigen Unterhandlungen wurden wegen jener 
Burg die Anſpruͤche der Herzoͤge Bernhard und 
Otto befriedigt. Die vornehmſten Staͤdte Ober⸗ 


und Niederſachſens verbanden ſich mit einander 
gegen die Straßenraͤubereien, und die Fuͤrſten wur⸗ 


den erſt zu dem Buͤndniſſe, nachdem es bereits un⸗ 
ter den Staͤdten geſchloſſen, eingeladen. Bern⸗ 
hard, Otto und Wilhelm traten hinzu. Die Gra⸗ 
fen Ulrich und Bernhard von Regenſtein vereinig⸗ 
ten ſich mit ihnen und verſprachen, auf ewige 
Zeiten ihre Schlöffer den Herzoͤgen zu oͤffnen, auch 
mit Mannſchaft Staͤdten und Unterſaſſen ihnen 
jederzeit zu Dienſten zu ſeyn. Wegen der Harz 
forſten ward gleichzeitig mit dem Biſchofe vonn 
Halberſtadt ein Vertrag des Inhalts geſchloſſen: | 
daß man Braunſchweigſcher Seits dem Stifte 
Halberſtadbt die Rechte auf das Schloß Nein⸗ 
dorf abtrat, dafuͤr aber des Stifts Gerechtig⸗ 
keit an der Huͤtte und dem Zolle zur Tanne, 


wie auch an allen Forſten und Jagden auf dem 7 


Harze bekam. 

Die alte Fehde mit dem Bremer Erzbiſchofe 
und den Grafen von der Hoya ſcheint jetzt von 
Grunde aus vertragen zu ſeyn. Wilhelm und 
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Heinrich verbanden ſich mit den ehemaligen Fein⸗ 


den im Jahre 1427 dahin: einander in Beſchuͤ⸗ 


gung ihrer Lande und Leute treulich beizuſtehen. 
Zugleich traten der Erzbiſchof und der Hoyaer 
Graf der Einigung bei, welche die Herzoͤge mit 
ihren Miniſterialien und anderen Rittern, ver⸗ 
muthlich zur Demuͤthigung der Städte „ geſcho⸗ 
ſen hatten. 

g Ungeachtet ſolcher Bündniſf e herrſchte unter 
den fuͤrſtlichen Vettern ſelbſt herzlich ſchlechte 


Eintracht. Jeder griff nach dem naͤchſtliegenden 


Vortheile und weil alles nur fuͤr augenblickliche 
ji Beduͤrfniſſe, geſchloſſen ward, riß auch das ſchein⸗ 
bar ſtaͤrkſte Band eben fo ſchnell, als jene Bes 


duͤrfniſſe ſich veränderten. Otto fand es rathſam, 


im Jahre 1427 mit dem Biſchofe von Hildes⸗ 


heim, dem Grafen von Wernigerode und den be⸗ 
nachbarten Staͤdten in ein Buͤndniß gegen die 


von Schwicheld zu treten, denen nun mit vereinten 


Kraͤften die Raubburg Widela an der Ocker 


abgenommen wurde. Mittlerweile glaubte Wil⸗ 
helm ſeinen Vortheil beſſer durch eine Verbindung 
mit den Schleswigſchen Herzoͤgen gegen Erich 
von Daͤnemark zu finden. Er focht dort mit 
großem Ruhme und zeichnete ſich beſonders bei 
der blutigen Schlacht vor Flensburg, worin die 
Daͤnen aufs Haupt geſchlagen wurden, als der 
tapferſte Anfuͤhrer aus. Inzwiſchen war daheim 
der glimmende Familienzwiſt in offenbare Feindſe⸗ 
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ligkeiten ausgebrochen. Heinrich fiel feinem Vet⸗ 
ter ins Land, raubte im Kalenbergſchen und 
brachte ſeine Beute auf die Burg Pattenſen in 
Sicherheit. Als aber Wilhelm bei feiner Ruͤck⸗ 
kehr den Frevel erfuhr, berannte er ſofort Hal- 
lerburg und Pattenſen, eroberte beide Orte fehe 
ſchnell und war ſeinem feindſeligen Vetter bald in 
dem Maaße uͤberlegen, daß er ſich zum Frieden 
bequemen mußte. | 

Ueberhaupt ſtimmte Wilhelm, welcher wahr⸗ 


ſcheinlich durch feinen heran wachſenden Bruder Hein⸗ 1 


rich getrieben wurde, jetzt einen ernſthaften Ton an, 


und erklaͤrte gerade heraus: er ſey mit der, zwi⸗ 


ſchen feinem verſtorbenen Vater und dem noch leben- 
dem Oheim gemachten, Theilung keinesweges zu⸗ 

frieden, ſondern verlange eine neue gleichmaͤßigere 
Auseinanderſetzung. Gluͤcklicher Weiſe trat jetzt 
ein naher Anverwandter, Landgraf Ludwig von 


Heſſen, ins Mittel und brachte nach vielen Debatten | 


zu Zelle, mit Berathung einiger Braunſchweigſchen 


und Luͤneburgſchen Mannen, die neue Theilung im | 


Jahre 1428 zur Richtigkeit. Gegen die alte Re⸗ 
gel ſollte dieſesmal Wilhelm als der juͤngere mit 
gutem Bedacht, wozu man ihm 10 Wochen, naͤm⸗ 
lich vom Sten März bis zıften Mai, Zeit ließ, 
die Theilung machen. Sein Oheim Bernhard und 
deſſen Sohn Otto dagegen ſollten, nach reiflich 


angewandter Bedenkzeit von zwoͤlf Wu die 


Wahl haben. 
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w, Wilhelm legte nun zu dem Wolfenbuͤttel⸗ 
ſchen Theile das Kalenbergſche nebſt den Ein⸗ 
kuͤnften von Hannover, wie auch die Aemter 
Campen, Meinerſen, Lichtenberg und Harzburg; 
zum Luͤneburgſchen dagegen Hallermund und 
Gronde. Wiederum blieben beträchtliche Stuͤcke 
in Gemeinfthaft, nämlich: Braunſchweig, Luͤne⸗ 
burg, die Zoͤlle zu Schnakenburg und Hidsacker, 
die Pfandſchaften an Hameln und Eberſtein, wie 
auch die Geſamthuldigung zu Hannover und Goͤt⸗ 
tingen. Als ſey es noch nicht genug an dieſen 
Zankaͤpfeln, ward ſogar der Beſitz von Zelle zwei⸗ 
felhaft gelaſſen, woraus doch mancherlei Lehns⸗ 
rechte hergeleitet werden mußten. Freilich hatte 
man feſtgeſetzt, daß alles, was von auswaͤrtigen 
Lehen eroͤffnet werde, den Herzoͤgen insgeſammt 
anheim fallen, bei Veraͤußerungen eines Theils 
von Landen und Leuten die Verwandten das 
Naͤherrecht haben, und was den Herzoͤgen durch 
Erbſchaft zufiele, gleich getheilt werden, uͤbri⸗ 
gens aber dieſe Theilungen der vorher ſtipulirten 
Erbfolge unſchaͤdlich ſeyn ſollten. O! wie viele 
Keime neuer Zwietracht lagen hier dennoch ver— 
borgen!“ 

„Bernhard und fein Sohn wählten das Lüs . 
neburgiſche. Ehe aber noch die Ueberweiſung des 
Landes geſchah, fand Landgraf Ludwig ſchon noͤ⸗ 
thig, wegen einiger ruͤckſtaͤndigen Punkte als 
Obmann den Ausſpruch zu thun: die Leib⸗ 
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zuchtsorte Zelle und Lauenſtein ſollten an Bern⸗ 
hard fallen, und einzelne Stuͤcke, welche veraͤußert 
waͤren, ſolle jeder Theil dem andern bei Verluſt 
des Anſpruchs nachweiſen. Auch alsdann muͤſſe 
die Sache durch vier Schiedsrichter aus den Va⸗ 
ſallen mit Zuziehung ihres Obmannes, ausge⸗ 
macht, bis dahin aber die Glaͤubiger in Beſitz 
gelaſſen werden. Aehnliche Punkte waren: was 


Erd- und Nagelfeſt waͤre, wie auch die vom Tage 


des Briefes an fälligen Einkuͤnfte der Schlöffer, 
ſollten gewiſſenhaft uͤberliefert, und alles mit ge⸗ 
genſeitiger Bewilligung Verpfaͤndete, von demje⸗ 
nigen, dem es gebuͤhre, eingeloͤſet werden.“ 
„Nachdem beide Theile in alle dieſe Punkte 
gewilligt hatten, erfolgte die Ueberweiſung der 
Vaſallen und Unterthanen von einem Herrn zum 
andern, und die Huldigungen wurden geleiſtet.“ 


Dem ſtumpfſinnigſten Zuſchauer dringen ſich 


hiebei einige Gedanken auf. Ein Volk, das ſo 
vielfältig gegen einander vertauſcht, ja nicht ſel⸗ 
ten wie eine Waare verſchachert wurde, konnte 
keine Anhaͤnglichkeit an ſeine Regierung haben! 
Eine Handlungsart der Regierenden, deren einzi⸗ 
ges Princip ſo ſichtbar leidenſchaftliche Stim⸗ 
mung des Gemuͤths, oder rohe Selbſtſucht war, 
konnte nie ein Vertrauen beim Volke, daß man 
es mit ſeinem Beſten redlich meine, erzeugen. 
Vertraͤge, wobei alles nur auf temporelle Be⸗ 
duͤrfniſſe, Anſichten, Rathſchlaͤge u. ſ. f. be⸗ 


\ 
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kruhete, waren gar nicht geeignet, der Habſucht, 
dem Neide, oder gegenſeitig gekraͤnktem Ehrgeize, 
Schranken zu ſetzen. Vertraͤge, deren Ton und 
Abfaſſung ſo deutlich bewieſen, daß gegenſeitige 
Hinterliſt, Verheimlichung und Uebervortheilung 
befuͤrchtet wurden, wie ſollten ſie bruͤderliche Liebe 
und Eintracht wiederherſtellen? / 

Kaum war auch der Vertrag geſchloſſen, und 
kaum hatte ſich jeder Theil in ſeinem neuen Lande 
recht umgeſehen, als der Krieg von neuen aus- 
brach. Die Landſtaͤnde (als erwaͤhlte Schieds⸗ 
richter) wollten den Streit gern beilegen, aber 
ſie vermochten es nicht. Da ſchlug ſich der 
Landgraf von Heſſen abermals ins Mittel und 
brachte einen neuen Erb- Vertrag zur Erläuterung 
des vorigen im Jahre 4431 zu Stande. Des 
Inhalts war der: die gemeinſchaftlichen Schul⸗ 
den, welche vor der Theilung gemacht, ſollten 
auch gemeinſchaftlich bezahlt, die Streitigkeiten 
wegen Pattenſen durch Austraͤge entſchieden, und 
wenn (was wol eigentlich jetzt Hauptſache war) 
des einen Fuͤrſten Amtleute den Unterthanen des 
andern Schaden zufügten, keine Repreſſalien ſo- 
fort gebraucht, ſondern der Schaden gemeldet und 
verguͤtet werden. Um heimlichen Kniffen zu 
ſteuern, ward nochmals ausdruͤcklich bedungen: 
keiner von beiden Theilen ſolle ohne des andern 
Bewilligung Land und Leute veraͤußern; ſondern 
vielmehr einer dem andern in feiner Lande Bes 
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hauptung beiſtehen, gegen fremde Feinde ihm hel⸗ 
fen, und ohne allerſeitiges Mitwiſſen kein Buͤndniß 
ſchließen. Ja ſo weit gieng die feindfelige Stim⸗ 
mung der Friedenſtieftenden, daß ſogar aus⸗ 
bedungen werden mußte: jeder ſolle die des an- 
dern Antheil betreffenden Briefe, Regiſter und 0 
Privilegien ordentlich ausliefern, und ſolche ohne 
Gefaͤhrde aus dem Gemein = Archiv zu Braun⸗ 
ſchweig abfolgen laſſen. 1 
Wilhelm glaubte durch den Vertrag völlig 1 
geſichert zu ſeyn, und unternahm im Jahre 1431 
eine weite Reiſe zum Kaiſer, von welchem er ſich 


zu feinem Schwager Friedrich von Oeſterreich bes 


gab. Friedrich nahm den Helden mit offenen 
Armen auf, und zeigte ſeinem kriegeriſchen Geiſte 


ein Feld, worauf herrliche Lorbeeren für ihn bluͤ 7 


hen wuͤrden. In Frankreich wuͤthete der Buͤr⸗ 


gerkrieg. Philipp von Burgund focht, um ſeines 1 
Vaters Tod zu raͤchen, gegen Koͤnig Karl in 


Verbindung mit den Englaͤndern. Dahin ſandte 


nun Friedrich den tapfern Wilhelm als oberſten 


Feldhauptmann der Oeſterreichſchen Schaaren, 


welche dem bedraͤngten Koͤnige zu Huͤlfe zogen. 
Wilhelm errang neuen kriegeriſchen Ruhm und 
freuete ſich deſſen; denn der Heimath, wo Weib 
und Kind unter des Bruders Schuß auf der Veſte 4 


Wolfenbuͤttel in Sicherheit hauſeten, gedete er 


ohne Beſorgniſſe. 
Aber gerade hier ſollte ihn der haͤrteſte Schlag 
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treffen. Heinrich war mit verſchloſſenem Wider⸗ 
willen gegen den Stiefbruder aufgewachſen. Zu⸗ 
| ruͤckgeſetzt mußte er ſich ſehen bei jeder Verhand⸗ 
lung, nimmer ward ſeiner, als eines Fuͤrſten, 
der gleiche Anſpruͤche aufs Regiment der vaͤterli⸗ 
chen Lande mit dem Bruder haͤtte, gedacht, und 
Wilhelms hoher Geiſt, oder wie Heinrich ver⸗ 
meinte, Wilhelms Ungerechtigkeit, hielt ihn in 
demuͤthigender Abhaͤngigkeit. Er hatte ihn jetzt nur 
zum Bewahrer des Landes und der zuruͤckgelaſſe⸗ 
nen Familie beſtimmt, der wieder in fein Nichts 
| zuruͤckſank, wenn der Uſurpator mit neuem Ruh— 
me geſchmuͤckt in die Heimath ruͤckkehrte. 
Den finſtern Sinn naͤhrte der Braunſchwei⸗ 
ger heimtuͤckiſche Politik. Denn Wilhelm der Krie⸗ 
geriſche und Siegreiche, war kein Fuͤrſt, gegen 
welchen das troßige Buͤrgervolk feine Anmaßun⸗ 
gen durchzuſetzen hoffte; Heinrich, der von jeder 
kriegeriſchen Großthat ſo veraͤchtlich ſprach, als 
rede er von Lumpen und Lappen !) gefiel 
ihm beſſer. Gereizt durch boͤſer Rathgeber Zu⸗ 


5) Heinrich fährt in der Geſchichte den Namen La p⸗ 
penkrieg. Vielleicht iſt im Texte der Grund dies 
ſes ſonderbaren Beinamens richtig angegeben, viel— 
leicht auch nicht! Hadern mag ich mit Niemand 
daruͤber, ſo wenig ich mir anmaße, den wahren 
Grund des Beinamens Gotteskuh, welchen 
Wilhelm hatte, ausgegruͤbelt zu haben. 


11. 34 
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ſpruch, beſtimmt durch den eigenen Haß, und un⸗ u 


terſtuͤtzt von Braunſchweigſcher Huͤlfe, griff Hein: 


rich nach des abweſenden Bruders rechtmaͤßigem 
Erbe. Einlaß begehrend zu Wolfenbüttel von der 

Schwägerin Caͤcilie, gewährte man ihm ſolchen 
gar gern als naͤchſtem Blutsfreunde. Aber kaum 


war ſein Gefolge in der Veſte, da kehrte er das 
Rauhe heraus, und gebot der fuͤrſtlichen Schwe⸗ 
ſter, die Burg ſofort zu verlaſſen. Iſts moͤglich! 


rief die Beſtuͤrzte; das kann ein Bruder gegen 


den andern? O ſo komm mein Sohn, fuhr ſie 
fort, und faßte bitterlich weinend ihres unmuͤndi⸗ 
gen Knaben Hand, komm, und laß uns Recht 


fuchen bei deines Vaters Freunden. Sie geht, 


den Knaben fuͤhrend mit zitternder Hand, aus 


der Burg. Heinrich ſchauet ihr nach mit finſtern 
Blicken, aber der fruͤhe eingeſogene Bruderhaß 


uͤbertoͤnt doch die Stimme der fuͤrſtlichen Ehre. 
Die Braunſchweiger ſtuͤrmen herbei, und entwaffnet 


wird die alte Beſatzung. Wolfenbuͤttel iſt Hein⸗ 
richs, ſein iſt der Braunſchweiger Freundſchaft, 
und mit dieſer die Herrſchaft des Landes. 


Caͤcilie flüchtete nach Schoͤningen. Von da 


ſandte ſie Eilboten zu dem entfernten Gemahle, 
die Frevelthat ihm zu verkuͤnden. Wilhelm ver⸗ 
nimmt die Bothſchaft mit hochaufloderndem Grim⸗ 
me und eilte ſchnell zurück, Rache fodernd und zur 
Rache ſich ſtaͤrkend durch Buͤndniſſe. Günther, 
Erzbiſchof von Magdeburg, Magnus, Biſchof 
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von Hildesheim Johann, Viſchof von u Helber⸗ 
ſtadt, die Grafen von Stollberg, Hohenſtein und 
Regenſtein, verſprachen ihm Beiſtand. Auch fand 
er noch treue Mannen im Lande. Die Veltheime 
wenigſtens waren ihne Dinnſpflcht eingebent 
geblieben. 

Dagegen hatte ſich der ben Hein⸗ 
rich mit den Staͤdten Magdeburg und Braun⸗ 
ſchweig, wie auch mit dem einaͤugigen Otto von 
Göttingen: verbunden. Geheimer Haß und beſon⸗ 
dere Ruͤckſichten verſtaͤrkten das Buͤndniß. Denn 
die Magdeburger waren ihrem Biſchofe, die 
Braunſchweiger vorzuͤglich denen von Veltheim, 
welche ihren Handel faͤhrdeten, abguͤnſtig. Hoch⸗ 
aufloderte nun die angezuͤndete Kriegesfackel. 
Die Braunſchweiger zogen zuerſt vor der Velt⸗ 
heime Burg (Deſtedt am Elm) und bedraͤngten 
die Veſte ſo hart, daß ihre Beſitzer ſelbſt ſie in 
Brand ſetzten und durch naͤchtliche Flucht ſich 
retteten. Dafür wurden dann Dalem, Stioͤck⸗ 
heim und ſelbſt Melverode unweit Braunſchweig 
den Flammen Preis gegeben. Verwuͤſtet hatte 
man die Fluren, weggetrieben die Heerden, 
gepluͤndert die Waarenzuͤge. Der Bruderkrieg 
wuͤthete mit allen ue, eines rohen, faſt ge 

- feßlofen Jahrhunderts. 
Da traten endlich Mittler kinga Ludwig 
von Heſſen, Johann von Brandenburg und ſelbſt 

Wilhelms feindſeliger Vetter, Otto von Luͤne⸗ 


532 Drittes Buch. Zweites Kapitel. 


burg, boten ihre Dienſte an. Eine entſcheldende 5 
Zuſammenkunft beiderſeitiger Raͤthe ward in Schö⸗ 


ningen gehalten und es kam den 23ſten Novem⸗ 


ber des Jahrs 1434 ein Vertrag uͤber folgende 


Laͤndertheilung unter den feindſeligen Bruͤdern zu 
Stande. Wilhelm mußte das Wolfenbuͤttelſche 
abtreten. Er erhielt dafuͤr das Kalenbergiſche, 
zu welchem die Haͤlfte der Einkuͤnfte aus dem 
Zolle, nebſt einigen Stuͤcken Luͤneburgſcher, a 
ackerſcher und Schnakenburgſcher Renten, in⸗ 
gleichen Hannover, Greene, Homburg, 1815 
dorf, Holzmünden und Ottenſtein gelegt, auch 
uͤberdem noch zur Vergleichung dieſes Theils mit 
dem Wolfenbuͤttelſchen, dem Hen N jet 
nifche fl. ausgezahlt wurden. 

Gemeinſchaftlich blieben wiederum die Erb⸗ 
huldigungen an Braunſchweig, Luͤneburg, Han⸗ 
nover und dem Goͤttingſchen; die Freiheiten der 


Kloͤſter und Stifter in Braunſchweig, wie auch 
die Haͤlfte der Pfandſchaften an Hameln und 


Eberſtein. Wegen der Erbfolge, des Naͤherkaufs, 
des gemeinſchaftlichen Archivs und der Ausliefe⸗ 


rung der Briefe, blieb es bei dem vorigen Ver⸗ 


trage. Anbei wurde ſeſtgeſetzt: daß die Bruͤder, 
was ihnen an Land und Leuten, ingleichen an 


Außen⸗Lehn zufiele, gemeinſchaftlich beſitzen, oder 


gleich theilen ſollten. Im Falle aber innere Lan⸗ 
des⸗Lehen eroͤffnet würden, ſolle ſolche der Her: 


zog haben, dem derſelbe Landestheil gehoͤre. 
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Große Außen⸗Lehen (als Graf- und Freiherr⸗ 
ſchaften) wollten die Herzoͤge gemeinſchaftlich aus⸗ 
thun, geringere ee: a er in A Lande 
mae Nn! 2 6 


1 
N 


un“ e e wurde angenommen und die 
Bruͤderfehde oͤffentlich beigelegt. Doch tief im Her⸗ 
zen brannte fort die giftige Feindſchaft. Kein 
Theil trauete dem andern, und alle Verhaͤltniſſe 
blieben gegenſeitig aufs aͤußerſte geſpannt. Mit 
den Luͤneburgern ſtritt Wilhelm noch uͤber Patten⸗ 
ſen. AR Im folgenden Jahre (1433) konnte erſt 
der Streit dahin verglichen werden, daß der Ort 
an Herzog Wilhelm auf 10 Jahre wieder kaͤuflich 
uͤberlaſſen wurde. Dieſer verlangte nun aus 
Mißtrauen gegen ſeinen Bruder: die Luͤneburger 
ſollten ſeine Lande beſchuͤtzen und rechtliche Aus⸗ 
mittelung ſeiner Klagen nicht hindern. 

Zu den letzteren Haͤndeln mochte Herzog Bern⸗ 
hard von Luͤneburg wenig mitgewirkt haben. Denn 
ſchon ſeit der im Jahre 1428 gemachten Theilung 
uͤberließ er die Regierung meiſtens feinen Söhnen, 
Otto und Friedrich. Er lebte fortan in Ruhe, und 
ſtarb im Jahre 1434 ) nachdem er in Gemein⸗ 


*) Seine Gemahlinn war, wie oben bereits bemerkt 
‚ „worden, Margarethe, Herzogs Wenzeslafs zu 
Sachſen Tochter. Mit ihr hatte er, außer zwei Soͤh⸗ 
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ſchaft feiner Söhne erſt einen der ſonderbarſten Ver⸗ & 


gleiche, welche jemals aachen worden find, 
beſtaͤtigt hatte. 


Otto und Friedrich von Luͤneburg fürchteten 4 
namlich den kriegeriſchen Vetter, Wilhelm, in 
eben dem Grade, als ihn ſein Bruder haßte. 


Katuͤrlich war die Furcht vor dem tief Beleidigten 
noch groͤßer geworden, da man ſofort nach Antritt 
des Kalenbergſchen Fuͤrſtenthums einen neuen Be⸗ 


weis hatte, wie ſehr er auf ſein Recht hielte. 
Die Luͤneburger Herzoͤge hatten nämlich die Haͤlfte 


des Rechts an dem Schloſſe Eberſtein dem Stifte 
Hildesheim verpfaͤndet; aber Wilhelm ſuchte nicht 
nur daſſelbe dem Biſchofe abzudringen, ſondern 
brachte wirklich ein kaiſerliches Urtheil heraus, 
wodurch jene Verpfaͤndung, als den Rechten und 
Hausvertraͤgen zuwider, aufgehoben, und ſogar den 


Unterthanen verboten wurde, dem Biſchofe die 


Huldigung zu leiſten. 
Gegen ſolch einen Mann mußte man ſich alfo 
um fo mehr in Sicherheit zu ſtellen ſuchen, je groͤb⸗ 


licher man ihn beleidigt hatte und je klarer ſol⸗ 


ches am Tage lag. Politiſche Raͤnke waren durch 
Einwirkung hochgelahrter Kanzler, welche fuͤr Sold 
ihren Herren die neue uͤberſchwengliche Weisheit 


nen, Otto und Wilhelm, eine Tochter, Namens 
Katharina, erzeugt, welche mit Herzog Kaſimir von 
Pommern vermaͤhlt wurde. 
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eintrichterten, auch ſchon ſoweit gediehen, daß 
man ſich nicht mehr ſcheuete ein Gaukelſpiel auf⸗ 
zufuͤhren, um dadurch die Frage, nach dem was 
Rechtens ſey 2 wo nicht ganz zu unterdruͤcken, 
doch wenigſtens dergeſtalt zu verwirren, daß der 

gemeine Haufe dabei im Finſtern tappen mußte. 
Warum man aber jetzt jene Politik ſo leichtlich 
durchſchauet, mag wol daraus erklaͤret werden, 
daß ſie damals erſt ihre Kinderverſuche anſtellte, 
wogegen wir bereits als Meiſter in der erha⸗ 
benſten aller Kuͤnſte erſcheinen!!! 

Ein Gaukelſpiel war gewiß der Vertrag, 
welchen Heinrich mit den Luͤneburgſchen Vet⸗ 
tern, Otto und Friedrich, dahin ſchloß, daß 
dieſe ihm ihre Lande für 200000 Mark verkauf⸗ 
ten, und er ihnen wiederum die ſeinigen fuͤr 
100000 Mark verhandelte. Jeder Theil ſollte 
des andern Unmuͤndiger Vormund ſeyn. Auf ſol⸗ 
chen Vertrag ſollte die Huldigung von den Landen 
geleiſtet werden. | 

Wilhelm merkte gar wohl, daß der ganze 
Scheinhandel nur angeſtellt worden, um ihn von 
der Erbfolge und Vormundſchaft auszuſchlie⸗ 
ßen. Er widerſprach alſo laut, und gieng beſon⸗ 
ders den Luͤneburgſchen Vettern zu Leibe. Man 
bemuͤhte ſich ihn zu beruhigen, und die erwaͤhlten 
Austraͤge thaten in der Sache einen friedlichen. 
Ausſpruch. Anderweitige Haͤndel lenkten auch vor⸗ 
erſt ſeine Aufmerkſamkeit von der Sache ab, und 


W 19 
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die Gegenparthei ſuchte ſich indeſſen beſſer in Ver⸗ 


theidigungsſtand zu ſetzen. 

Heinrich von Wolfenbuͤttel ward ußerſt er 
merkſam auf feinen Haushalt. Er ſchraͤnkte den 
Aufwand des Hofſtaates ein und wußte zu den 


gemeinen Beduͤrfniſſen auch der Kloͤſter Reichthum 


gar ernſtlich in Anſpruch zu nehmen. Er fuͤhlte 

wie nothwendig es ſey, den Bauernſtand, auf 
welchen zuletzt doch der Steuern Hauptlaſt fiel, 
zu ſchonen. Daher rief man die Landſchaft zuſam⸗ 
men, und am 17. Mai des Jahrs 1433, kam 


auf die ernſtliche Klage des Herzogs: daß ſein 


Land wegen zu harten Drucks des Bauernſtandes 
immer gräulicher verödet werde, — folgender, 
in der Geſchichte des Bauernſtandes, fuͤr unſer 
Vaterland hoͤchſt merkwuͤrdiger Rezeß zu Stande: 

1) „„Die ſonderlichen ſchweren Baulehnun⸗ 
gen und Baudelinge, ſie moͤchten von Rechte 
edder van redlicker, odder unredlicker Wohnheit, 
edder von Drange, entſtanden 2 ide 
ganz abgeſchafft. 

„2) Herzog und Staͤnde ſollten von else 
äghenen Luͤden edder Laten, zum Bedemunde 
nicht mehr nehmen, als was von Alters wohl 
hergebracht ſey. | | 


*) Es iſt hier gewiß die Art der Curmede ge: 
meint, welche der Erbe des verſtorbenen Hofbeſitzers, 
als ein Handlohn oder Laudemium dafuͤr bezahlen 
mußte, daß der Gutsherr ihm die Meierſtatt ließ. 
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38) „Von den Erben des Leibeigenen ſolle 
kein hoͤheres Mortuarium gefodert werden, als 
dat Stücke negſt den beſten, dat bi deme Doden 
eh waß; dat fine waß. | 

4) „Freie Leute, die im Lande RER 
| em anſaͤſſig wären, ſollten bei ihrem Rechte ges 
laſſen, und durch dieſes Landesgeſetz nicht benach⸗ 
theiligt werden; alſo von Bedemund und Baule— 
bung ganz frei ſeyn. 

50 „„Alle ins Land ziehende Fremde ſollten 
endlich freier Landſaſſen Rechte genießen, wie 
das laiſerliche Landrecht dieſer Lande mit ſich 

bringe. * N 

Eine ſolche g mußte der bisherigen 
Leibeigenſchaft den Todesſtoß verſetzen. Die 
Stände machten gute Miene zum böfen Spiele. 
Die wahre Kraft des Landes wurde endlich, nach— 
dem man ſie ſolange uͤber Beguͤnſtigung der 
Staͤnde aus den Augen verloren hatte, in ihre 
urſpruͤnglichen Rechte wieder eingeſetzt, — und 
dieſes einzige Geſetz verſoͤhnt uns gewiſſermaßen 
mit Heinrich, deſſen unnatuͤrlicher Bruderhaß ſonſt 
nur Widerwillen und Abſcheu erregen wuͤrde! 

Heinrich vergaß aber auch der Staͤdte nicht, 
und durfte ihrer, wollte er ſich im Beſitz der 
errungenen Herrſchaft behaupten, nicht vergeſſen. 
Daher verordnete er im ſelbigen Jahre: daß auf 
fuͤnf Meile Weges um Braunſchweig kein anderes 
als Braunſchweigſches oder Helmſtedtſches Bier 
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verkauft, das einheimiſche ſowol, als das einge- 
führte Korn zum Brauen angewendet, und die 
kaiſerliche Straße von Leipzig und Magdeburg, 
ohne Nebenwege durch Braunſchweig gehen ſolle. 
Helmſtedt erhielt in demſelben Jahre von ihm 
einen Schutzbrief, und mit dem Abte von Verden 
wußte er ſich in der Folge zu vergleichen. Dem 
alten Buͤndniſſe mit Braunſchweig und Magde⸗ 
burg gegen ſeinen Bruder getreu, verſprach er 
im Jahre 1434 nicht nur Magdeburg, ſondern 
auch Halle, gegen den Erzbiſchof beizuſtehen und 
ſich weder durch Bann noch durch Acht abſchre- 
cken zu laſſen. Sonderbar, da faſt alle ſeine 
Agnaten des Erzbiſchofs Parthei hielten! 
Wilhelm hatte inzwiſchen in Verbindung mit 
ſeinen Luͤneburgſchen Vettern die gemeinſchaftli⸗ 
chen auswaͤrtigen Feinde (den Erzbiſchof von Koͤln, 
und die Grafen von Spiegelberg, Hoya und Lip ⸗ 
pe), befehdet. Der Krieg lief für die Herzöge 
ſehr gluͤcklich. Die Schloͤſſer Berenburg, Eeber⸗ 


ſtein und Hochmoͤlen, welches letztere die Gra⸗ 


fen von Spiegelberg von den Herzoͤgen zu Lehen 
hatten, wurden im Jahre 1434 erobert. Als aber 
Hallermuͤnde den Grafen gleichfalls abgenom⸗ 
men ward, mußte ſolches, vermoͤge eines den 
Staͤdten Hannover und Hildesheim geleiſteten Ver⸗ 
ſprechens, niedergebrochen werden, obwol Wilhelm 
das eroberte Land behielt. | 

Der Vertrag feines Bruders Heinrich mit 
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5 den Luͤneburgern, ließ jedoch Wilhelms Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit letzteren keinesweges gedeihen. Auch 
hatte der Kaiſer Sigismund die Herzoͤge erinnert, 
die getheilten Lande wieder zuſammenzuſetzen. — 
Obgleich nun Wilhelm beim Kaiſer in hohen Gna⸗ 
den ſtand, von ihm ſogar im Jahre 1438 zum 
Hofrichter ernannt, und mehrmals zum Mittels⸗ 
manne in den Streitigkeiten des Würzburger Dom⸗ 
kapitels, mit dem erwaͤhlten Koadjutor, beſtellt 
wurde, — alſo überhaupt ein Fuͤrſt von bedeuten⸗ 
dem Anſehen und anerkannter Tapferkeit in ganz 
Deutſchland war, — kehrten ſich feine abguͤnſti⸗ 
gen Blutsfreunde daran doch gar nicht, ſondern 
ſuchten eifriger als zuvor, ihn von dermaleinſtiger 
Erbfolge und Vormundſchaft auszuſchließen. Zum 
Scheine wurde daher der Kauf, ſoviel die Luͤne⸗ 
burgſchen Lande betraf, in ein Pfandrecht ver⸗ 
wandelt, und den Staͤnden befohlen, Herzog 
Heinrich, in ſich ereignendem Falle, fuͤr ihren, 
Herrn und Vormund ſolange zu halten, bis ihm 
von den Nachfolgern die Summe von 200000 Mark 
bezahlt ſeyn wuͤrde. In den meiſten andern 
Punkten ſcheint der vorige Vertrag erneuert, auch 
um denſelben aufrecht zu halten, ein geheimes 
Buͤndniß gegen den Benachtheiligten geſchloſſen zu 
ſeyn. Dies geſchah im Jahre 1441. | 

Aber nun griff Wilhelm zu den Waffen, 
und alles ſchien ihm gluͤcklichen Fortgang zu ver⸗ 
ſprechen. Die Städte Lüneburg und Braun⸗ 
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ſchweig ſelbſt, waren in Fehde gegen einander 
begriffen, Otto und Friedrich lagen in Streit 
mit ihren rebelliſchen Vaſallen, beſonders denen 
von Klenken, und Heinrich hatte in ſeinem 
Lande des Unfugs genug zu ſteuern, da die von 
Utzen das Schloß Harzburg wegnahmen, und da⸗ 
von die umliegende Gegend gewaltig beunruhigten. 
Deſſen ungeachtet gieng die Sache ſchlecht. Braun⸗ 
ſchweig ſetzte ſich bald mit Lüneburg durch Mag; 
deburgſche Vermittelung, die Harzburg ward dem 
von Utzen ſchnell wieder abgenommen, und Wil⸗ 
helm verlor ſogar die wichtigen Schloͤſſer Seeſen 
und Staufenburg an ſeinen Bruder Heinrich. Bei 
ſo bewandten Umſtaͤnden ward es dem Churfuͤr⸗ | 
fien von Brandenburg leichter, Frieden zu fliften, 
und im Jahre 1442 einen Vertrag des Inhalts 
zu Stande zu bringen: die Einloͤſung der von | 
den Luͤneburgſchen Herzögen an das Stift Hil⸗ 
desheim verſetzten Stuͤcke von Homburg, Eber⸗ 
ſtein, und Hallerburg, ſollte dem Herzoge Wil⸗ 
helm zugeſtanden, uͤbrigens wegen der Belehnun⸗ 
gen, Veraͤußerungen, Anfälle, Witthums⸗Ver⸗ 
ſchreibungen, Ausſtattungen der Prinzeſſinnen u. 
ſ. f., umſtaͤndliche Verfuͤgung getroffen, auch nach | 
des Kaiſers Befehl die getheilten Lande in Anfer 
hung der Erbfolge, ohne Wilhelm zu nahe zu tree | 
ten, wieder zuſammengeſetzt werden. | 

Allein auch dieſer Vergleich konnte die Zwieſpalt 
nicht gruͤndlich heilen, weil der gemeinſchaftliche 
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Anſpruch der Laͤneburgſchen und Braunſchweigſchen 
Herzöge auf die * eee 80 N 
in Gaͤhrung erhielt. 5 

DN 2 1 * 12 e 5 N 
Otto, der Einaͤugige, Herzog von Goͤttingen, 
hatte) im Jahre 1401 mit feinen Vettern, Bern⸗ 
hard und Heinrich, einen Erbvertrag errichtet, 
worin gegenſeitige Erbfolge, Geſammthuldigung 
und gemeinſchaftlicher Beiſtand feſtgeſetzt wurden. 
Daß Otto die Regierung ſeines Landes ziemlich 
ſchlaͤfrig fuͤhrte, iſt gewiß. Dafuͤr lebte er aber 
mit den ſtolzen Goͤttingern in gutem Frieden, und 
ward nur ein Mal, vermuthlich auf Anſtiften ſei⸗ 
nes Voigts, Hans Druchtleif, mit ihnen 
in Unwillen verwickelt. Seine Kriegsthaten be⸗ 
ſchraͤnkten ſich auf unbedeutende Züge gegen die 
Raubritter. Es ſchloß im Jahre 1411 mit dem 
Abte von Corvey, dem Grafen von Eberſtein, der 
Stadt Goslar, den Biſchoͤfen zu Halberſtadt und 
Magdeburg, wie auch mit ſeinen Vettern zu Wol⸗ 
fenbuͤttel, gegen Heinrich, Brand und Kurd von 
Schwicheld, ein Buͤndniß, und nahm ihnen die 
(von ſeinem Vater erhaltene) Harz burg ab, 
weil von derſelben gewaltige Raͤubereien getrieben 
wurden. Ferner trat er dem Landfrieden bei, zer⸗ 
ſtoͤrte mit der Göttinger Huͤlfe die Raubſchloͤſſer 


„) Siehe das erſte Kapitel dieſes Buchs. 


von Heſſen (als beſonders dazu ernannten Bevoll⸗ 
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Hindenburg und Benckenberg, drohte auch ſchon 
mit der Burg Adelebſen eben ſo zu verfahren, 
als noch zu rechter Zeit die wilden Junkere ſich 
zum Frieden bequemten. | | 

Otto ward darauf im Jahre 1420 vom Kai⸗ 
ſer Sigismund, durch den Landgrafen Ludwig 


maͤchtigten) belehnt. Im Jahre 1428 belehnte er 
ſelbſt die Grafen Bode von Stollberg und Hein⸗ 
rich von Schwarzburg mit dem Schloſſe Hohn⸗ 
ſtein, welches ihm Graf Heinrich von Hohnſtein | 
abgetreten hatte. An dem Kriege feiner Vettern, f 
Wilhelm und Otto, gegen den Erzbiſchof Dieterich 
von Köln und deſſen Verbuͤndeten (die Grafen 
von Hoya und Spiegelberg), nahm er gleichfalls 
Theil; doch findet man nicht, daß er ſich dabei 
durch perſoͤnliche Tapferkeit ausgezeichnet habe. 
Hoͤchſt kraͤnkliche Leibesbeſchaffenheit machte 
ihn zu ritterlichen Uebungen durchaus unfähig, 
und nur was ohne eigene Anſtrengung geſchehen | 
konnte, ließ ſich von ihm erwarten. So erhielt 
z. B Bodenfeld durch ſeine Gnade im Jahre 
1437 Stadtrecht; dem Rathe des Weichbildes 
Seeſen ward Erlaubniß gegeben den Ort zu be⸗ 
feſtigen, Bier zu brauen, Wein zu ſchenken, Ur⸗ 
theile zu finden, und Anordnungen in Polizei⸗ 
ſachen zu treffen. Dieſe Gerechtſame erhielt auch 
die Stadt Gandersheim, wobei Otto zugleich ver⸗ | 
ordnete, wie es mit den Voigt⸗ und Landgerichten, 
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| den Jahrmärkten, und den Gemeinheitsmeiſtern 
daſelbſt gehalten werden ſollte. Als Landesherr 
| beſorgte er n des dortigen Kloſters 
Clus. ek, 
Dtergleichen Verfügungen kanten N von 
Uslar aus, wo Otto (weil er in Göttingen nicht. 
mehr Hof halten durfte, und Hardeſſen ſeiner 
Mutter Wittwenſitz war) wohnte, betrieben wer⸗ 
den. Sobald aber des Fuͤrſten perſoͤnliche Thaͤtigkeit 
erfodert wurde, gieng alles ſchlaͤfrig zu. Sein 
Haushalt befand ſich in den klaͤglichſten Umſtaͤn⸗ 
den, und ein großer Theil ſeiner Aemter war ver⸗ 
| pfaͤndet. Schuldenlaſt und kraͤnkliche Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit druͤckten endlich den ſchwachen Mann 
ſo gewaltig, daß er bereits im Jahre 1435 den 
Entſchluß faßte, die Regierung niederzulegen 
und ſolche feinen Raͤthen, der Ritterſchaft und 
den Staͤdten, unter Direktion eines von u ge⸗ 
waͤhlten Voigts, zu uͤbergeben. 

Dieſe Verfuͤgung war den Agnaten gar nicht 
zu Sinne. Im Jahre 1437 trat daher Herzog 
Wilhelm zu, gab das Geld zur Bezahlung der 
Schulden und Einlöfung der Aemter her, uͤber⸗ 
nahm mit ſeinen Soͤhnen die Landesregierung, und 
machte Herzog Otto einen kleinen Hofſtaat aus. ) 


*) Wir haben ſolchen bereits im letzten Kapitel des 

vorigen Buchs zur Genüge charakteriſirt. Die ur⸗ 
kunde iſt beim 270% vom lach 8 7 er 
nachzuleſen. 
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Heinrichs Mißgunſt ward dadurch aufs aͤußerſte 
gereizt, und gerade dieſer Punkt blieb ein Haupt⸗ 
hinderniß der bruͤderlichen Freundſchaft. 

Otto uͤbergab endlich im Jahre 1442 ſeine 
Lande an Herzog Wilhelm und deſſen Bruder 
Heinrich vollkommen. Dieſe theilten ſich darin 


ſolgendermaßen: Wilhelm bekam Brunſtein, 


Moringen, und Harſte; Heinrich aber Gan⸗ 
dersheim, Seeſen und Staufenburg. 
Der uͤbrige Ertrag, und was ſonſt noch etwa 
losfallen moͤchte, ſollte gemeinſchaftlich bleiben. 


Herzog Otto ſollte Uslar zum Wohnſitze behalten, 


auch der Gemahlinn das Witthum beſtaͤtigt wer⸗ 
den, ſo weit naͤmlich Herzog Bernhard im Er 
gevergleich ſolches bewilligt hätte. 


Otto mußte ſich alles gefallen laſſen. Allein 


die Luͤneburgſchen Herzöge: hielten die ganze Hand⸗ 
lung ihrer Erbfolge nachtheilig, bis endlich im 
Jahre 1512 die Sache abgethan an wovon 
wir zu ſeiner Zeit hoͤren werden. . 
Solchergeſtalt wurde zwar 88, elt der 
Theilung vom Jahre 1345 entſtandene, Fuͤrſten⸗ 
thum Goͤttingen, nach betraͤchtlichen Verkuͤmme⸗ 
rungen, wiederum mit den Braunſchweigſchen 
Landesantheile verbunden, aber die bruͤderliche 
Uneinigkeit war dadurch keinesweges gehoben. 
Wilhelm verband ſich mit den Vettern der 
Grubenhagenſchen Linie, und errichtete mit ihnen 
Vertraͤge uͤber die gegenſeitige Erbhuldigung, 


| | 
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anbei ſuchte er ſich noch bei Ottos Lebzeiten im 
Goͤttingſchen recht feſt zu ſetzen, und auf einer, 
zu Steina gehaltenen, Staͤndeverſammlung der 
Vaſallen Huldigung fuͤr ſich und ſeine Soͤhne aus⸗ 
ſchließlich zu erhalten. Allein dieſer Plan ſchei⸗ 
terte, weil die Staͤnde die Anſpruͤche der Luͤne⸗ 
burgſchen Herzoͤge fuͤrchten mußten. 

Trotz dem errichtete Wilhelm mit dem alten 
ſchwachen Otto mehrere beſondere Vertraͤge wegen 
der ihm vorgeſchoſſenen Summen, und blieb feſt 
entſchloſſen nicht eher zu Afuhen „ als bis die Be⸗ 
zahlung erfolgt ſey. | 
4 Jeder Theil gieng alſo ſeinem beſondern Vor⸗ 

theile nach. Jeder machte nach den Zeitbeduͤrfniſſen 
die noͤthig ſcheinenden Verfügungen, welche zu 
der beſonderen Geſchichte der verſchiedenen Lande 

des Welfiſchen Stammhauſes gehoͤren. | 
| Wir wollen diefe Ereigniſſe nach verſchiedenen 
Geſichtspunkten, — erſtens im Luͤneburgſchen 
bis zur Beendigung des Praͤlatenkrieges; dann 
im Wolfenbuͤttelſchen bis zu Heinrichs Abſterben; 
ferner im Kalenbergiſchen unter Wilhelm und 
ſeiner Soͤhne Regierung, und endlich im Gru⸗ 
benhagenſchen Lande — betrachten. Das Prag⸗ 
matiſche ſoll unter einem Hauptgeſichtspunkte zu⸗ 
ſammengefaßt werden. | 


985 e 
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Bernhard (Magnus Torquatus zweiter 

Sohn) erhielt, wie wir wiſſen, durch den Tauſch 

vom Jahre 1428, gegen fein vormaliges Fuͤrſten⸗ 


thum Wolfenbuͤttel das Luͤneburgſche. Er wird 


daher, willkuͤhrlich genug, als Stifter des mitt- 


r 


lern Luͤneburgſchen Hauſes namhaft ge⸗ N 


macht. Nach ſeinem im Jahre 1434 erfolgten 
Tode, fuͤhrten ſeine Soͤhne, Otto und Friedrich, 
die Regierung gemeinſchaftlich, doch ſo, daß der 
aͤlteſte dabei eine gewiſſe Praͤvalenz behauptete. 

Otto hatte, wie ſein Oheim Heinrich, durch 
Strenge gegen das heilloſe Raubgeſindel, welches 
alle Straßen unſicher machte, den Beinamen eines 
Haidekönigs erworben. In der That ſcheint die 
Behauptung der Sicherheit fuͤr Gewerbe und Han⸗ 
del damals das Hauptaugenmerk der Landes⸗ 
polizei geweſen zu ſeyn. Die Staͤdte waren in 
dieſem Punkte noch thaͤtiger, als der Landesherr 
ſelbſt. Sie ſcheueten keine Geldbewilligung, um den 
Fuͤrſten zu bewegen, daß er die gefaͤhrlichen Burgen 
an den großen Landſtraßen ihren Haͤnden uͤbergaͤbe. 

Schon im Jahre 1436 verpfaͤndeten Otto und 
Friederich den Hannoveranern und Luͤneburgern 
das Schloß Hallerſpring mit beſonderer Ge- 
waͤhrleiſtung des Beſitzes gegen die maͤchtigen 
Grafen von Spiegelberg. Bald nachher ward 
mit dem Biſchofe Magnus von Hildesheim ein 
fuͤnfjaͤhriges Buͤndniß, wahrſcheinlich aus aͤnlichen 
Gruͤnden, geſchloſſen. 
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Mit den Hannoveranern verglichen ſich die 
Herzoͤge auf 10 Jahre insbeſondere dahin, der 
Hannoveraner Waaren in und durchs Lüneburgfche, 
gegen Entrichtung des gewoͤhnlichen Zolls, gehen 
zu laſſen. Doch ſollten Fuhr- und Handelsleute 
eidlich verpflichtet werden, keine fremde Waaren 
für die ihrigen auszugeben. d 

Trotz des Vergleichs wollten nachmals die 
Herzöge der Hannoveraner Schiffahrt nach Bre- 
men bei Ahlen Hinderniſſe in den Weg legen; 
vermuthlich, weil dieſer Punkt nicht ausdruͤcklich 
im Vergleiche benannt worden war. Der Zwiſt 
gedieh bald zur offenen Fehde und die Beleidigten 
fanden nicht nur an mehreren fehdeluſtigen Rit— 
tern, ſondern ſelbſt an Herzog Wilhelm bereit— 
willige Alliirte. Sie fielen mit dieſen vereinigt 
ins Luͤneburgſche, welches dann, ſoweit ihre Fauſt 
langte, verwuͤſtet und ausgepluͤndert wurde. Otto 
und Friedrich ſchloſſen dagegen ein Buͤndniß mit 
den Braunſchweigern; doch kam es zu keinem be— 
deutenden Treffen. Was fuͤr ein Ende die Fehde 
eigentlich genommen habe, iſt, wegen Mangel an 
authentiſchen Nachrichten, unbekannt. | 

Der Funken geheimer Zwietracht unter den 
Luͤneburgſchen Fuͤrſten und der Hauptſtadt des 
Landes gloͤſete inzwiſchen fort. Wehe that es 
den Fuͤrſten, ſo manche ſchaͤtzbare Rechte ihren 
Vaͤtern abgedrungen, das maͤchtige Kaſtell auf 
dem Kalkberge in Truͤmmern liegen, und ſich 
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ſelbſt gleichſam von den Hauptquellen des Luͤne⸗ 
burgſchen Reichthums weit zuruͤckgedraͤngt zu ſe⸗ 
hen. Vieles war uͤberdem bei den alten Ver⸗ 
handlungen dunkel und ſchwankend geblieben. Die 
Zatebriefe wurden von den Fuͤrſten ſo gut 
als zernichtet, von den Staͤdten aber noch immer 
als geheiligte Dokumente ihrer Anſpruͤche, Privi⸗ 
legien und Freiheiten betrachtet. Unter dieſen 
Umſtaͤnden verſuchten nun die Herzoͤge den ent⸗ 
ſcheidenden Schritt, durch einen beim Kaiſer aus⸗ 
gewirkten Machtſpruch alles, was ſie ſelbſt und 
ihre Vorfahren mit Briefen und Siegeln verſpro⸗ 
chen haͤtten, jetzt aber ihrem Lande ſchaͤdlich oder 
verfaͤnglich faͤnden, aufheben zu laſſen. Damit 
noch nicht befriedigt, ſuchten ſie ferner an: der 
Kaiſer moͤge die, von ihnen der Stadt Luͤneburg 
verpfaͤndeten Schloͤſſer, als gegen die Geſetze ver⸗ 
äußerte Lehnſtuͤcke, zuruͤcknehmen! Hierin erkennt 
man unfehlbar die juriſtiſchen Kniffe gelehrter 
fuͤrſtlicher Rathgeber. Was ließ ſich auf die 
Weiſe nicht alles umſtoßen, verdrehen, als Ver⸗ 
faͤnglich darſtellen u. ſ. f.? — Beim entfernten 
Kaiſer war damals dergleichen vorlaͤufig wohl 
auszuwirken! Aber es kam am Ende immer auf 
Geld an, wer Recht behalten ſollte. Kaum er⸗ 
fuhren daher die Luͤneburger der Herzoͤge Begin⸗ 
nen, ſo wandten auch ſie ſich mit triftigen 
Gruͤnden an das kaiſerliche Hofgericht, und er⸗ 
hielten nicht nur Beſtaͤtigung ihrer Privilegien, 


— 
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ſondern brachten auch eine clausula cassatoria, 


alles ihren Rechten zuwidergeſprochenen, heraus. 
Der den Herzoͤgen gegebene Brief ward aufgehoben 
und ihnen bloß die Beſtaͤtigung des Zolls auf der 
Elmenau ertheilet. Muthiger gemacht durch den 


glücklich geleiſteten Widerſtand, ſuchte nun Luͤne⸗ 


burg die gegen Herzog Magnus Torquatus 
geſchehene Verzichtleiſtung auf ſeine ſtaͤdtiſchen 
Privilegien, (nebſt deſſelben Herzogs Konceſſion 
fuͤr die Braunſchweiger Schiffahrt,) den jetzigen 
Landesherren aus den Haͤnden zu winden. Dieß 


gelang jedoch nur inſofern, daß die Herzoͤge einen 


Revers ausſtellten, ſich obiger Verzichtleiſtung 
nicht bedienen zu wollen. 
Nun ward fuͤrſtlicher Seits alles Mögliche 
hervorgeſucht, um ſich anderweitig ſchadlos zu 
halten. Man foderte 200 Wiſpel Salz von der 
Luͤneburger Suͤlze, als wolhergebrachtes Herzogs⸗ 
gut, welches bisher nicht entrichtet worden ſey. 
Man verlangte ferner, der Luͤneburger Rath ſolle 
den Zoll vor der Sülze von den Summen, welche 
die Herzoͤge darauf geborgt haͤtten, befreien. Man 
verband ſich im Jahre 1443 insbeſondere dieſern 
Punkte wegen mit andern Fuͤrſten. Man wollte 
des frechen Buͤrgervolks Wiederſetzlichkeit mit Ge⸗ 
walt brechen. | 
Der Rath trieb feine Sache dagegen beim 
Kaiſer, und erhielt auf ſein Aufſuchen ein Schrei⸗ 
ben des Inhalts: Die vorliegenden Streitigkeiten 
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waͤren nach Maßgabe des Vergleichs vom Jahre 
1407 zu ſchlichten. Endlich traten (J. 1448) 
die Biſchoͤfe von Hildesheim und Verden, inglei⸗ 
chen der Herzog von Lauenburg hinzu, und ver⸗ 
mittelten den Streit mit Zuziehung der Luͤneburg⸗ 
ſchen Landſchaft dahin, daß die Hauptſtadt zur 
Einloͤſung der Schloͤſſer Ahlden und Gifhorn 
bodo fl. hergab, dafuͤr aber von den Herzoͤgen 
eine Verzichtleiſtung auf den Suͤlze⸗ Zoll erhielt. 
Vielleicht wäre die Stadt nicht einmal fo nachgies 
big geweſen, haͤtte ſie nicht zu gleicher Zeit 
Krieg mit Braunſchweig zu führen gehabt, wel⸗ 
cher hauptſaͤchlich durch die, der Stadt Braun⸗ 
ſchweig (von den Herzoͤgen) bewilligte, Schiffahrt 
entſtand. Magdeburg, Halle und Halberſtadt 
fuchten den Frieden wieder herzuſtellen. Es ge⸗ 
dieh ſoweit, daß die Braunſchweigiſche Schif⸗ 
fahrt im Jahre 1444 durch einen beſondern 
Vergleich (der Herzoͤge) auf 23 Johre ſuſpendirt 
wurde ). 

Im folgenden Jahre ſtarb Herzog Otto ploͤtz⸗ 
lich. Man argwoͤhnte deswegen eine Vergiftung, 
glaubte Anzeigen gegen den Probſt Bertram von 
Ebſtorf zu haben, und zwang dieſen, ſich eidlich 
wegen des Verdachts zu reinigen. Otto hinter⸗ 
ließ von feiner Gemahlinn Eliſabeth von Ebers 


*) Der Vertrag kann nachgeſehen werden bei Ret h⸗ 
meier S. 1282. 
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ſtein, keine Erben. Die alleinige Landesregie⸗ 
rung kam daher an ſeinen Bruder Friedrich den 
Aeltern, welcher auch wol der Fromme ge⸗ 
nannt wird. 

Friedrich ſchlichtete ſofort den alten Streit 
mit Hannover, und nahm die Stadt in ſeinen 
beſondern Schutz. Wie gern er auch ſeinem 
ruhigen Charakter gemaͤß, den Frieden im Lande 
erhalten haͤtte, konnte er doch den Ausbruch jenes 
hoͤchſt verderblichen innerlichen Zwieſpalts, welcher 
in der Geſchichte unter dem Namen des Praͤla⸗ 
tenkrieges bekannt iſt, nicht verhindern. 

Luͤneburg war nämlich während der lange 
wierigen Fehden mit feinen Herzoͤgen in große 
Schuldenlaſt gerathen, und der Rath ſuchte jetzt 
die Suͤlze-Intereſſenten zu einer beſtimmten Ab⸗ 
gabe, wovon jene Schulden getilgt werden koͤnn⸗ 
ten, zu bewegen. Dieſem Plane ſtand freilich 
ein alter Rezeß vom Jahre 1388 im Wege, wel⸗ 
cher ausdruͤcklich beſagte: die Geiſtlichen ſollten 
vom Beitrage zur Bezahlung neuerlich wegen der 
Suͤlze gemachter Schulden befreiet ſeyn. Indeſ—⸗ 
ſen hatte man ſich daruͤber gelehrter Juriſten 
Gutachten erbeten, welches nach geſchehener An 
gabe von Seiten des Raths (daß der Rezeß er⸗ 
ſchlichen, nie zur Obſervanz gekommen und der 
Stadt gar zu nachtheilig ſey) fuͤr ihn ſehr gun⸗ 
ſtig ausſiel. 

Fun rief man im Jahre 1450 die an der 
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Suͤlze Theil habenden Praͤlaten zuſammen und 
foderte von den geiſtlichen Salzguͤtern eine be⸗ 
ſtimmten Schaͤtzung, ohne doch (nach billigem 
Begehr) die abzutragende Schuldſumme genau an⸗ 


geben zu wollen. Mehrere Geiſtliche weigerten 
ſich daher, des Raths Verlangen ein Genuͤge zu 


leiſten. Andere behaupteten, der bereits bewilligte 


vierte Pfenning vom Suͤlzegute reiche bei guter 
Adminiſtratidn vollkommen zur Schuldentilgung 


hin. Der Probſt Schelper von Luna aber ſuchte 


ſogar, mit Huͤlfe einiger Mißvergnuͤgten aus Luͤ⸗ 


neburgs Buͤrgern, das Volk gegen den Rath zu 


erbittern, und wurde deswegen nebſt ſeinem Bru⸗ 
der aus der Stadt verwieſen. 

Schelper reizte jetzt noch mehrere Praͤla⸗ 
ten dahin, dem Anſinnen des Raths auf keine 
Weiſe Genuͤge zu leiſten. Obgleich der Bi⸗ 
ſchof von Verden billigen Vergleich mit dem Ma⸗ 
giſtrate errichtete, auch der Biſchof von Luͤbeck 
und der Abt von Reinfelden den Streit in Guͤte 
beizulegen ſuchten, ließen ſich die Erbitterten 
nun dennoch zu keinem Vergleiche bewegen. Die 
Sache ward alſo im Jahre 1253 an den Papſt 
gebracht, und trotz der Verwendung Herzogs 
Friedrich (der aus Andacht eine Reiſe nach Rom 
unternommen hatte) ein Bannfluch gegen den 
Rath und ein Befehl an die Buͤrgerſchaft, ihre 
treuloſe Obrigkeit abzuſetzen, ausgewirkt. 

Der Poͤbel, ſchon aufs aͤußerſte gegen den 
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RNath erbittert, weil ſolcher beſchuldigt wurde, 
600000 Mark aufgeborgt, nie Rechnung darüber 

abgelegt, und ſich ſogar mit Herzog Wilhelm zur 
Uebergabe der Stadt vereinigt zu haben, volle 
ſtreckte den paͤpſtlichen Befehl im Jahre 1454 
mit aller Strenge. Vier Buͤrgermeiſter wurden 
ins Gefaͤngniß geworfen und ſo hart gehalten, 
daß der alte Springinsgut vor Jammer ſei⸗ 
nen Geiſt darin aufgab. Es war keine andere 
Rettung fuͤr die Verfolgten, als mit der Haͤlfte 
ihrer Guͤter die Freiheit zu erkaufen und harte 
Urpheden zu beſchwoͤren: daß ſie nie mitder die 
Stadt betreten wollten. 

Die Unruhſtifter hatten ihren Zweck erreicht. ; 
Zwei von ihnen, Ulrich Schelper und Hans 
von Dalenburg, wurden zu Rathsmeiſtern 
erwaͤhlt. Sie ſollten das Uebel von Grund aus 
heilen. 

Indeſſen hatte der abgeſetzte Rath einen kai⸗ 
ſerlichen Befehl zur Wiedereinſetzung ausgewirkt, 
an welchen ſich aber der Poͤbel gar nicht kehrte, 
weil er nun gleichfalls an den Salzguͤtern Theil 
zu nehmen und ſein bisheriges Elend dadurch auf 
einmal gehoben zu ſehen hoffte. 

Darum half es auch wenig, daß Hamburg, 
Bremen und Luͤbeck als Vermittler auftraten, 
und der Kaiſer ſeinen Befehl zur Wiedereinſetzung 
des alten Raths noch verſchaͤrfte. Nur als der 
Poͤbel feine großen Hoffnungen getaͤuſcht ſah und 


— 
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die Praͤlaten mit der neuen Adminiſtration ſelbſt 
unzufrieden wurden, fanden die neuen Daͤmogo⸗ 
gen ein noch traurigers Ende, als der vorige 
Magiſtrat. Obgleich Herzog Friederich ſelbſt 
nach Luͤneburg kam und die erbitterten Gemuͤ⸗ 
ther zu befänftigen ſuchte, wurden doch Schel— 
per und Dalenburg oͤffentlich enthauptet. 
Die übrigen Rathsherren mußten, mit Aufopferung 
ihres nz die Stadt als Verbannte ver: 
laſſen. 

Dem en unge zu Bei „ verordnete 
der Kaiſer darauf im Jahre 1457 den Churfuͤr⸗ 
ſten Albrecht von Brandenburg zum Be 


vollmaͤchtigten. Dieſer brachte wirklich unter 


abermaliger Vermittelung des Biſchofs von Ver⸗ 
den einen Vergleich zu Stande, nach welchem ſich 
die meiften Praͤlaten eine gewiſſe Kontribution 
zur Bezahrung der Stadtſchulden gefallen ließen. 

Damit waren aber die Braunſchweigſchen 
keinesweges zufrieden. Sie verwandten ſich viel⸗ 
mehr an Herzog Wilhelm den Streitbaren, 


und bewogen ihn, ſowohl die Luͤneburgſchen Herzoͤge, 


als auch den Biſchof von Verden, feindlich an⸗ 
zugreifen. Solchen Verwirrungen war der fromme 
Friedrich keinesweges gewachſen. Nicht genug, 
daß er im Jahre 1455 als Bundesgenoſſe des 
Muͤnſterſchen Biſchofs, in die Gefangenſchaft des 
Erzbiſchofs von Koͤln gerieth, hatten ihn auch 
feine raubſuͤchtigen Vaſallen mit den Magdebur⸗ 
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gern in Fehde verwickelt. Kloͤtze ward freilich 
von den Magdeburgern vergeblich belagert, und 
des Herzogs Befehle, die Magdeburgſchen Waa⸗ 
ren im Luͤneburgſchen anzuhalten, ſchienen zu 
wirken. Aber es konnte doch der Verwuͤſtung des 
Landes und der Verwirrung, die nun von allen 
Seiten hereinbrach, nicht gewehret werden. 

Daher wurde Friedrich, welcher bereits ſeit 
dem Jahre 1453 Wittwer war *), der ungluͤckli⸗ 
chen verwirrten Regierung völlig überdrüffig, 
uͤbergab ſolche gegen einen gewiſſen Revers ſei⸗ 
nen Soͤhnen, Bernhard und Otto, und gieng in 
das, von ihm geſtiftete Franziskaner Kloſter zu 
Zelle. 1458 | 

In eben dem Jahre ward auf einer großen 
Fuͤrſten⸗, Staͤdte⸗ und Herren-Verſammlung zu 
Helmſtaͤdt, unter Vermittelung des Churfuͤrſten 
von Brandenburg, die Fehde zwiſchen Wilhelm 
und Friedrichs Soͤhnen ausgeglichen. Wegen des 
zugefuͤgten Schadens ward von beiden Seiten Ge: 
nugthuung verſprochen, und wegen Kloͤtze der, vor: 
mals zwiſchen dem Erzbiſchofe Albrecht und den 
Lüneburger Herzoͤgen errichtete, Vertrag beſtaͤtigt. 
Dadurch waren aber keinesweges die Strei— 
tigkeiten der Praͤlaten über den Suͤlze-Abtrag 


*) Seine im Jahre 1453 verſtorbene Gemahlinn ift 
geweſen Magdalena, Churfuͤrſten Friedrich J. 
zu Brandenburg Tochter. 
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vom Grunde aus gehoben, und ſelbſt der wieder 
eingeſetzte alte Rath vermochte nicht, die furcht⸗ 
bar in Gaͤhrung gebrachten Gemuͤther ins Gleis 


der Ordnung zurückzufuͤhren. Luͤneburg wollte 
den Braunſchweigern durchaus keine freie Schife 7 


fahrt nach Bremen geſtatten, weil es dadurch in 


feinem. Handel gefährdet zu werden und ſelbſt 


ſeine Salzwerkseinkuͤnfte geſchmaͤlert zu ſehen 
fuͤrchte. Braunſchweig wirkte darauf mit Hein⸗ 
richs und Wilhelms Huͤlfe die kaiſerliche Acht 
gegen Luͤneburg aus, welche der Churfuͤrſt Ernſt 
zu Sachſen vollſtrecken ſollte. Ueberdem lag der 
Bann auf der Stadt, und ſelbſt Luͤbeck waͤre mit 
hineingezogen worden, wenn der König von Daͤ— 


nemark das Unheil durch ſeine Vermittelung nicht 


abgewandt haͤtte. Bei dieſem Unweſen ſpielte 
M. Johann Rode, der ſich Korrektor der paͤpſt⸗ 
lichen Bullen nannte, eine wichtige Rolle, bis 
endlich durch erwaͤhlte Schiedsrichter der Beitrag 
von den Salzguͤtern auf 10 Jahre feſtgeſetzt, im 
Jahre 1472 durch abermaligen Vergleich noch 
weiter ausgedehnt, und im uͤbrigen der 1 
von 1388 beſtaͤtigt wurde. 


Friedrich hatte in ſeinem Kloſter doch nicht 


allen Regierungsgeſchaͤften entſagt. Denn man 
findet mehrere ſpaͤtere Verordnungen uͤber den bei 
Zelle zu entrichtenden Aller ⸗Zoll (vom Jahre 
1461), welchen er unterzeichnet hat, gleichwie auch 
einen Verſatzbrief wegen des Schloſſes Burgdorf 


e 


ee 
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auf der Aue welcher an die von Mahrenholz und 
Aſſeburg im Jahre 1466 in feinem Namen nes 
ſtellt worden iſt. | 

Sein Sohn Bernhard, der ſchon im Jahre 
1452 mit päpftlicher Diſpenſation, ohne geiſtlich zu 
ſeyn, die Verwaltung des Stifts Hildesheim uͤber⸗ 
nommen hatte, reſignirte ſolche ſogleich, als der 
Vater die Regierung niederlegte und ins Kloſter 
gieng. Die Verwaltung des Stifts wurde dem 
Grafen Ernſt von Schaumburg uͤberlaſſen, deſſen 
Schweſter Mechtild nebſt einer Summe Geld unſer 
Bernhard dafuͤr empfieng. 

Bernhards erſte Wg AGENTEN ER in Ge⸗ 
meinſchaft mit feinem juͤngern Bruder Otto bes 
fand in Beguͤnſtigung der Braunſchweiger Schif⸗ 
fahrt nach Bremen, wobei jedoch gewiſfe, zum 
Vortheile der Luͤneburger abzielende Bedingungen 
feſtgeſtellt, auch einige Waaren (Eiſen und Salz) 
die nicht durchgefuͤhrt werden durften, ausgenom⸗ 
men wurden. Es ward ferner mit dem Biſchofe 
Ernſt von Hildesheim, im Jahre 1462, eine Ver⸗ 
einigung geſtiftet, wodurch der Vertrag vom Jahre 
1433 wegen Verpfaͤndung der Grafſchaft Hom⸗ 
burg beſtaͤtigt worden iſt. 

Schon im Jahre 1464 ſtarb Bernhard ohne 
Erben, und die Regierung fiel nun ſeinem Bru⸗ 
der Otto allein zu. Der alte Vater ſandte bei 
dieſer Gelegenheit dem unerfahrenen Sohne einige 
Ermahnungen, und empfahl ihm vorzuͤglich einen 


- 
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geſchickten oberſten Schreiber, oder Kanzler an⸗ 
zunehmen, die Landſtaͤnde fleißig zu Rathe zu 
ziehen, und ihnen freundſchaftlich zu begegnen. 
Der Zug iſt für den Ton der Zeiten charakteri⸗ 
ſtiſch genug. Man ſieht, wie viel bereits dar⸗ 
auf ankam, daß der Fuͤrſt einen gelehrten Juri⸗ 
ſten zur Seite hatte, der über fürftliche Gerecht— 
ſame und politiſche ne guten Rath geben 
konnte. 

Der weiſe vaͤterliche Rath verhinderte jedoch 
nicht, daß Otto ſofort mit mehreren ſeiner unru⸗ 
higen Vaſallen in Fehde gerieth. An der Spitze 
jener Raufbolde, welche ſich ſelbſt an das Verbot 


ihres Landesherrn, des Churfuͤrſten von Branden⸗ | 


burg, wenig kehrten, ſtanden die Bartensleben 
und die von der Schulenburg. Die Buͤlow's und 
andere reiche Familien des Landes traten gleichfalls 
mit in die Verbindung, und Otto war gezwun⸗ 
gen, den tollen Haufen durch kraͤftige Maßre⸗ 
geln zu Paaren zu treiben. Denen von Bülow 
nahm er das Schloß Hidsacker am Ausfluſſe der 
Jetze, und zwang nachmals durch einen Einfall 
in den Wolfsburgſchen Werder ſaͤmmtliche Ver⸗ 


buͤndete zur Ordnung und Unterwuͤrfigkeit zuruͤck⸗ | 


aubehrene 
Nach wiederhergeſtellter Ruhe ſchloß Otto ein 


Buͤndniß mit Braunſchweig, mit Goslar und an⸗ 
deren Städten für Erhaltung der Sicherheit auf 
den Landſtraßen, wozu der gute Rath des alten 
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Waters vorzüglich mitgewirkt hatte. Die Wie⸗ 
derherſtellung des vom Kaiſer geſtatteten Luͤne⸗ 
burger Zolls wollte ihm inzwiſchen nicht gelin⸗ 
gen. Denn die Hanſeſtaͤdte bewogen durch anſehn⸗ 
liche Summen den Kaiſer, wie den Churfuͤrſten 
von Brandenburg, der Sache Hinderniſſe in den 
Weg zu legen. Da nun ſogar der Koͤnig von 
Daͤnemark die Einfuhr des Luͤueburger Salzes in 
ſeine Lande verbot, mußte Otto ſeinen Plan auf⸗ 
geben. Ueberdem war des Churfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg Vermittelung nothwendig, um den Streit 
mit Herzog Wilhelm, welcher Anſpruch auf die 
Stadt⸗Voigtei zu Lüneburg machte, guͤtlich bei⸗ 
zulegen. 

Ottos wohlthaͤtigſte Regierungshandlung war 
unſtreitig die Reformation der Kloͤſter in ſeinen 
Landen. Das Steuerweſen ſuchte er gleichfalls auf 
beſſern Fuß zu ſetzen. Er ſchrieb eine Vieh⸗ 
ſchatzung im Lande aus, ward aber durch den 
Tod 1471 bereits im 32flen Lebensjahre feiner 
traurenden Gemahlinn Anna), welche ihm ei- 
nen Brautſchatz von 30000 Mark zubrachte, und 
ſeinem einzigen unmuͤndigen Soͤhnlein, Heinrich, 
entriſſen. Der alte Großvater Friedrich ſah ſich 


*) Sie war des Grafen Johann von Naſſau⸗Dillen⸗ 
burg Tochter, und vermählte ſich zum 2ten Male 
mit Graf Philipp von Katzenellenbogen. 
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alſo bewogen ſein Kloſter zu verlaſſen, und von 
neuen die Landesregierung zu uͤbernehmen. 

Der fuͤrſtliche Greis fand nichts angelegent⸗ 
licher, als vom Kaiſer die Erlaubniß auszuwir⸗ 
ken, in Lüneburg eine Juriſten⸗Fakultaͤt anle⸗ 
gen zu dürfen! Dadurch hoffte der alte Mann, 
alle Streitigkeiten über zweifelhafte Gerechtſame 
vom Grunde aus zu heben. Doch waren die fie- 
ben letzten Jahre ſeines Lebens nichts weniger 
als ruhig. Herzog Wilhelm ruͤhrte den alten 
Streit wegen des Zolls zu Luͤneburg von neuen 
auf. Luͤneburg ſelbſt war mit den Herzoͤgen von 
Lauenburg und einigen vom Adel, vorzuͤglich mit 
den Quizows und Buͤlows, wegen der Ein⸗ 
fung des Schloſſes Bleckede und des dortigen 
Zolls in Unfrieden gerathen, und obwol nach 
mannichfaltigen gegenſeitigen Beleidigungen, we⸗ 
gen jener Streitſache im Jahre 1476 und 1477, 
Vertraͤge errichtet wurden, auch ſogar Bremen 
und Luͤbeck als Vermittler hinzutraten, konnte 
doch der Streit nicht aus dem en 
werden. 

Friedrich ſtarb im Jahre 1478 darüber hin, 
nachdem er mit dem Stifte Hildesheim noch ei⸗ 
nen Vergleich wegen Homburg errichtet, auch 
durch teſtamentariſchen Willen verordnet hatte, 
daß die Staͤnde des Landes in Verbindung mit 
dem Luͤneburger Rathe uͤber ſeinen Enkel die Vor⸗ 
mundſchaft führen ſollten, bis ſolcher das 18te 


ee Heinrich und Withelm. 561 


Jahr erreicht haͤtte, wodurch freilich das muͤtterli⸗ 
che Recht der Mitvormundſchaft nicht aufgehoben 
ward. Luͤneburg hatte alſo wieder einen unmuͤndi⸗ 
gen Herzog, deſſen Thaten und eee e 
in den 8 Bee fallen. 


1 


| Heinrichs Regierung im Braunſchweig⸗Wol⸗ 

fenbuͤttelſchen Lande, zeichnete ſich fortwaͤhrend 
eben ſo ſehr durch weiſe Sparſamkeit, als durch 
den ſichtbarſten Widerwillen gegen alle Anſchlaͤge 
und Vergroͤßerungs⸗ a des Bruders Wil⸗ 
helm aus. 

Laßt uns zuvörderſt einen prüfenden Blick 
auf des geſammten Landes Hauptſtadt, welche 
fi) jetzt bereits von fuͤrſtlicher Herſchaft frei 
gemacht hatte, richten. 

Schon im Jahre 1408 wurde die Berfaſſung 
des Magiſtrats unter dem Titels Ordinarius 
des Rades to Brunswie, urkundlich feſtge— 
ſetzt. Die Stadt ergriff emſiglich jede Gelegenheit, 
vom kaiſerlichen Hofe Privilegien zu erhalten, 
und, in einer Zeit, wo Straßenraub, Fauſtrecht 
und Anarchie ſo allgemein waren, konnte es an 
Veranlaſſungen dazu wol nicht fehlen! Kaiſer 
Sigismund verſtattete den Braunſchweigern, daß 
ſie die Straßenraͤuber ſelbſt in andere Gerichte 
und Lande ſollten verfolgen, anhalten und uͤber 
ſie Gericht halten duͤrfen. Dieſem neuen Vor⸗ 

1I. 36 
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rechte, welche die Stadt gewiſſermaßen zur reich ⸗ 


ſtaͤndiſchen Macht erhob, folgten bald mehrere. 
Selbſt Heinrich der den Braunſchweigern ſo große 
Verpflichtung wegen des, ihm gegen ſeinen Bruder 
geleiſteten, Beiſtandes ſchuldig war, mußte aus 
Furcht und Dankbarkeit jede ihrer Foderungen er⸗ 
fuͤllen. 


1453 ertheilte Freiheit vom Weinzolle und Weg⸗ 
gelde. Ingleichen das Recht des Zinszwangs ge⸗ 
gen ihre Maier, und die Befugniß: dem laͤſſigen 
Maier abmaiern zu duͤrſen. Nicht weniger die 
Erlaubniß, die Ocker aufzuraͤumen, ſolche mit 
Schleuſen zu verſehen, einen Linienpfad dabei 
anzulegen, und die am Oeſel geruch Steine, 
zu Schiffe abfuͤhren zu duͤrfen. 

Daß die Stadt ſich die Schwache des Lan⸗ 
des fuͤrſten jetzt beſonders zu Nutze machte, erhel⸗ 
let vorzuͤglich aus Herzog Heinrichs großem Hul⸗ 
debriefe vom Jahr 1440, worin ganz neue, der 
alten Unterthaͤnigkeit widerſprechende, Artikel, vor⸗ 
kommen. Wie kraͤftig aber auch von außen die 
Stadt durch ihre Verbindungen mit Hannover, 
Magdeburg, Halberſtadt u. ſ. f. ſich zeigte, wie 
ſtrenge ſie ſtets den unruhigen Adel in ihrer Naͤhe 
zu an ) und den Fürsten ſelbſt in gewiſſer 


*) In der Fehde Braunſchweigs mit den Gebruͤdern 
Mahrenholz, wozu die Verpfaͤndung des Hauſes 


Dahin gehörte z. B. die der Stadt im Jahre 


N. 
1 « 
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Abhängigkeit vom ſtaͤdtiſchen Reichthume zu hal⸗ 
ten wußte; ſo große Uneinigkeit, Schwaͤche und 
Geſetzloſigkeit herrſchten doch noch immer i in Are 
es Regiments = Verfaflung, h 
Vielfaͤltige Kriege hatten die fe (wie in 
Lüneburg, ſo auch in Braunſchweig) erſchoͤpft. 
Zu neuen Auflagen mußte man ſeine Zuflucht neh⸗ 
men, und der Rath wurde mit den Gildemeiſtern 
eins: daß nicht (wie vorher ſchon uͤblich) allein 
zu Martini, ſondern auch Montags nach Pfing⸗ 
ſten Schoß gegeben, und uͤberdem der 50 erhö- 


het werden ſollte. 


Es herrſchte aber ſelbſt unter den Geſchlechtern 
Unzufriedenheit, weil die reich gewordenen die 
unbemittelten druͤckten, aus ihren Familien al⸗ 
lein die Stellen im Magiſtrate zu beſetzen und 
andere davon auszuſchließen ſuchten, auch wirk⸗ 
lich bereits im Hagen und in der Altſtadt zwei 
leibliche Bruͤder, Buͤrgermeiſter geworden waren. 
Die neuen Auflagen machten die übrige Buͤrger⸗ 


Neubruͤck Veranlaſſung gab, ward Kurd von 
Mahrenholz gefangen, Heinrich im Gefechte er— 
ſchlagen. Die Braunſchweiger faßten ſogar den 
Anſchlag: die ſaͤmmtliche auf einer Kindtaufe zu 
Deſtedt verſammelte Familie der Veltheime 
auszurotten, und Gowelin erzaͤhlt in ſeiner Chro— 
nik, dies ſey ihnen bei dem Ueberfalle wirklich bis 
auf das neu getaufte Kind gelungen, welches die 
Amme verſteckt und beim Leben erhalten hätte!!! 
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ſchaft ſchwierig. Lakenmacher, Kürſchner ad De: 


ckenſchlaͤger Gilden waren wider; die Kraͤmer, 
Knochenhauer, Baͤcker, Schuſter, Schmiede und 
Schneider fuͤr den Rath. Der Aufruhr brach 
aus, die Partheibruͤder zogen tobend durch die 


Gaſſen, ſchlugen nieder, was ihnen vorkam, und 


fuͤhrten zum Spott eine Fahne, worin ein Haſe 
mit der Ueberſchrift: Hui Haſe! Huil abge⸗ 


bildet war. Der Rath mußte nachgeben Im 
Jahre 1445 kam es nach langen Debatten zum 
Vergleiche, wobei ein Dokument, der große 


Brief genannt, folgenden Inhalts verfaßt wurde: 


in jeder der 14 Bauerſchaften ſollten zween Re⸗ 


praͤſentanten als Stadthauptleute aus der Bür: 
gerſchaft gewaͤhlt, ſolche wie die Gildemeiſter mit 
zu Rathe gezogen, ihnen Theil am Stadtregi⸗ 
mente und auch das Recht gegeben werden, wenn 
Rathsherren abgiengen, an deren Stelle andere 


aus gemeiner Buͤrgerſchaft zu erwaͤhlen. Dieſe 
Stadthauptleute wurden alle drei Jahre von 


neuen gewaͤhlt und die Wahl entſchied, ob die 
vorigen bleiben ſollten. Feſtgeſetzt wurde auch, 
daß fortan die Rathsmitglieder nicht mehr ſo 
nahe mit einander verwandt ſeyn duͤrften. 
Nach dem großen Briefe beſtand alſo das 
Stadtregiment aus dem Magiſtrate, den Zuges 
ſchworenen Gildemeiſtern und den Gemeinen. 
Dieſe hießen die drei Staͤnde. Nicht in jedem 


Weichbilde regierte ein Großbuͤrgermeiſter, ſondern 
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nur in der Altſtadt und im Hagen. Alle drei 
Jahre wurden 105 Magiſtratsperſonen erwaͤhlt. 
Der aus 25 Perſonen beſtehende Kuͤchenrath 
bildete den Ausſchuß des Magiſtrats, worin alle 
Sachen, welche geheim gehalten werden mußten, 
abgethan wurden. Sein ee ee war 
die ches 
Kaiſer Friedrich III. beſtatigte nicht nur 
im Jahre 1446 dieſe Verfaſſung; ſondern trug 
auch den Viſchoͤfen zu Hildesheim und Halber⸗ 
ſtadt, den Herzoͤgen von Braunſchweig und den 
Grafen von Reinſtein auf, die Stadt bei allen 
ihren Privilegien zu ſchuͤtzen. Die einzige von 
ihr noch geleiſtete Unterthaͤnigkeitspflicht beſtand 
in Bezahlung des Landſchatzes und der Fraͤuleins⸗ 
ſteuer. Doch geſchah dies wol eigentlich nur von 
den Stadtmaiern und nicht vom Gute innerhalb der 
Ringmauern! Die verſchiedentlich von den Her: 
zoͤgen mit der Stadt geſchloſſenen kriegeriſchen Buͤnd⸗ 
niſſe gegen Stammoettern und andere Landesher⸗ 
ren, mußten bei den Buͤrgern die Idee von reichs⸗ 
ſtaͤndiſcher Unabhaͤngigkeit noch mehr beſtaͤtigen. 
Heinrich ſuchte dagegen auf dem platten 
Lande geſetzmaͤßige Ordnung einzufuͤhren, wozu 
im maͤchtigen Braunſchweig ſeine Kraͤfte freilich 
zu fehwad) waren. Dahin zielten die Verord⸗ 
nungen wegen der Kirchmeſſen, Hochzeits- Kind⸗ 
taufen⸗ und anderen Feſt⸗Gelagen. Er gab fer⸗ 
ner im Jahre 1442 ein Landesgeſetz, daß keine 
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andere, als die in der Ordnung benannten, Kruͤge 4 


auf den Dörfern geduldet werden follten, und, im 


Jahre 1445, machte er gemeinſchaftlich mit den 
Biſchoͤfen von Magdeburg, Halberſtadt und Hil⸗ 
desheim eine, das Dienſt und Tagelohn betref⸗ 
fende, Taxe. Von dem Abte zu Verden ließ er 
ſich zu eben der Zeit nicht nur mit der Voigtei 
uͤber Helmſtaͤdt, ſondern auch mit allen, ſeit dem 
Jahre 1410 durch Todesfaͤlle erledigten, Verden⸗ 
ſchen Lehen in den Braunſchweigſchen und benach⸗ 
barten Landen belehnen. Ueberdem erhielt er vom 
Abte auf 5 Jahre die Vollmacht: mit Zuziehung 
der in hieſigen Landen geſeſſenen Praͤlaten, das 
Kloſter Ludgeri vor Helmſtaͤdt nach der Regel 
des heiligen Benedikts zu reformiren; ſogar die 
widerſpenſtigen Moͤnche nach Beſchaffenheit der 
Uebertretung zu beſtrafen. Nicht minder ange⸗ 
legentlich betrieb er die hoͤchſtnoͤthige Reformation 
anderer in ſeinen Landen belegener Kloͤſter. Er 
nahm auch die Aebtiſſin von Gandersheim nebſt 
dem dortigen Stifte in Schutz, und erhandelte 
vom Kloſter Heiningen die N an der 
Ocker bei Ohrum. 

Die Verhandlungen mit den Läneburgſchen 
Herzoͤgen zum Nachtheile ſeines Bruders Wilhelm, 
ſind dabei nicht vernachlaͤſſigt worden. Denn nach 
Herzogs Otto im Jahre 1446 erfolgten Abſterben, 
ward mit deſſen Bruder Friedrich der alte Ver⸗ 
trag nochmals beſtaͤtigt und die Klauſel hinzuge⸗ 


l 
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fügt: wenn einer von ihnen gegen den Vergleich 
handelte, ſolle ſolches den andern Theilnehmern 
RE ſeyn. eee 
Anderweitige Veſtaͤtigung des obgedachten 
Vergleichs erfolgte noch im Jahre 1460, wo | 


man ſich beſonders dahin verglich, daß zum Nach⸗ 
theile des Anfalls wegen der Außen⸗Lehen nichts 


einſeitig vorgenommen, daß alle zu neuen Erwer⸗ 
bungen aufgewandten Koſten gemeinſchaftlich bes 
ſtritten, und die Herzoͤge ſich gegenfeitig wider 
ihre unruhigen Unterthanen beiftehen ſollten. | 

Bei Herzog Otto's von Göttingen im Jahre 
53 erfolgtem Tode giengen die Mißhelligkeiten 
mit Wilhelm von neuen an, denn Heinrich fo⸗ 
derte den vierten Theil von der ganzen Erbſchaft. 


Noch dauerten die Unruhen fort, als Heinrich am 


sten Decemb. 1473 zu feinen Vaͤtern verſammelt 
und dadurch das Wolfenbuͤttelſche Land in Wil⸗ 
helms Haͤnde zuruͤckgegeben wurde. 

Heinrich hatte ſich bereits im Jahre 1434, 
mit Helenen, einer Tochter Herzogs Adolph von 
Eleve, vermaͤhlt, welche außer dem Schmucke 
15000 Rheiniſche Gulden zum Brautſchatze er⸗ 
hielt, dagegen aber auf die Erbſchaft der vaͤ⸗ 


terlichen und mütterlichen Lande Verzicht leiſten 


mußte. Die Herzoginn ſtarb zwei Jahre fruͤher, 
als ihr Gemahl. Aus dieſer Ehe war nur eine 
Tochter, Namens Margarethe, vorhanden, 
welche im Jahre 1469 mit Graf Wilhelm von 
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Henneberg vermaͤhlt wurde. Der Graf machte 
nachmals aus Heinrichs Teſtament an den Rath 
zu Bräunſchweig Foderungen, beſonders wegen 
der Gerade. Jenes Teſtament gab auch zu an⸗ 
dern Zwiſtigkeiten Veranlaſſung „ allein der Braun⸗ 


ſchweiger Rath befriedigte im Jobe 1479 8 


SR Wüste 


Shi en iſt eine lange Kette von krie⸗ 


geriſchen Unruhen, kuͤhnen Entwuͤrfen, mißgluͤck⸗ 
ten Planen, bruͤderlichen Zwiſtigkeiten, und vaͤ⸗ 
terlichen Kraͤnkungen, welche ihm durch feine 
eigenen Kinder zubereitet wurden. Seine eheli⸗ 
chen Soͤhne, Wilhelm und Friederich, hatte er 


bereits, — ehrend die alten Sitten der Zeit, —-— 


im Jahre 1441 mit kam Habe, mit Haus⸗ 


rath, mit den Schloͤſſern Moringen und Hom⸗ 
burg, wie auch mit dem Zehnten zu Langeler, 


von ſich abgeſondert. Er hatte auch gelobt, ihnen 
zur Erlangung der Grafſchaft Wernigerode (wel⸗ 
che dem juͤngern Wilhelm in der Eheſtiftung mit 
Eliſabeth, Graf Heinrichs von Wernigerode Toch⸗ 
ter, verſprochen worden war) behuͤlflich zu ſeyn, 
ſolche Grafſchaft den Soͤhnen gegen Rückgabe. der 
benannten Schloͤſſ er zur Regierung einzuraͤumen, 


und, wofern dies binnen zwei Jahren nicht zu 


Stande kaͤme, ihren Landesanthel zu verbeſſern. 
Dabei wurde feſtgeſetzt: 5 daß erledigte Sehngdier 


— 
1 


e 
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N nicht wiederum verlehnt, ſondern zu den fuͤrſtli⸗ 
chen Aemtern gezogen werden, daß die Söhne 
des Vaters ‚Einkünfte nicht ſchmaͤlern, deſſen 


Schulden nach ſeinem Tode allerdings bezahlen, 


ſeiine Buͤndniſſe halten, ohne feinen. Willen keinen 
Krieg aufs Land bringen, gegen ſeine Unterthanen 
bei ihm Recht ſuchen, und fuͤr die Sicherheit der 
s Sunn ſorgen ſollten. 

Beide Bruͤder regierten das wnen e 
Stück Landes gemeinſchaftlich. Der Vater aber 
blieb bei voͤlligem Regimente in dem Hauptlande, 
und jeder verfolgte ſeine beſonderen Plane. Es 
wurden gemeinſchaftlich der Probſt und das Kapi⸗ 
tel zu Muͤnden in Schutz genommen. Darauf fand 
Wilhelm der aͤltere in demſelben Jahre Gelegen⸗ 
heit, dem Biſchofe Magnus zu Hildesheim, die 
vom Grafen zu Wunſtorf erhaltene Grafſchaft, 
fuͤr Los Rhfl. wieder abzukaufen, und ſich 
wegen der vom Stifte Muͤnden zu Lehen gehenden 
Ortſchaften, Wunſtorf, Boklo und Blu⸗ 
menau, zu vergleichen. Faſt um eben die Zeit 
ſtarben die edlen Herren von Meinerſſen und 
Dorſtadt aus, deren Lehen nebſt einigen anderen 
Guͤtern dem Herzoge zuſielen. Friederich war 

inzwiſchen mit dem Biſchofe Magnus, welcher 
ihm Stadtoldendorf und Homburg abgenommen 
hatte, zerfallen, weswegen der Vater ſich mit 
den Luͤneburgſchen Vettern verband, die Boͤhmen, 
welche dem Erzbiſchofe von Koͤln gerade damals 
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zuzogen, in Sold nahm, uud mit ihrer Huͤlfe 
Homburg wieder eroberte. Im folgenden Jahre 
wurde auf drei Jahre Stillſtand geſchloſſen, ein 
Buͤndniß gegen die Straßenraͤuber verabredet, und 
mit Zuthun des paͤpſtlichen Legaten, Nicolaus, 
ein Vergleich gemacht, durch welchen der Her⸗ 
zog das Recht erhielt, Grone, Lut horſt und 
Hohenbuͤchen wieder einzuldſen. Alle uͤbrigen 

Streiti gkeiten ſollten durch ee e 
werden. 

Wilhelm (der Vater) Abe bald akut die 
Stadt Hoͤxter in ſeinen Schutz, verſprach ihr 
Beiſtand gegen den Abt von Korvey, wenn er der 
Stadt zu Rechte maͤchtig bleiben ſollte, und er⸗ 
neuerte zugleich im Jahre 1430 das Buͤndniß mit 
Biſchof Albrecht von Muͤnden. Bis zum Jahre 
1459 hatte der ſtreitbare Fuͤrſt noch mancherlei 
Haͤndel mit Graf Otten von Schaumburg, mit dem 
Biſchofe Johann von Verden, und mit ſeinem Vetter 
Bernhard von Luͤneburg, auszufechten. Er erhielt 
dabei, durch Markgraf Friederichs von Branden⸗ 

burg ſchiedsrichterlichen Ausſpruch, das eroberte 
Schloß Hallerſpring und die Haͤlfte der Zoͤlle 
zu Lüneburg, Hidsacker und Schnackenburg. 

Merkwuͤrdiger fuͤr Wilhelms Kriegsruhm 
ward die Fehde der Gebruͤder Moritz und Ger⸗ 
hard, Grafen zu Oldenburg⸗-Delmenhorſt. Beide 
waren uͤber die Erbfolge ſtreitig, und letzterer 
that von dem Schloſſe Delmenhorſt der Stadt 
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Bremen großen Abbruch. Dieſe vereinigte ſich 
daher mit Moritz, welcher ſchon die Grafen von 
Hoya zu Verbuͤndeten hatte und mit gemeinſchaft⸗ 
licher Macht ward nun die Burg Oelmenhorſt 
belagert. Der dritte Bruder, König Chriſtian 
von Danemark, bewog inzwiſchen den ſtreitbaren 
Wilhelm, Gerharden zu Huͤlfe zu eilen. Die Be⸗ 
lagerer wurden von der Burg abgeſchlagen zZo⸗ 
gen darauf ihre ganze Macht zuſammen und 
ſtellten ſich dem ruͤckkehrenden Herzoge auf der 
Borſtel Haide bei Siederfoͤrde entgegen. 

Wilhelm vermied die Schlacht, bis er durch 
geſchickte Schwenkungen dem Feinde Sonne und 
Wind abgewonnen, auch mehrern ſeiner edlen Man⸗ 
nen zur Befeurung des Heldenmuths den Ritter⸗ 
ſchlag ertheilt hatte. Nun ſeinen Vortheil erſehend, 
that er ſelbſt den Angriff, und fprenz’e in der 
Feinde dichteſten Haufen mit eingelegter Lanze 
ſeinen Rittern voran. Da galts! Ein Lanzenſtoß 
warf den Herzog vom baͤumenden Roſſe auf den 
blutigen Plan, doch mit dem Schilde bedeckt, 
wehrte ſich der Gefallene gegen die heranſtuͤrmen⸗ 
den Feinde, bis es ſeinem treuen Knappen, Hans 
von Uslar, gelang, ihn emporzureißen und 
auf ein friſches Roß zu heben. Alsbald erſcholl 
wieder des maͤchtigen Kaͤmpfers Donnerſtimme, 
und der Feinde Schaaren wurden zerſprengt. Sie 
ſtuͤrmten fort in unaufhaltſamer Flucht, der herr⸗ 
lichſte, entſcheidenſte Sieg war erfochten, und 
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zwei Grafen von Hoya blieben als 3 Gefangene i in 
des Siegers Gewalt. N 5 
Nun legten ſich die Bremer zum giele, Ki 
der König von Daͤnemark ſchlichtete der Bruͤder 
Zwiſt folgendermaßen: daß Gerhard die gewählte 
| Grafſchaft Oldenburg, Moritz dagegen Delmen⸗ 
horſt, mit Vorbehalt des Erbrechts, behielt. 
Bald nachher, im Jahre 1462, fah Wilhelm 
ſich durch ſeinen unruhigen Sohn, Friederich, in 
eine aͤußerſt gefaͤhrliche Fehde verwickelt. Der 
Prinz, welcher ganz den kriegeriſchen Geiſt ſeines 
Vaters ererbte, fand bei dem Unfuge im Vater⸗ 
lande noch nicht Beſchaͤftigung genug und zog 
daher bereits im Jahre 1449 auswaͤrtigen Kriegen 
nach. Er half dem Grafen von Wuͤrtenberg in der 
Fehde gegen Eßlingen, leiſtete nicht minder tapfern 
Beiſtand dem Markgrafen Albrecht von Branden⸗ 
burg im ſogenannten Staͤdtekriege, und gab ſich 
einige Jahre nachher, im Dienſte der Stadt Muͤn⸗ 
ſter, gegen den, wider ihren Willen erwaͤhlten 
Biſchof Walram und deſſen Bruder Dieterich, 
Erzbiſchof von Koͤln. Hingeriſſen durch feurigen 
Kriegsgeiſt, that er, ohne die nachgeſandten Muͤn⸗ 
ſterſchen Huͤlfsvoͤlker an ſich zu ziehen, bei Klo⸗ 
ſter Varle einen unuͤberlegten Angriff auf die, bei 
weiten uͤberlegene Macht des Erzbiſchofs. Er ward 
umzingelt, — gefangen, — von den Muͤnſter⸗ 
ſchen verlaffen, und mußte ſich, weil man ihn der 
Tollkuͤhnheit beſchuldigte, mit 8000 Gulden aus 
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eigenen Mitteln loſen. Darüber klagte er gegen 


die undankbare Stadt beim Kaiſer. Ein langwie⸗ 75 


riger Prozeß entſtand, und erſt im Jahre 1495 
konnten die Streitigkeiten geſchlichtet werden. 

Der Freiheit wieder mächtig, erregte er num 
im Jahre 1462 einen noch gefährlichern Krieg mit 
den Niederſaͤchſiſchen Hanſeſtaͤdten. Er hatte 
naͤmlich auf oͤffentlicher Landſtraße zwiſchen Nord⸗ 
heim und Noͤrthen, auch nachmals bei Holzmuͤn⸗ 
den, einige Wagen mit Geld, Kaufmannsguͤtern 
und koſtbaren Gewaͤndern beladen, aufheben laſ⸗ 
‚fen, unter dem Vorwande: daß ſolche den Frank 
furtern und Luͤneburgern, welche in des Reichs 
Acht laͤgen, gehoͤrten. Dieſes Straßenraubs nah⸗ 
men ſich ſaͤmmtliche Niederſaͤchſiſche Hanſeſtaͤdte 
an, ſtellten die That als einen Landfriedensbruch 
vor, und verbanden ſich mit Herzog Bernhard von 
Luͤneburg und dem Hildesheimer Biſchofe Ernſt, 
deſſen Vaſallen, von Bortfeld u id Reinberg, 
der Prinz ebenfalls Schaden gethan hatte. Dieſe 
zogen nun, da alle guͤtliche Verhandlungen zu 
Braunſchweig ſich zerſchlugen, mit gewaffneter 
Macht gegen den Unruheſtifter. 

Der erſte Anlauf geſchah auf das Schloß 
Moringen, wohin die geraubten Waaren gebracht 
waren. Waͤhrend die Feſte erobert wurde, zog 
Friederich vor Hannover, pluͤnderte die dor⸗ 
tige Gegend und wandte ſich dann ſchnell gegen 
die Goͤttinger, deren Doͤrfer Grona, Roſtorf, 
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Holtenſen und Ellershauſen in Rauch auf⸗ 
giengen; auch wurden einige Goͤttinger Buͤrger 
hart vor den Stadtthoren von Friederichs R 
gen zu Gefangenen gemacht. 

Dagegen verwuͤſteten die Göttinger dem u 
zoge eilf Dörfer um Markoldendorf her, befreieten 
ihre Gefangenen, und ließen das Dorf Weende 
völlig in Flammen aufgehen. Sogar das Schloß 
Harſte ward im folgenden Jahre verwuͤſtet. 
Wolbrechtshauſen, Lutterhauſen, Moringen und 
Herberhauſen, erfuhren von beiden Theilen gleiche 

Schickſale, und Moringen hatte ſogar den Staͤd⸗ 
ten huldigen muͤſſen. 1 74 

Die Verwirrung ward durch des allen Otto 
von Goͤttingen Tod, welcher im Jahre 1463 er⸗ 
folgte, noch groͤßer. Die Luͤneburgſchen Herzoͤge 
foderten die Haͤlfte des Fuͤrſtenthums, und Hein⸗ 
rich von Wolfenbuͤttel verlangte ein Viertel. Wil⸗ 

helm war zwar vorerſt im Beſitz des Ganzen, 
ſah ſich aber gerade jetzt in den Staͤdtekrieg wider 
Willen mit verwickelt. Er zog daher den Her⸗ 
zog Wilhelm von Sachſen mit einer auserleſenen 
Mannſchaft von Boͤhmen an ſich, machte mit dem 
Biſchofe von Paderborn, den edlen Herren von 
der Lippe und mit den Grafen von Schauenburg, 
Buͤndniſſe, und gieng den Hanſeſtaͤdten ernſthaft 
zu Leibe, nachdem ſolche in ſeinem Lande zwiſchen 
Deiſter und Leine ſchrecklich genug gehauſet hatten. 
Faſt alle Dörfer um Göttingen ſtanden in Feuer, 


— ae 
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reiche Beute ward auf die Burg Hardeſſen ge⸗ 
ſchleppt, der Krieg wuͤthete mit allen Schreckniſ⸗ 
ſen eines rohen Zeitalters, und in Göttingen ſelbſt 
tobte die e cha gegen den 
Diagilkas | 

70 Endlich ward durch 1 des Chur⸗ 


| fürſten von Brandenburg und des Erzbiſchofs von 


Magdeburg im Jahre 1467 zu Quedlinburg der 
Friede mit den Staͤdten geſchloſſen. Die Burg 
Moringen ward von der Stadt Braunſchweig dem 
Churfuͤrſten von Brandenburg zu rechtlicher Entſchei⸗ 


dung uͤbergeben, und die Herzoͤge ſahen ſich zu dem 


Verſprechen genoͤthigt: den wandernden Mann 
auf der Landſtraße (wenn es anders nicht vom 
Papſte oder Kaiſer befohlen waͤre) nicht zu be⸗ 
ſchaͤdigen, auch, der geaͤchteten Luͤneburger wegen, 
niemand mit Gewalt aufzuhalten. Sie durften 
jedoch das vermuthlich denſelben zugehoͤrige Gut 
in Beſchlag nehmen, um die Sache 0 er⸗ 


oͤrtern zu laſſen. 7 


Damit war aber der unruhige Friederich 9155 
gar nicht zufrieden. Er griff vielmehr in demſel⸗ 
ben Jahre das Stift Hildesheim aufs neue an, 
und noͤthigte ſogar ſeinen Vater, ſich mit dem 
Biſchofe gegen ihn zu verbinden, welches denn 
endlich ſoviel fruchtete, daß im Jahre 1469 ein 
Vergleich zu Stande kam, wodurch die Beſchwer⸗ 
den der Hildesheimſchen Vaſallen von Schwicheld, 
Veltheim, Werder u, a. abgethan wurden, und 
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wobei Viſchof, Kapitel und Rath zu Hildesheim, 
als erkohrne Schiedsrichter, jeden Klagepunkt ein⸗ 


zeln eroͤrterten, auch ihre Entſcheidungen, durch | 
angeführte Stellen aus den Roͤmiſchen und n | 


lichen Rechten, erhaͤrteten. 


Wilhelm der juͤngere, welcher zubther als 125 1 


wilder Bruder „bereits eine zahlreiche Familie um 
ſich her gepflanzt hatte, fand es dagegen feinen 


Finanzen ſchaͤdlich, einen abgeſonderten Haushalt 
zu führen, und wußte es (J. 1469) durch Ver⸗ 


mittelung ſeiner Schwaͤger, von Schwarzburg und 


Stollberg „ dahin zu bringen, daß der Vater ihn 


nebſt Gemahlinn und Kinder wieder in ſeine Ge⸗ 
meinſchaft und Koſt aufnahm. Der Sohn gab 
dagegen die, ihm wegen des Brautſchatzes ver⸗ 
pfaͤndeten, Schlöffer zuruͤck, verſprach, fein Haus: 
geſinde auf 12 Pferde und 12 Knechte einzu⸗ 
ſchraͤnken, auch wider des Vaters Willen keine 


Buͤndniſſe einzugehen, welche ohnehin, vermoͤge 


der Abſonderungsbriefe, unguͤltig ſeyn wuͤrden. 
Kaum war dieſe Familienangelegenheit in 
Richtigkeit gebracht, als die Fehde mit dem Bi⸗ 
ſchofe von Hildesheim, wegen der Homburgſchen 
Guͤter, wieder ausbrach. Der Hildesheimer hatte 
dabei Herzog Otto von Luͤneburg und den geiſtli⸗ 
chen Amtsbruder von Paderborn; Wilhelm hinge⸗ 
gen die Grafen von Schaumburg und den Biſchof 
von Muͤnden zu Verbuͤndeten. Es half nicht 
ſogleich, daß Heinrich von Wolfenbuͤttel, nebſt 
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den Grafen von Schwarzburg und Stollberg, 
vorlaͤufige Vertraͤge (auf welche Art der Streit 
ausgeglichen werden koͤnnte) vermittelten, und daß 


der Landgraf von Heſſen, Minden und Schaum 


burg mit dem Hildesheimer verfühnte, Erſt im 
Jahre 1472 kam wirklicher Friede zu Stande, 
wobei der Biſchof auf Eldagſen Verzicht leiſtete 
und verſprach: die Einlöſung der verpfaͤndeten 
Homburgſchen Guͤter geſchehen zu laſſen, an Her⸗ 
zog Friedrich alljährlich aus dem Gerichte Steu— 
erwald 100 Rthlr. nebſt einem tuͤchtigen Hengſte, 
50 Gulden werth, zu geben, auch ohne der Her— 
zoͤge Willen das Stift nicht zu verlaſſen, ſon⸗ 
dern ihnen willfaͤhrig zu ſeyn in jeder Sache, 
wenn ſie durch den Gang Rechtens ſolche aus⸗ 
mitteln ließen. Freilich war dadurch, wie wir 
bald hoͤren werden, der alten Zwietracht Keim 
noch lange nicht erſtickt! 

Merkwuͤrdiger als alle vorhergehenden Jahre, 
wurde das Jahr 1473 durch Heinrichs von 
Wolfenbüttel Tod. Denn Wilhelm trat nunmehr 
in den vollen Beſitz des Wolfenbuͤttelſchen, Kalen⸗ 
bergſchen und Goͤttingſchen Landes. Er ward 
von den Braunſchweigern als ihr rechtmaͤßiger 
Herr anerkannt, und gab der Stadt den gewoͤhn⸗ 
lichen Huldebrief. In naͤchſtfolgenden Jahre uͤber⸗ 
ließ er den Soͤhnen die Lande uͤber dem Wolde 
an der Leine, ingleichen zwiſchen Deiſter und 
Leine nebſt der Herrſchaft Homburg, um 1 ſolche 

II. 37 
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als ſeine Amtleute oder Voigte, die keine Rech⸗ ö 
nung ablegten, zu regieren. Jedoch ſollten ſie ohne 
ſeine Bewilligung weder etwas davon verpfaͤnden, 
noch uͤberhaupt fuͤr ſich eine Fehde anfangen duͤrfen. 
Er ſelbſt behielt die Hauptregierung geſammter 
Lande, insbeſondere des Braunſchweigſchen nebſt 
Gandersheim, Seeſen, Staufenburg, Ildehauſen, 
und alles deſſen, was Heinrich ſonſt beſeſſen 
hatte. Nicht weniger blieben ihm die Einkuͤnfte 
vom Zolle zu Luͤneburg, nebſt allen geiſtlichen 
und weltlichen Belehnungen, auch in der Soͤhne 
Antheil, Futter und Speiſe, wenn er dahin kom⸗ 
men wuͤrde. Endlich waren die Soͤhne gehalten, 
ſeine, auf Staͤdte, Schloͤſſer und Renten gegebene, 
Briefe zu ehren, und alle Streitfälle durch die 
Staͤnde, mit Recht oder Guͤte, sutiheiben | 
laſſen. | 

In eben demſelben Jahre (1474) 8 bei 
der Anweſenheit Königs Chriſtians von Daͤne⸗ 
mark, zu Braunſchweig ein Vertrag mit dem 
Biſchofe von Hildesheim wegen Bodenwerder ver⸗ 
mittelt. Beide Theile verſprachen ſich nicht anders, 
als in offener Fehde anzugreifen, und Wilhelm 
wurde zugleich mit dem Herzoge von Mecklenburg, 
(als Schutzherr des Stifts Hildesheim) ausgeſoͤhnt. | 
Die mit Hannover, wegen der der dortigen Voig⸗ 
tei, der zu leiſtenden Buͤrgerpflicht, und des der 
Stadt vom Herzoge Friederich zugefuͤgten Schadens, 
entſtandenen Streitigkeiten wurden gleichfalls beſei⸗ 


Bernhard, Heinrich und Wilhelm. 579 


tigt, indem der Herzog verſprach: den Malern 
der Buͤrger keine Bede aufzulegen. Dieſe verpflich⸗ 
teten ſich dagegen, dem Herzoge in ſeinen Strei⸗ 
tigkeiten mit Hildesheim beizuſtehen. Zu Gunſten 
der Stadt ward nun ſogleich die Befeſtigung Der 
Schloſſes Koldingen niedergeriffen. 

Schon früher, naͤmlich im Jahre 1472, hatten 
Wilhelm und ſeine Soͤhne mit dem Landgrafen 
von Heſſen und deſſen Söhnen ein Buͤndniß 
errichtet: daß ſie ſich gegenſeitig beiſtehen, und 
keinen anderweitigen Vertrag, ohne dieſe Klauſel 
beizufuͤgen, ſchließen wollten. Auch ward, wie 
gewoͤhnlich, ausgemacht, daß die vielleicht unter 
ihnen entſtehenden Streitigkeiten durch ae 


abgethan werden ſollten. 


Quedlinburg gab ſich im Jahre 1475 in den 
Schutz der Herzöge von Braunſchweig. — Im 


1 folgenden Jahre kam, zur Sicherſtellung des Land⸗ 
friedens, ein merkwuͤrdiges Trutzbuͤndniß unter 


folgenden Herren zu Stande: Hennig, Biſchof 
von Hildesheim, Herzog Wilhelm und ſeine 
Söhne, Herzog Albrecht zu Grubenhagen, So: 
hann, Graf von Spiegelberg fuͤr ſich und die 
Ritterſchaft des Landes Homburg, Gottſchalk 
von Pleſſe, für ſich und die Ritterſchaft des 
Landes zu Göttingen, Burchard von War: 
berg, fuͤr ſich und die Ritterſchaft des Landes 
Braunſchweig, Heinecke Knigge, für ſich und 
„die Ritterſchaft zwiſchen Deiſter und Leine, Her: 
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mann Heger, fuͤr ſich und die Ritterſchaft des 
Landes Grubenhagen. Dazu traten noch die Staͤdte 
Goslar, Braunſchweig, Hildesheim, Goͤttingen, 
Hannover, Eimbeck, Nordheim und Helmſtedt. 
Neben dem allgemeinen Buͤndniſſe ward ein bes 
ſonderes zwiſchen Herzog Wilhelm und ſeinen 
Soͤhnen, Herzog Albrecht von Gruben⸗ 
hagen, den edlen Herren von der Lippe, 
und den meiſten eben genannten Staͤdten ; zu 
demſelben Zwecke errichtet. KR 
| Dieſes Buͤndniß, nebſt dem Vergleiche mit 
Halberſtadt und den Herzoͤgen von Sachſen, we⸗ 
gen der, (ihm uͤbertragenen) Voigtei des Stifts 
Quedlinburg, ſind wol die letzten, in ſtaatsrecht⸗ 
licher Hinſicht merkwuͤrdigen, Handlungen Wilhelms 
geweſen. Seine Beduͤrfniſſe noͤthigten ihn mehrere 
Male von den Staͤnden Steuerbewilligungen zu 
verlangen. Es ſind ihm wirklich in den Jah⸗ 
ren 1455, 59, 62 und 78, nicht nur die ge⸗ 
woͤhnlichen Kuh- und Hafer-Beden; ſondern 
noch mehrere außerordentliche Dienſte von den 
Vaſallen⸗, Praͤlaten- und ee zu 
willigt worden, 

Selbſt in dem letzten ebensjähte des 1 
wuͤrdigen Greiſes, blieb ſein unruhiger Sohn, 
Friederich, ihm nicht zur Seite. Er war 
fon im Jahre 1477 nach Geldern gezogen, und 
hatte ſich dort von den Staͤnden zum Beſchuͤtzer 
des Landes gegen den Erzherzog Maximilian 
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beſtellen laſſen *) Es wurde dabei eine Ver⸗ 
- mählung zwiſchen ihm und Herzogs Adolfs 

Schweſter dergeſtalt verabredet, daß er 7000 Gul⸗ 
den zum Brautſchatze erhalten, auch das Land 
10 Jahre regieren ſolle, um ſolches Herzog Adolfs 
Kindern zu erhalten. Friederich übte wirklich alle 
Hoheitsrechte. Er befehligte das Heer, ſchickte 
Geſandtſchaften an die Koͤnige von Frankreich und 
Daͤnemark, und wirkte den fuͤrſtlichen Kindern 
Fuͤrſchreiben an den Kaiſer aus. — Allein es 
uͤberfiel ihn bald eine Art von Wahnſinn, (welchen 
die Geſchichtſchreiber der Zeit eine ſchwere Haupt: 
krankheit nennen). Zur fernern Verwaltung des 
Staats war er nun untüchtig, und mußte ins 
Vaterland zuruͤckgebracht werden. 

Dieſer Unfall verbitterte des alten Wilhelms 
ruhiger gewordene Regierung! Er hatte ſeine 
verſoͤhnten Vaſallen am glaͤnzenden Hoftage zu 
Braunſchweig im Jahre 1480 zum letzten Male um 
ſich verſammelt, hatte vor dem feſtlichen Turniere 
auf der Burg ein feierliches Mannding, oder 
Lehnsgericht, gehalten, und war dabei noch eins. 


*) Friederich machte aus dem Kriege fuͤr ſich eine 
wahre Erwerbsquelle. So hatte z. B. die Stadt 
Aſchersleben ihn im Jahre 1475 zum Schuß: 
herrn erwählt, und ihm dafür 100 Gulden Schutz- 
geld verſprochen, zwei Jahre nachher ſteigerte er die 
Summe auf 200 Gulden. Braunſchw. Anzeig. 

vom Jahre 1745, Seite 1444: 
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mal jugendlich munter im kriegeriſchen Glanze 
| erſchienen. 5 Allein im Anfange des Jahres 
1482 machte der Tod ſeinem, mehr als achtzig⸗ 
jaͤhrigen Leben ein Ende. — Die erſte Ge⸗ 
mahlinn, Caͤcilia, Churfuͤrſt Frieder ichs J. 
von Brandenburg Tochter, hatte ihm ooo Rthlr. 
Brautſchatz zugebracht. Nicht minder beträchtlich 
war die Ausſteuer der zwoten Gemahlinn, Mech⸗ 
tild von Schaumburg, Herzog Bernhards 
von Luͤneburg Wittwe, geweſen. Aber Geld be⸗ 
friedigte des Liebe verlangenden Mannes Herz 
nicht. Es erheiſchte zaͤrtlichere Verbindungen 
als die durch Politik geſchloſſenen, und Wilhelm 
ſuchte ſich alſo ſchadlos zu halten. Ein natuͤrlicher 
Sohn, der Heinrich Herzog genannt wurde, 
und eine natuͤrliche Tochter, Namens Sophie, 
die als Nonne im Kloſter Marienſee lebte, — 
wurden ſeiner zaͤrtlichern Gefuͤhle lebendige Zeu⸗ 
gen. Verliebtheit und kriegeriſcher Geiſt wa⸗ 
ren bei ihm mit frommen Sinne vereint. — Als 
Ritter im alten Sinne des Worts, wallfahrtete er 
nach des Erlöfers heiligem Grabe, und befuchte 
mehrere Male das wunderthaͤtig- heilige Blut zu 
Wilsnack, in der Mark. Obwol der zaͤrtlichen 


Suͤnden Erinnerung ſein Gewiſſen belaſtete! — 1 


Richtig genug das Beduͤrfniß feines Landes und 
das nothwendigſte Mittel zur Aufrechthaltung 
des Familien-Glanzes erwaͤgend, hatte er ſich | 
bereits im Jahre 1474 von feinen Söhnen feierlich 
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verſprechen laſſen: nie zu einer Landestheilung 
zu ſchreiten. — Dieſes Verbot wiederholte er 
noch im letzten Momente des väterlichen Abſchie⸗ 
des aus dem Gewirre des irdiſchen Lebens. — 
Wie das Verbot befolgt und das geleiſtete Ver: 
ſprechen gehalten worden ſey, werden wir dem— 
nächſt erfahren. Zuvor laßt uns den Ereigniffen 
im Grubenhagenſchen Lande und den Schickſa⸗ 
len ſeiner Regenten die wohlverdiente Aufmerk⸗ 
fſamkeit widmen! 


I 


Nach Friedrichs des Altern von Grubenha⸗ 
gen im Jahre 1421 erfolgten Tode, fuͤhrte ſein 
Neffe Erich und ſein eigner Sohn Otto die Lan⸗ 
desregierung nach dem alten Syſteme fort. Der 
kriegeriſche Erich konnte auf dem, ihm angewie⸗ 
ſenen Schloſſe Salz der Helden nicht lange 
ruhig ſitzen. Er gerieth ſchon im Jahre 1415 mit 
feinen Vettern, und den drei Grafen von Hohn— 
ſtein, wegen Verpfaͤndung der Grafſchaft Lutter⸗ 
berg, oder wegen der ſtreitigen Graͤnzen zwiſchen 
Herzberg und Scharzfels, in blutige Fehde. Die 
feindlichen Heerhaufen ſtießen beim Dorfe Oſter⸗ 
hagen auf einander, die Hohnſteiner wurden voͤl⸗ 
lig geſchlagen, der eine Graf blieb todt auf dem 
Wahlplatze, die beiden andern aber fielen in des 
Siegers Haͤnde, und mußten ſich mit 8ooo Gold⸗ 
gulden loͤſen. 
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In demſelben Jahre machte Erich ein Vuͤnd⸗ 
niß gegen die Edlen von Bortfeld mit der Stadt 
Vraunſchweig, welche bereits 1401 von ihm den 


. gewoͤhnlichen Huldebrief erhalten hatte. Mit 


Friedrich dem Streitbaren fuͤhrte er gleichfalls 
Krieg uͤber die Stadt Eimbeck, und von der 
Aebtiſſin Adelheim zu Quedlinburg empfing er, 
nebſt feinen Vettern von Grubenhagen, die Be⸗ 
lehnung über Duderſtadt, Gibelhauſen und die 


goldene Mark. Seine Mutter lebte noch, als er f | 


im Jahre 1427 zu feinen Vätern verſammelt 
wurde, trat auch ſeiner Wittwe Agnes, (Otto des 
Quaden zu Goͤttingen Tochter,) ihr Leibgedinge 
ab. Erich erhielt mit ſeiner Gemahlinn keinen 
unbedeutenden Brautſchatz, wogegen er aber auf 
den Erbfall von ihrem Vater und Bruder Verzicht 
leiſtete. Die fuͤrſtliche Ehe war fruchtbar geweſen. 
Agnes gebar ihrem Gatten 3 Söhne und 5 Töchter, 
von welchen letztern drei nach einander Aebtiſſin⸗ 
nen zu Gandersheim geweſen, und als ſolche unter 
den Namen Agnes, Eliſabeth und Sophie bekannt 
ſind. Die vierte Tochter, Margarethe, ward mit 
Graf Simon V. von der Lippe und die fuͤnfte, 
Anna ), mit Herzog Albrecht von Baiern vers 


*) Sie hat ſich Anna von Braunſchweig, Herzoginn 
in Baiern und Graͤfinn zu Voburg geſchrieben. Sie 
fol nach ihres erſten Semahls Tode zum zweiten⸗ 
male mit Friedrich, Wilhelms des Streitbaren 
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mahlt. Erichs drei Söhne, Heinrich, Ernſt und 
Albrecht, ſtanden hingegen unter ihres Vetters 
Otto Vormundſchaft bis zu muͤndigen Jahren. 

Aus Ottos Regierung möchte in ſtaatsrecht⸗ 
licher Hinſicht wol beſonders der Umſtand wichtig 
ſeyn, daß er der letzte Grubenhagenſche Fuͤrſt 
war, dem die Stadt Braunſchweig im Jahre 
13422 die gewöhnliche Huldigung leiſtete. Zwei 
Jahre nach Erichs Tode, mußte Otto einige 
vom Schloſſe Hohnſtein raubende Edelleute 
mit Krieg uͤberziehen. Viele Doͤrfer und Kir⸗ 
chen wurden dabei verwuͤſtet, bis der Landgraf von 
Heſſen ins Mittel trat und den Streit beilegte. 
Die Kaſſenerſchoͤpfung, welche bei jedem Kriege 
der Art einzutreten pflegte, noͤthigte unſern Otto, 
fuͤr ſich und ſeine Muͤndel, der Stadt Goslar 
den Grubenhagenſchen Antheil des Forſtes im 
Harze, jedoch ohne Jagd und Fiſcherei wieder: 
kaͤuflich abzulaſſen. Es ſind daraus nachher blutige 
Streitigkeiten entſtanden. 

Doch mochten ſie wenig gegen die weit ge⸗ 
faͤhrlichern Zwiſtigkeiten bedeuten, welche aus 
Ottos hoͤchſt ungluͤcklicher Ehe entſprangen. Er 
hatte ſich naͤmlich mit Schonetten, einer gebor⸗ 
nen Graͤfinn von Naſſau und Wittwe des letzten 


Sohne, vermaͤhlt worden ſeyn, ſich aber wegen 
deſſen ſeltſamen Betragens wieder nach Baiern zu 
ihren Soͤhnen begeben haben. 
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Herrn von Homburg, aus politiſchen Urſachen 
vermaͤhlt, behielt aber ſeine zaͤrtlichen Ver⸗ 
bindungen bei, und trieb manche Liebeshaͤndel 
fo oͤffentlich, daß er ſogar feinen natürlichen 
Sohn zum Pfarrer an der St. Katharinen Kir⸗ 


che und zum Kanonicus in Braunſchweig befoͤr⸗ 


derte. Solche Untreue verdroß die eiferſuͤchtige, 
kinderloſe und vielleicht ſelbſt von ihrem Ge⸗ 
mahle ſchlecht begegnete Herzoginn hoͤchlich. Sie 
trennte ſich bald von ihm und übergab (um dem 
Ungetreuen ihren ganzen Zorn empfinden zu laſ⸗ 
ſen) die vom erſten Gemahle ihr zum Leibgedinge 
verſchriebenen Schloͤſſer Greene, Luthardeſſen und 
Hohenbuͤchen dem Hildesheimer Biſchofe für 2000 
Mark, welche der geiſtliche Herr, um den fetten 
Biſſen an das Stift zu bringen, auch ſofort vom 


Domkapitel geborgt bekam. Dabei hatte freilich 


die rachſuͤchtige Frau auf den Umſtand wenig 


Ruͤckſicht genommen: daß jene Ortſchaften, ver⸗ 
möge des zwiſchen Herzog Bernhard und ihrem 


erſten Gemahle errichteten Vertrags, an das 
Haus Braunſchweig zuruͤckfallen mußten, auch 
der Genuß von Greene Herzog Otton bereits zuge⸗ 
theilt war. Die Geiſtlichkeit machte aber wenig 
Umſtaͤnde, das niedliche Fleckchen mit ihren Guͤ⸗ 


tern zu verbinden, und vielleicht hatten die geiſt⸗ 


lichen Herren ſelbſt das Ihrige mit beigetragen, 
den Eheteuſel recht in Thaͤtigkeit zu ſetzen. 
Herzog Otto verſicherte ſich nun im Jahre 


/ 
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1424 des Beiſtandes der Stadt Braunſchweig, 


und gieng dem Hildesheimer tapfer zu Leibe. 


Ein langwieriger blutiger Krieg belehrte den geiſt⸗ 


lichen Herrn eines Beſſern, und das fuͤrſtliche 


Haus hat endlich > vr auf obige Güter be⸗ 
hauptet. 

Man weiß wegen Mangel an Urkunden nicht 
recht, ob der Krieg, in welchen faſt um dieſelbe 
Zeit Herzog Otto mit dem Erzſtifte Mainz ver⸗ 
wickelt war, mit der Hildesheimſchen Fehde zu— 
ſammenhing. Gewiß iſt es aber, daß durch einen 


im Jahre 1440 von Erichs Soͤhnen eingegangenen 


Vergleich der Friede wieder hergeſtellt wurde. 
Ein Jahr früher traten Erichs Söhne als 
muͤndige Fuͤrſten die Regierung des vaͤterlichen 
Landes ſelbſt an, und fuͤhrten ſolche, obgleich 
Ernſt die Probſtei des St. Alexandes Stifts zu 


Eimbeck übernommen hatte, gemeinſchaftlich. 


Auch hat Otto nach aufgehobener Vormundſchaft 
mehrere Urkunden mit ihnen zuſammen ausgeſtellt, 
welches zu beweiſen ſcheint, daß ein freund: 
ſchaftliches Verhaͤltniß Statt gefunden habe. Zu 
jenen gemeinſchaftlichen Regierungshandlungen ge— 
hört der, mit Goslar 1442 geſchloſſene, Vergleich 
wegen des Schloſſes Lichtenſtein, welches Raͤube⸗ 
reien wegen Herwigen von Ueze abgenom⸗ 
men worden war. Eine Bewilligung, daß die 
von Roͤſſig ihren Antheil an der Forſt im Harze 
der Stadt Goslar im Jahre 1443 wiederkaͤuflich 
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uͤberlaſſen durften, die Verbindung mit Herzog 
Wilhelm von Braunſchweig und deſſen Sohne Frie⸗ 
drich, und endlich die gemeinſchaftliche Beſtellung 
der Grubenhagenſchen Fuͤrſten zu Oberamtleuten 
über Herzberg, find gleichfalls merkwuͤrdig. — 
Aus welchen Urſachen aber 1447 die Fehde mit 
dem Landgrafen von Heſſen und mit Herzog 
Wilhelm von Sachſen entſtanden ſey? muß aus 
Mangel an glaubwuͤrdigen ie in Zweifel 
gelaſſen werden. 

Otto ſtarb im Jahre 1451 ohne rechtmäßige 
maͤnnliche Erben, und der Grubenhagenſche Lan⸗ 
desantheil fiel nun ohne Widerrede Herzog Erichs 1 | 
: Söhnen allein zu. 

Wegen Geldverlegenheit nahm Heinrich im 
Jahre 1456, vermuthlich mit Bewilligung ſeiner 
Brüder, auf die den Grafen von Hohnſtein bereits 
verpfaͤndete Grafſchaft Lutterberg noch 200 Mark 
auf. Er verwandelte dafuͤr das Pfandrecht in eine 
Belehnung, und dieſe iſt die erſte, welche jene 
Grafen uͤber Lutterberg erweislich erhalten haben. 
Im folgenden Jahre uͤberließen die drei Bruͤ⸗ 
der gemeinſchaftlich der Stadt Goslar die Holz⸗ 
nutzung in dem Diſtrikte des Harzforſtes, wel⸗ 
chen bis dahin Albrecht von der Hellen, inne 
gehabt hatte, woraus ebenfalls W Streit⸗ 
Händel entſtanden find. 

Der im Jahre 1463 erfolgte Tod des aͤlte⸗ 
ſten Herzogs Heinrich, bewirkte in der Landesver⸗ 
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waltung eine weſentliche Veraͤnderung. Denn 
Ernſt trat nun ſeinem Bruder die Regierung ab, 
und uͤberließ ihm gleichfalls die Vormundſchaft 
uͤber Heinrichs nachgelaſſenen unmuͤndigen Sohn, 
Heinrich. | 
„ ER SDEechE, ertheilte 1464 fuͤr ſich und ſeine 
Muͤndel dem Kloſter Katlenburg einen Schutz⸗ 
brief, beſtaͤtigte ſeine Privilegien und ſchuͤtzte 
daſſelbe im Beſitze des Dorfs Suetrode gegen die 
von Pleſſe. In gleicher Macht vollkommenheit er- 
laubte er 1470 dem Stifte zu Nordheim eine 
Muͤhle an der Leine zu bauen, und belehnte acht 
Jahre nachher die von Oldershauſen mit dem 
Marfchalls- Amte u. ſ. f. 

Um dieſelbe Zeit hatte er mit Eimbeck ein 
Buͤndniß gegen Herzog Wilhelm den Juͤngern 
und den Landgrafen von Heſſen errichtet. Es 
kam in den Jahren 1478 und 1479 zum Kriege, 
worin trotz Albrechts Beiſtand die Eimbecker eine 
ſchwere Niederlage erlitten. 

Als Heinrich mündig geworden, theilte Als 
brecht im Jahre 1481 das Land. Es ſollte 
Heinrich Salz der Helden annehmen, und er ſelbſt 
Herzberg behalten, worauf denn im folgenden 
Jahre feſtgeſetzt wurde: daß an Grubenhagen je— 
der die Haͤlfte haben, die Erbfolge beiden Thei— 
len vorbehalten, und Herzog Albrechts Gemah— 
linn, Eliſabeth (Graf Wolrads von Walbeck Toch⸗ 
ter), das Leibgedinge zu Herzberg erhalten ſollte. 
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| Als Albrecht im Jahre 1486 ſtarb und drei 
unmuͤndige Soͤhne: Philipp, Ernſt und Erich, ; 


hinterließ, übernahm Heinrich mit Zuziehung der 


Mutter über jene Prinzen die Vormundſchaft. 
Es ſind auch bis zum Jahre 1493 Lehnbriefe 
und andere Urkunden vorhanden, welche er als 
Vormund mit ausgeſtellt hat. ö 

tach einer tabellariſch gegebenen ueberſicht | 
zur Entwickelung des verworrenen Knotens ſtets 
fortgeſetzten Landestheilungen und Vertauſchungen, 
ſtellen wir im folgenden Kapitel den Zuſtand 
ſaͤmmtlicher Braunſchweig-Luͤneburgſchen Länder 
vor der Reformation in pragmatiſcher Anſicht dar. 


Magnus der Fromme, Wilhelm, ö Er u Ernſt der Aeltere, 


in Braunſchweig, in Lüneburg, in Gottingen, ſin Gruben hagen, 
7 ee + Mr | | 51 177 Fi 1 1364. 
Magnus mit Ludewig Eliſabeth 15 Mechtild. Otto der Quade, — — — — 
der Kette, + 1367. . + 239% Albrecht und Friederich 
1 1373. Uu Die Sachſen dr ngen ſich i + 1382. + 1420. 
| ein, und der Luͤneburg— Stto der Einz + db N; 
a a en ſche Erbfolgekrieg iſt da: i aͤugige Erich, dtto der Juͤngere, 
Heinrich und Bernhard, von die Folge. 1 1463. va 1 1452 unbeerbt. 
T1416. T 1434. 75 und die Goͤttingſche Linie] 
vereinigten den Luͤneburgſchen Antheil 3 geht mit ihm aus, Heinrich, Ernſt und Albrecht, 
mit ihrem Stammlande, nachdem ihr ＋ 1464. 7 1486, 


älterer Bruder Friederich, ohne 
maͤnnliche Erben zu haben, meuchel— 
moͤrderiſch erſchlagen worden war, 1400. 


Heinrich, der Juͤngere, 
unter Albrechts Vor— 
mundſchaft, und ſelbſt 


Nach der Fundamentaltheilung vom Jahre 1428 ſtiftet nun: | Vormund uͤber deffen 
b. Heinrich Bern ha r d Soͤhne. 
eine neue Braunſchweigſche Linie.ſeine neue Luͤneburgſche Linie. . 
Wilhelm dersHeinrich der Seine Soͤhne, Philipp, Ernſt und Erich, 
Streitbare Friedfertige, Otto und Friederich, welche die Grubenhagenſche⸗ 
vereinigt nach Otto desI+ ohne Erben 1473. regieren gemeinſchaftlich. Linie fortpflanzen. 
Einaͤugigen Tode, Erſterer ſtirbt unbeerbt im Jahre x43, 
Göttingen, und, und letzterer tritt 1458 die N. 
nach ſeines Bruders rung ſeinen Soͤhnen 
Heinrichs Tode, Wol⸗⸗ [Bernhard und Otto ab. 
fenbüttel mit ſei⸗ Dieſer F 1464 ohne 1471. Ueber feinen 
nem Lande; ſtirbt Erben. unmuͤndigen Sohn 
1482, und hinterläßt | Heinrich, 
zwei Söhne: | führte der Großvater 
\ zul die Vormundſchaft, 


Wilhelm den Juͤngeren und Friederich · ; 1. 1478. 


An „ 
sa a 1 


waren 165 et 


re 


Drittes debitel. 


Catpkanſ icht der vaterlaͤndiſchen Geſchichte vor dem 
Untergange der Hierarchie und des Fauſtrechts. — 
Reſultate für die Landesverfaſſung. 


| Große Lehren hatten die beiden letzten Jahrhun⸗ 
derte vorzuͤglich den Fuͤrſten gegeben. Jetzt kam 


es darauf an, wie man ſie nutzen wuͤrde. Maͤn⸗ 


ner, wie Kanzler Johann Lippold, ‚Rein 
hard Lorinde ), und Doktor Chriſtoph 
von Hagen **), wußten Seiner fuͤrſtlichen 
Gnaden ſchon beſſer zu rathen, (wie die Staͤnde 
gegen einander zu hetzen und aus der willkomme⸗ 
nen Zwietracht Vortheile zu ziehen waͤren) als 
vormals Hans Egkeling ) und Meiſter Di⸗ 


— 


derick von Rederſen *). Ja ſelbſt der 


gelehrte Magiſter Johannes de Goͤttin⸗ 


* Beide unter Herzog Wilhelm dem Aeltern und 
Juͤngern zu Braunſchweig. 1462 bis 1509, 

*) In der Theilungs-Urkunde von 1495 kommt er 
vor und ſteht uͤber den adlichen Dienſtmannen. 

*r) Magnus des Frommen Notarius, 

) Bei Ernſt von Göttingen. 
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ghe *) hatte noch gar nicht ſo hoch ſtudirt in 1 
Roͤmiſchen Rechten, als die neuen Doktoren. | 
Ob die einfachen Rechts = Verhältniffe, 


welche aus dem alten geſellſchaftlichen Zuſtande 


entſprangen, mit unverſchonender Hand durch 
das neue gerichtliche Verfahren zerriſſen wuͤrden, 
kuͤmmerte ſolchen Leuten nicht viel. Konnten ſie 
doch nun das ganze Geſchaͤft zu ihrem Eigen⸗ 
thume machen, und ſich ſelbſt faſt bei allen Streit⸗ 
haͤndeln durch Roͤmiſche Weisheit ein ſolches Ueber⸗ 
gewicht verſchaffen, daß ſogar der Kluͤgſte von 
den mannhaften adlichen Raͤthen zum beſchaͤmen⸗ 
den Stillſchweigen verdammt ward! 5 ; 

Es wäre in der That wunderbar gene 
ſen, wenn die bezahlte juriſtiſche Weisheit den 
Fuͤrſten nicht einigermaßen die Augen geoͤffnet 
haͤtte. Ihr entgegen ſtand freilich noch immer 
der rohe kriegeriſche Geiſt des Zeitalters; aber 
wenn ſelbſt der fieghafte Wilhelm in alten Tagen 
klug genug wurde, ſeinen Soͤhnen fernere Thei⸗ 
lung des anſehnlich vergroͤßerten Landes ausdruͤck⸗ 
lich zu verbieten; ſo ſieht man wol, daß die neue 
Politik bei weniger kriegeriſchen Fuͤrſten noch weit 
gefaͤlligere Aufnahme finden mochte. 

Sobald nun die Staͤnde auf dieſem ſchlͤͤpfri⸗ 
gen Boden ſich in einen Kampf mit Seiner 


*) Bei Otto dem Milden. 
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fuͤrſtlichen Gnaden einließen, konnte es gar 
Di nicht fehlen, daß ihnen ein altes Recht nach dem 
andern aus den Haͤnden gewunden wurde, und ihre 
Niederlage wuͤrde entſchieden geweſen ſeyn, wenn 
nicht die Geldverlegenheit des Fuͤrſten fortge⸗ 
dauert und manche Nachgiebigkeit von ſeiner Seite 
erzwungen haͤtte. | | | 
Adel und Geiſtlichkeit mußten in dieſem Ge⸗ 
draͤnge unfehlbar am meiſten verlieren. Spaͤter 
erreichte das drohende Ungewitter die maͤchtigen 
Staͤdte. Die Gruͤnde ſind klar! 
Gewaltigere Stoͤße konnte der Adel nie er⸗ 
halten, als Schießpulver, Soͤldner-Mi⸗ 
litz und ewiger Landfriede ihm verſetzten. 
Es iſt gewiß, daß man im vierzehnten Sahr: 
hunderte ſich der moͤrderiſchen Kunſt, mit Don⸗ 
nerbüchfen feine Feinde zu zerſchmettern, faſt 
ſchaͤmte, und ſich ihrer nur im hoͤchſten Nothfalle 
bediente 2 Die Bombarde, welche Albrecht 
von Grubenhagen gegen den ihn belagernden 


) Eine Unterfiihung über die Erfindung des Schieß— 
pulvers gehört nicht hieher. Alle angebliche Zeug: 
niſſe vom Daſeyn des Schteßpulvers vor 1354 hal: 
ten die Probe nicht aus. Man kann es alſo gar 
wol bei dem des beruͤhmten Augsburgſchen Arztes 
und Geſchichtsſchreibers D. Achilles Goſſer in 
Annal. Augsb. ap. Mencken, Tom. I. p. 1491 laſ⸗ 
ſen, welches einen Deutſchen Moͤnch r 
Schwarz nennt. 
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| Markgraf Friedrich von Meiſſen gebrauchte, war 


die erſte, welche man hier zu Lande geſehen hatte. 


Der Erfolg entſchied aber bald über alte Kriegs- 
ſitten, obgleich faſt alle gleichzeitige Schriftſtellen 
mit dem Adel ſich dahin vereinten, das Schieß⸗ 4 
pulver als eine Erfindung der Hölle, und als ein 
offenes Grab aller ritterlichen Tapferkeit zu ſchil⸗ 
dern. Genug, die Sache war einmal da, und Lei⸗ 
besſtaͤrke ſchien bei der neuen Art Krieg zu fuͤh⸗ 
ren unnuͤtz. Der Sohn des Ritters wurde alfo 
nicht mehr abgerichtet im Harniſch zu ſchwitzen. 
Die Tourniere ſielen bald gaͤnzlich weg. Der Wett⸗ 
eifer in ritterlicher Tapferkeit und mit ihm das 
hohe Gefuͤhl der Ehre ſchlief ein. Als Folgen 
der Vernachlaͤſſigung alter Erziehung, traten nun 
Weichlichkeit und Entnervung an die Stelle vor⸗ 
maliger Mannskraft, und der Adel ſah die Haupt⸗ 
nerven feiner bis dahin bewahrten Staͤrke zerriſ⸗ 
ſen. Sich gegen des Landesherrn beſoldetes Heer, 


wie ehemals auf der Burg, oder Kemnade, zu 


vertheidigen, war ganz unmöglich geworden, feits 
dem eine einzige Donnerbüchfe die feſteſten Mauern 
zerſchmettern konnte. 

Noch aͤrger aber wurde das Uebel durch Ein⸗ 
fuͤhrung der Soͤldner-Militz. Kraft, Nutzen und 
Nothwendigkeit des Fußvolks war im Freiheits⸗ 
kriege der Schweizer erprobt worden *), und der 


9) Schon Adolph von Naſſau hatte, wegen Manz 
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Huſſiten Krieg beſtaͤtigte die Richtigkeit dieſer 
Erfahrung zur Genuͤge. An Söldner, die zu 
Fayuß fochten, war nun leicht jeder Fuͤrſt feinem 
Landſaͤſſigen Adel uͤberlegen. Hatte er nur Geld, 
die herumziehenden Banden zu beſolden, ſo konnte 
er ſeiner ſchwierigen Lehnsmannsſchaft leicht ent⸗ 
rathen. Am ſchlimmſten war es, daß der Lohn— 
ſoldat zur Veraͤnderung des Steuerweſens Ver⸗ 
anlaſſung gab; daß nun zweierlei neue Arten 
der Umlage und Erhebung, naͤmlich der gemei⸗ 
ne Pfennig und die Roͤmermonate, denen 
weder Geiſtlicher noch Edelmann ſich ent⸗ 
ziehen konnte, aufkamen. 

Der Hauptſtoß folgte endlich im Jahre 1495 
auf dem beruͤhmten Reichstage zu Worms, wo 
Maximilian, mit Zuthun 39 geiſtlicher und welt⸗ 
licher Fuͤrſten, den koͤniglichen Landfrieden und 
zugleich eine beſondere Verordnung zu deſſen Hand: 
habung feierlichſt bekannt machte. Von nun an 
ſollten alle und jede Befehdungen bei Strafe der 
Reichsacht und 2000 Mark feinen Goldes, bei 
Verluſt aller Privilegien, Rechte, Lehnguͤter, 
Schuld foderungen und anderer Anſpruͤche im 


gel an eigenen Vaſallen, bei ſeinem Thuͤringſchen 
Feldzuge Miethlinge. In dem Huſſitenkriege konnte 
man aber erſt allgemein ſowol den Nutzen, als die 
Nothwendigkeit der zu Fuß fechtenden Miethstrup⸗ 
pen, einſehen. f 
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ganzen Reiche auf ewig verboten, auch ſollten alle 
diejenigen, welche einen Landfriedensbrecher be⸗ 
herbergen, oder unterſtuͤtzen Wee in gleiche 
Strafe verfallen ſeyn. | 

Daß dergleichen Verodnungen nicht ſofort in 
Ausuͤbung gebracht, ſondern durch den rohen 
Geiſt des Zeitalters noch oft genug verkuͤmmert 
wurden, begreift man leicht. Allein die Regel 
war doch einmal gegeben, das Fauſtrecht von 
Rechtswegen aufgehoben, die Selbſthuͤlfe, wodurch 
der Adel ſich behauptete, mit der Reichsacht ver⸗ 
poͤnt, und dem Fuͤrſten die Gewalt zugeſichert, 
gegen Uebertreter des kaiſerlichen Gebots mit der, 
ſo willkommenen Einziehung ihrer Guͤter und 
Rechte zu verfahren. 

Was der Adel auf der einen Seite verlor, 
buͤßte die Geiſtlichkeit auf einer andern doppelt 
und dreifach ein. Jede Macht ſinkt, ſobald die 
Meinung erſtirbt, auf welcher ſie ruhet; am 
ſchnellſten alſo die, welche gar kein anderes Fun⸗ 
dament hat. Die Spaltung der heiligen Kirche, 
der Paͤpſte (durch das Koſtnitzer Koncilium) be⸗ 
kannt gewordene Schandthaten, der eigenen Bi⸗ 
ſchoͤfe und Prieſter, beſonders aber der Mönche 
heillofe Frevel und viehiſche Ausſchweifungen, 
mußten nothwendig auch hier zu Lande (wiewol 
ſpaͤter) dem Volke, wie dem Fuͤrſten Die Augen 
öffnen. In ganz Deutſchland war nur Eine Stim⸗ 
me uͤber die Nothwendigkeit einer Verbeſſerung 
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* der Kirche an Haupt und Gliedern. Bei jedem 
AAnfuge, ſagt Windeck, geben die Laien den Pfaf⸗ 


fen die Schuld, und hinwiederum die Pfaffen 


den Laien! Kaum wird man einen reblichen 


Schriftſteller des ganzen Izten Jahrhunderts an⸗ 


treffen, der nicht über die ſchaͤndlichen Sitten ho⸗ 
her und niedriger Geiſtlichen laute Klagen gefuͤhrt 


ae. a 

Wie es hier zu Latide in den Kloͤſtern aus⸗ 
ſah, beweiſet ſchon die Thatſache, daß faſt alle 

am Ende des 1sten Jahrhunderts lebende Braun: 


ſchweigſche, Luͤneburgſche und Grubenhagenſche 


Herzoͤge, ſich mit Kloſter⸗ Reformationen befaſſen 
mußten. Heinrich von Wolfenbüttel reformirte 
das Ludgeri-Kloſter und andere, nach der Regel 


des heiligen Benedikts, mit aͤußerſter Strenge 1470. 


Im Jahre 1487 entſtand unter drei Herzo⸗ 


ginnen von Grubenhagen ſogar Streit uͤber die 


Reformation des Kloſters Katlenburg ). Herzog 


Otto von Luͤneburg verordnete die Reformation 


der Kloͤſter in ſeinem Lande. Selbſt der ſchlaͤf⸗ 


rige Otto cocles von Göttingen, half als Landes⸗ 
herr die Reformation des Kloſters Klaus (bei 
Gandersheim) beforgen, 

Der er Unfug im tneburgfeen 


*) Es waren die verwittwete Herzoginn Eliſabeth 
und die Gemahlinnen Herzog Heinrichs und Herzog 
Wilhelms des Juͤngern von Grubenhagen. 
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Praͤlaten⸗Kriege Chauptfächli von Geiftlihen 
erregt), die aͤrgerlichen Händel der Pfaffen in 
Braunſchweig (verbunden mit ihrer viehiſchen un⸗ 
ſittlichkeit), und hundert andere Auftritte der 
Art, mußten nothwendig die Gewalt der Mei⸗ 
nung ſchwaͤchen. Die Hauptſtuͤtze der Hierar⸗ 
chie war alſo in ihren Grundfeſten erſchuͤttert. 
Mit kriegeriſcher Macht konnte die Geiſtlichkeit, 
obgleich es noch am Ende des raten Jahrhun⸗ 
derts manchen Abt, Prieſter und Biſchof gab, 
der haͤufiger im Harniſch, als im Meßgewande 
erſchien, ſich ungleich weniger als der Adel bes 
haupten. | | en 
In den Städten ſank der Prieſter Herrſchaft 
am fruͤheſten. Denn gegen die dort aufbluͤhende 
Kultur konnten ſie den Kampf nur mit matten 
Kraͤften fortſetzen. Aber auch in den ſtaͤndiſchen 
Verſammlungen und bei Hegung der oberſten 
Landgerichte, wo freilich noch immer einige Proͤbſte 


oder Aebte als Beiſitzer erſchienen, ward ihr Ein⸗ 


fluß außerordentlich geſchwaͤcht, ſobald das Recht 
finden und Rechtſprechen ein faſt ausſchließliches 
Geſchaͤft der gelehrten fuͤrſtlichen Kanzler wurde, 
die eine ganz andere Weisheit von der hohen 
Schule zu Prag oder Leipzig mitbrachten. 

Mit der Ehrfurcht gegen den geiſtlichen 
Stand fiel auch die Idee von der Heiligkeit des 


Kirchenguts, wonach mancher Landesherr ſchon 


lange luͤſtern geweſen ſeyn mochte. Auffoderungen 
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genug gab's alſo von allen Seiten, um dem hierar⸗ 
chiſchen Unweſen zu feuern. Nur von guͤnſtigen 
Augenblicken und deren kluͤglicher Benutzung ſchien 
es abzuhaͤngen, ob auch der Geiſtlichkeit manche 
Rechte wieder entwunden werden ſollten, deren ſie 
ſich (wie die uͤbrigen Staͤnde) in den Zeiten fuͤrſt⸗ 
licher Ohnmacht zu bemaͤchtigen wußte. Wie viel 
die Politik der Reformation auch hier zu Lande 
vorarbeitet hatte, wird nun im Gemälde des fol⸗ 
genden Zeitraums beſſer bemerkt werden koͤnnen, 
wenn wir dieſe Anſicht feſthalten. 

Noch empfanden zwar die Staͤdte den 
gewaltigen Stoß nicht, welcher ihnen nachher 
durch die voͤllig geaͤnderte Richtung des Handels, 
wogegen auch die vereinigten Kraͤfte des Hanſe⸗ 
bundes nichts vermochten, gegeben wurde. In⸗ 
deſſen thuͤrmte ſich jetzt ſchon von außenher ein 
gefaͤhrliches Ungewitter gegen ihre Mauern auf, 
und innerhalb derſelben war meiſtens ſo wenig 
Eintracht, daß nur in Zeiten der hoͤchſten Gefahr, 
Rath und Buͤrgerſchaft zuſammenhielten. 

Schon Herzog Wilhelm der Juͤngere hatte 
den Plan, Braunſchweig zur alten Unterthaͤnigkeit 
zuruͤckzubringen. Er nahm deswegen den, aus 
der Stadt verwieſenen Luͤdeke Holland mit 
allen ſeinen Anhaͤngern in Schutz. Was jetzt 
eingeleitet ward, gedieh unter Heinrichs des Ael⸗ 
tern Regierung zur Wirklichkeit. Dieſer Fuͤrſt 
ſchloß mit ſeinem Vetter, Heinrich dem Juͤngern, 
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von güneburg ein förmliches Buͤndniß in der Ab: 
ſicht: Braunſchweig und Luͤneburg zum Gehorſam 
zu zwingen, die von den Vorfahren verpfaͤndeten 
Zölle, Münzen, Gerichte u. ſ. f. den Städten 


zu entreißen, und überhaupt alle veräußerten Per⸗ 


tinenzſtuͤcke unter dem Vorwande wieder an ſich 
zu bringen, daß ſie als Lehen gar ers a 
veräußert werden koͤnnen. 

Das Verhaͤltniß mit Göttingen und ae 
ver war nicht minder gefpannt, — Als erſteres 
bei der von Wilhelm gefoderten Huldigung der 
Beſtaͤtigung ſeiner Privilegien erwaͤhnte, ver⸗ 
langten die fuͤrſtlichen Raͤthe, daruͤber erſt die 


Briefe zu ſehen. Man erkennt leicht, wohin das 1 


deutete. Fuͤrſtlicher Seits fuͤhlte man zu ſehr, 
wie uͤbermaͤßig von den Vorfahren die Staͤdte be⸗ 
guͤnſtigt worden waren, als daß man nicht jedes 
Mittel, welches Macht und Politik an die Hand 
gaben, haͤtte anwenden ſollen, um den ſtaͤdtiſchen 
Uebermuth zu brechen, und ſich die laͤngſt benei⸗ 
dete Quelle des Reichthums zu eroͤffnen. 
Umgekehrt gewann mit der Zeit der Bauer 
in eben dem Maaße des Landesherrn Beguͤnſti⸗ 
gungen, als der Buͤrger ſie einbuͤßte. Durch 
Heinrichs des Friedſamen Vertrag mit der Land⸗ 
ſchaft (von 1433) war wirklich ſtillſchweigend die 


eee abgeſchafft. Denn in keiner Urkunde N 


des Braunſchweigſchen Fuͤrſtenthums wird von 
dieſer Zeit an ihrer weiter gedacht. Im Jahre 
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1458 erſcheint ſchon zu Bettmar ein Freienge⸗ 
richt, und wahrſcheinlich war das Freiengericht zu 
Sickte noch älter, In der Oberboͤrde, Amts Wis 
ckenſen, gab's aͤhnliche Gerichte, und was ſonſt 
nur Ausnahme von der Regel geweſen, wurde 
jetzt die Regel ſelbſt. Mit dem Meier verband 


man nun faſt allgemein den Begriff eines Paͤch⸗ 


ters. Hiezu trug unſtreitig das immer weiter um⸗ 
greifende Roͤmiſche Recht, und der beſondere 
Vortheil des Gutsherrn ſelbſt, außerordentlich 
viel bei. Der Gutsherr glaubte naͤmlich, das 
Schikſal des freien Meiers koͤnne ihm, wenn nur 
der Zins ordentlich entrichtet werde, fortan 
gleichguͤltig ſeyn. Vorher brauchte er den Meier 
wie ein Kutſchpferd, jetzt hoffte er ihn wie ein 
Miethpferd behandeln zu können. Daher der all⸗ 
gemeine Beifall des aus Roͤmiſchem Rechte ent⸗ 
lehnten Gedankens: der Meier ſey bloß Paͤchter. 
Allein der Meier war aus einer Sache Per⸗ 

ſon geworden. Er gehörte jetzt nicht ſowol dem 
Gutsherrn als dem Staate an, und wurde dem 
Fuͤrſten um ſo ſchaͤtzenswerther, da man aus 
ſeinen Haͤnden faſt alle, von den Staͤnden bewil⸗ 
ligten Steuern empfieng. Der Meier war es ja, 
der die Herbſt⸗ und Mai⸗Bede, den Viehſchatz, 
die Kuͤchen⸗Termine u. ſ. f. lieferte. Er war es, 
deſſen Pferde und Ochſen des Fuͤrſten Acker pflügs 
ten! Wie naturlich daher, daß der Fuͤrſt den wich⸗ 
tigen Mann im Staate gegen die Gutsherrſchaft 


62 Drittes Buch. Drittes Kapitel. | 
ſelbſt in Schutz nahm, und daß er auf alle 


Weiſe ſuchte, dem Meier ein Erbrecht an dm 
Acker, welchen er bauete, zu verſchaffen, das 


mit ſteter Wechſel der Landwirthſchaft die Auf⸗ f 
bringung der Landſteuern nicht erſchweren moͤſe. 
Es dauerte daher nun kein Jahrhundert 
mehr, daß jenes Erbrecht der Meier durch ein 


Landgeſetz geheiligt wurde. Nothwendige Folge | 


des veränderten Verhaͤltniſſes war ferner, daß 


der Gutsherrſchaft altes Recht: den Meier 


durch Zwang zur Erfuͤllung ſeiner Pflichten an⸗ 
zuhalten, zweifelhaft wurde, ſobald das Verhaͤlt⸗ 
niß, deſſen unbeſtrittene Folge jenes Recht ge⸗ 
weſen, aufgehört hatte. Der freie Meier hielt 
fich jetzt der Zuͤchtigung und dem Zwangsrechte 


ſeines vormaligen Herrn entwachſen. Ja er glaubte 
verlangen zu koͤnnen, daß fein Gutsherr mit ihm 
vor dem fuͤrſtlichen Beamten Recht ſuchen ſolle. 
Natuͤrlich naͤhrten Kanzler und fuͤrſtliche Beamten 


jene Meinung. Das Zwangsrecht der Gutsherr⸗ 
ſchaft ſieng an ſich zu verdunkeln, und man be⸗ 
durfte ſchon gegen die Mitte des Tzten Jahrhun⸗ 
derts beſonderer Bewilligungen von Seiten des 
Fuͤrſten zur freien Ausuͤbung deſſelben. Die der 


Stadt Braunſchweig 1453 gegebene Verwilligung 1 4 
des Zwangrechts gegen ihre ungehorſamen Meier, 


liefert davon ein redendes Beiſpiel. 


Durch ſolche Maaßregeln war dem Bauernſtan⸗ 1 4 | 
de auf gewiſſe Weiſe feine alte Ehre wiedergegeben. 
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| Wenigſtens war ihm ein Weg gebahnt, der zum Ziele 


wahrer Freiheit führen konnte. Der Fuͤrſt ſchuf ſich 


zugleich eine Macht, die ihm ganz andere Streit⸗ 
kraͤfte gegen den rebelliſchen Adel und die Städte 

darbot, als er je gehabt hatte. Der erſte Funke des 
Gedankens: im Bauernſtande liege die wahre Kraft 
des Staats, war entzuͤndet, und das Problem: 


was eigentlich National-Reihthum fey? 


konnte nun erſt in Frage kommen. 

Wol mag uͤbertrieben, oder zu ſehr mit feu⸗ 
riger Phantaſie ausgemalt ſeyn, was Aeneas 
Sylvius ſchon damals von der Vorteflichkeit 
des Deutſchen Feldbaues ſchrieb. Wenigſtens 
waren die Weinberge, die Luſt⸗-Obſt- und Vio⸗ 
lengaͤrten mit reizenden Luſthaͤuſern verſehen, wel⸗ 
che ihn ſo ſehr entzuͤckten, hier im Lande noch 
nicht zu finden. Daß aber der Landbau, im Ver⸗ 
gleich mit dem vorigen Zeitraume, auch zwiſchen 
Weſer und Elbe außerordentlich emporgekommen 
ſey, beweiſen ſchon die beſſern Begriffe, welche 
man uͤberhaupt vom Landbau hatte. Man fuͤhlte 
die Wichtigkeit des erſten aller Geſchaͤfte. Nicht 
bloß Leibeigene, ſondern freie Buͤrger trieben es 
jetzt mit Emſigkeit. 

Den Bauer ruͤckte nun uͤberhaupt die ge⸗ 
wonnene Freiheit den hoͤhern Staͤnden naͤher, und, 
mit dem Gefuͤhle ſeines Werths war ihm zugleich 
die Möglichkeit veredlender Bildung gegeben.“ 
Wie herrliche Folgen zeigte nicht ſchon dieſe beſſere 
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Behandlung und das dadurch geweckte Menſchen⸗ 
gefuͤhl unſers Landmanns beim Anfange der Re⸗ 
formation, als der Geiſt wuͤthender Empoͤrung 
vom Bodenſee an, bis nach Thuͤringen hinauf, 
das Bauernvolk wie ein hoͤlliſcher Dämon ergriff! 
So nahe die Hauptſcene des berüchtigten Bauern 
krieges (in Thuͤringen, dem Lande Oberwald und 


Kalenberg) auch war, blieb doch der hieſige Bauer 


ruhig. Waͤre er aber viehiſch, wie der Schwabe 


u. ſ. f. behandelt worden, welche Gewalt ſollte 


dann wohl den dehnen Pre des n 


gehemmt haben! 


Dank ſey es der Vorſehung! Als die Re⸗ 3 ] 


formation hier im Lande Platz griff, hatte der 
Bauer ſchon das warnungsvolle Beiſpiel blutig 
verungluͤckter Freiheits- Verſuche ſeiner 2 
vor Augen. 

Aus einer ſo allgemeinen Gaͤhrung der Staats⸗ 
kraͤfte, aus dem geſpannten Verhaͤltniſſe zwiſchen 
Fuͤrſt und Staͤnden, aus dem Beſtreben nach 
Licht, Freiheit und Herrſchaft in verſchiedenen 


Richtungen, mußten nothwendig fuͤr die folgende 3 
Periode große Reſultate hervorgehen! Schon 
die letzten Ereigniſſe beim Schluſſe des funfzehn 


ten Jahrhunderts, mit deren Darſtellung dieſer 
zweite Theil vaterlaͤndiſcher Geſchichten geſchloſſen 
werden mag, bezeichnen den Charakter eines allge⸗ 
mein angeregten Beſtrebens nach Territorialhoheit. 


* 
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Nach Wilhelms des Streitbaren Tode, re- 
gierten anfaͤnglich ſeine Soͤhne, Wilhelm der 


1 Juͤngere und Friederich, das Land Braunſchweig, 
Kalenberg und Oberwald gemeinſchaftlich. Ber 


weiſe davon ſind die, den Staͤdten Braunſchweig, 
Gandersheim und Helmſtedt von beiden Brüdern 
ausgefertigten Huldebriefe; der gemeinſchaftlich 
uͤbernommene Schutz der Stadt Goslar und die 
Verpfaͤndung des Dorfs Dettum, an Bars 
told von Honrode. 

Allein das gute Vernehmen war nicht von 
Beſtand. Schon im Jahre 1483 drang der 
unruhige, jetzt eben mit Margarethen, einer 
gebornen Graͤfinn von Rietberg, vermaͤhlte 
Friederich, auf eine Theilung. Solche konnte 
jedoch wegen des verſtorbenen Vaters ausdruͤck⸗ 
lichen Verbots und der Soͤhne geleiſteten Ver⸗ 
ſprechens nicht zu Stande kommen. Eine Mut⸗ 
ſchierung ward alſo beliebt. — Wilhelm theilte 
jedem von ihnen eins von den Hauptſchloͤſſern 
Rovenberg und Kalenberg zu; legte dann 
zu jedem aus den Kalenbergſchen, Homburgſchen, 
Wolfenbuͤttelſchen und Goͤttingſchen Diſtrikten, 
gewiſſe Städte, Schloͤſſer und Aemter, theils 
ganz, theils zur Haͤlfte, und ließ dem juͤngern 
Bruder die Wahl. * 

Gemeinſchaftlich blieben Bahrdorf und 
Kal ooͤrde, die verpfaͤndeten Schloͤſſer, alle 

Kloͤſter und Klöfterhöfe, die Anfälle von Herr: 
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ſchaften und Schloͤſſern, die Bergwerke, welche 
etwa neu entdeckt wuͤrden, die Burgfrieden und 
Erbhuldigungen, die Gerechtigkeiten und herr 
ſchaftlichen Gefälle in den Städten Braunſchweig, 
Hannover, Göttingen, Nordheim, Helmſtedt und 


Hameln. Nicht weniger waren die Gerechtigkeiten 


an den Stiftern und Kloͤſtern in und vor Braun⸗ 


ſchweig, wie auch der Antheil an den Zoͤllen zu Luͤne⸗ 
burg, Schnackenburg und Hidsacker im Gemeinbeſitz. 

Zur Hälfte ſollten von jedem Theile genoſſen 
werden: die Einkuͤnfte von den Harzforſten, die 
Zinſen von den Huͤtten in- und außerhalb Goslar, 
das Schutzgeld von dieſer Stadt, die Zoͤlle zu 
Linden und Tiede und die jaͤhrliche Pflicht 
von Helmſtedt. Hardegſen, Harſte und 
Brunſtein waren aber nicht mit in der Thei⸗ 
lung begriffen, ſondern wurden Wilhelm zu ſei⸗ 
nem Brautſchatze insbeſondere verſichert, bis Fries 


derich, (um die Haͤlfte davon zu erhalten) 12000 
Gulden bezahlt haben wuͤrde. 3 


Landesregierung und Beſchirmung blieben 
nach dieſem Vertrage gemeinſchaftlich, ingleichen 
die, zur Prinzeſſinnausſteuer aus dem ganzen Lande 
zu erhebende Steuer, oder Bede. Zu Austrägen } 


wurden beiderſeitige Raͤthe und Landſtaͤnde verord- 
net. Weltliche Belehnungen hatte ſich Wilhelm 


beſonders vorbehalten. Er ſollte dieſelben mit . 
Bewilligung des Bruders verrichten, jedoch dieſem 


die Haͤlfte der Sporteln zukommen laſſen. 
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Friederich hatte zu gleicher Zeit mit den Luͤ⸗ 
neburgſchen Ständen ein Buͤndniß des Inhalts ge⸗ 
ſchloſſen: daß er auf Anfodern, gegen ein jaͤhrli⸗ 
ches Schutzgeld, zur Beſchi⸗mung des Landes 
bereit ſeyn wolle. — Ein, zwiſchen der Stadt 
Hildesheim und ihrem Biſchofe, ausgebrochener 
Krieg entſchied aber fein Schickſal ſchon im fol⸗ 
genden Jahre. Wilhelm ließ ihm unter dem 
Vorwande wieder eingetretener Gemuͤthsſchwach⸗ 
heit, in Verwahrung nehmen und nach Muͤnden 
fuͤhren, wo der Ungluͤckliche, trotz ſeiner Bun⸗ 
desgenoſſen Verwendung, nach zehnjaͤhrigem Ge: 
faͤngniſſe (zu Anfange des Jahres 1495) ohne 
Erben ſtarb. er: 

Mit dem Hildesheimſchen Kriege hatte es 
übrigens folgende Bewandniß: Das Stift ward 
durch ungeheure Schuldenlaſt gedruͤckt, und Bi⸗ 
ſchof Barthold wollte zur Abtragung derſelben 
der Stadt Hildesheim, (gegen ihre alte Freiheit) 
eine Trankſteuer auflegen. Die Buͤrgerſchaft wi⸗ 
derſetzte ſich aber mit Gewalt, und es kam, — 
obwol die Sache bei der Roͤmiſchen Kurie bereits 
anhaͤngig gemacht, auch vom Kaiſer, Herzog 
Albrecht zu Sachſen und Markgraf Johann 
zu Brandenburg als Kommiſſarien verordnet. 
waren, — zur offenen Fehde. Der Biſchof war 
mit Herzog Wilhelm und deſſen Sohn Heinrich, 
vermoͤge eines Vertrags vom Jahre 1483, ver⸗ 
bunden; der Stadt dagegen kamen die Biſchoͤfe 
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von Osnabruͤck, Muͤnden und Paderborn, die 
Grafen von Schaumburg, Lippe, Hoya und 
Diepholt, ingleichen Herzog Heinrich von Gru⸗ 
benhagen, und der ungluͤckliche Friedrich zu Huͤlfe. 
Den kraͤftigſten Beiſtand leiſteten ihr jedoch die 
Staͤdte, beſonders Braunſchweig, welches allein 
7 Buͤrgermeiſter mit 800 Pferden und vielen 
Wagen abſandte, um Lebensmittel in die be⸗ 
lagerte Stadt zu bringen. Die Verbuͤndeten 
hatten bei dieſer Fehde uͤber 2000 Fußknechte im 
Solde, und Hildesheim ward vom Herzoge Wil⸗ 
helm zwei Mal vergeblich belagert. Gluͤcklicher 
focht der Herzog gegen die Goslarer (welche zwar 
die Harzburg einnahmen, aber im Jahre 1486 
entſcheidend geſchlagen wurden). Schon fruͤher 
bekam er auch den Grafen Johann von Ret⸗ 
berg, der ſich zu des wahnwitzigen Schwagers 
Befreiung mit Hildesheim verbunden hatte, ge⸗ 
fangen. ö Mick te | 
Herzog Bugislav von Pommern, (der 
jetzt des Herzogs naher Verwandter wurde) und 
die verwittwete Herzoginn, Anna von Luͤneburg, 
vermittelten nun einen Vergleich zwiſchen den 
Weſtphaͤliſchen Herren, den Braunſchweigſchen 
Herzoͤgen, und dem Biſchofe von Hildesheim, 
worin ausgemacht wurde: daß der Gemahlinn 
des gefangenen Friederichs das Schloß Seeſen 
mit Gerichten, Dienſten und anderen Zubehoͤrun⸗ 
gen, als Witthumsſitze eingeräumt, dazu jaͤhrlich 
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500 Gulden an Korn und anderen Gefaͤllen ange⸗ 
wieſen „ wenn ſie aber nach ihres Gemahls Tode 
nicht im Lande bliebe, ihr zur gaͤnzlichen Abſin⸗ 
dung 5000 Rthlr. nusbezahlt werden, und die 
Herzöge den Grafen von Ritberg, gegen 
140 Rthlr. Löſegeld, frei laſſen ſollten. | 
Nachdem kaiſerliche Drohungen ergangen wa⸗ 


ren „ kam es auch mit den Staͤdten zum Frieden. | 


Es wurden alle aus verurſachtem Kriegsſchaden herz 
rruͤhrende Foderungen gegen einander aufgehoben, 
die Gefangenen von beiden Seiten frei gegeben, 


und (von den Städten) dem Herzoge Wilhelm 


8000 Gulden vorgeſtreckt. Herzog A brecht 
von Sachſen entſchied zuletzt im Jahre 1488 
den Streit mit Goslar insbeſondere dahin: daß 
Goslar das eroberte Schloß Harzburg wieder her⸗ 
ausgab, die Herzöge hingegen die Stadt bei ih⸗ 
ren Bergwerken, Forſten und anderen Guͤtern zu 
ſchuͤtzen verſprachen. Auch verpfaͤndete Herzog 
Wilhelm ſeinen Theil des gemeinen Forſtes ferner 
an die Stadt. 

Nach geſchloſſenem Frieden hielt der Herzog 
mit ſeiner Ritterſchaft einen feſtlichen Einzug zu 
Braunſchweig und gab der Stadt den großen Hul⸗ 
debrief. Von da wandte er ſich im Jahre 1487 
gegen das Schloß Hemelſchenburg, und ver⸗ 
jagte deſſen landfriedensbruͤchigen Beſitzer, Lude⸗ 
wig von Sunderz er belehnte auch in demſelben 

11. ' | 39 
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Jahre den Grafen Ulrich von Reinſtein mit 
Blankenburg und Hoimburg. 

Die langwierige Hildesheimſche Febde hatte 
indeſſen des Herzogs Kaffe ſehr erfchöpft, und die 
Landſchaft wollte keine neue Bede bewilligen. 
Wilhelm borgte alſo von feinen Praͤlaten beſon⸗ 
ders 300 Rthlr., und gab dieſen dafür die Ver⸗ 
ſicherung: er wolle, bis die Schuld wieder be⸗ 
zahlt ſey, außer der Fraͤuleinſteuer, von ihnen 
keine Schatzung fodern. 

Die Widerſpenſtigkeit der Helmſtediſchen Buͤr⸗ 
gerſchaft gegen ihren eigentlichen Herrn, den Abt 
von Verden, bewog dieſen, mit Zuſtimmung ſei⸗ 
nes Kapitels, im Jahre 1490, die Stadt Helm⸗ 
ſtedt, nebſt allen weltlichen Verdenſchen Lehen 
in Sachſen, dem Herzoge Wilhelm als erbliche 
Mannslehe zu uͤbertragen, und ihm dabei die 
Freiheit zu ertheilen: alle von der Abtei dort 
verſetzten Einkuͤnft e einzulöfen. Bürger und Va⸗ 
ſallen wurden vom Abte ihrer Pflicht entlaſſen 
und an die Herzoͤge von Braunſchweig gewieſen. 
Auch ſollten dieſe ferner Schutzherren des Kloſters 
Ludgeri bleiben, doch ſolches nicht mit andern 
Kloͤſtern auf die Landtage verſchreiben laſſen. 

Um dieſe Zeit hatte Wilhelm Streit mit dem 
Stifte Halberftadt, wegen des Schloſſes Wefer⸗ 
lingen, (eines alten Erbſtuͤcks des Hauſes Braun⸗ 
ſchweig) welches, weil Lorenz von Honlage 
dort Raͤubereien trieb, Biſchof Ernſt einnehmen 
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wollte. Graf Heinrich von Stollberg und 
Graf Volrad von Mannsfeld, wurden zu 
Schiedsrichtern erwählt, 4 deren Ausſpruch im 
Jahre 1492 dahin ausfiel: daß Weferlingen mit 
allem Zubehör (wie es Lorenz von Honlage ber 
13 ſeſſen) dem Stifte Halberſtadt verbleiben, das 
Stift aber den Herzoͤgen 3500 Rthlr. für ihre 
Anfprüche bezahlen ſollte. Für dienſtfertiges Zu⸗ 
reden, (daß die Herzöge es bei dem Ausſpruche 
laſſen mochten,) bekam uͤbrigens der Braunſchweig⸗ 
ſche Kanzler, Gaffel, vom Biſchofe 300 Gul⸗ 
den!! So weit hatten es die gelehrten . 
doch ſchon gebracht! | 
Im Jahre ıggr entſchloß ſich Herzog Wil⸗ 
helm, Alters und Schwachheit wegen, die Regie⸗ 
rung des Kalenbergſchen und Braunſchweigſchen 
Landes, mit Inbegrif der Herrſchaften Homburg 
und Eberſtein, feinen Söhnen, Heinrich und 
Erich, abzutreten. Fuͤr ſich wollte er das Fuͤrſten⸗ 
thum Göttingen nebſt einigen Reſervaten be⸗ 
halten. Weil nun Erich damals außer Landes, 
(theils auf einer Reiſe nach Jeruſalem, theils 
beim Kaiſer Maximilian) war, ſo beſorgte 
Heinrich fuͤr ihn die Regierungsgeſchaͤfte mit, und 
Erich genehmigte im folgenden Jahre die Theilung 
durch eine beſondere Urkunde. 
Nach Erichs Zuruͤckkunft ward indeſſen die 
foͤrmliche Theilung vorgenommen. Mit Beirath 
der Grafen von Stollberg⸗Wernigerode, Manns⸗ 
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feld 112 Reinſtein ⸗ Blankenburg, machte Wil⸗ 
helm (J. 14905) auß dem Braunſchweigſchen 7 
Göttingfchen und Kalenbergſchen, zwei Theile. 
Herzog Erich mußte waͤhlen, und waͤhlte das Land 
Kalenberg, zwiſchen Deiſter und Leine, wozu ihm 
der Vater noch in demſelben Jahre die Regierung 
des Fuͤrſtenthums Goͤttingen uͤbergab, und ſich 
fernerhin nur Hardegſen, Muͤnden und Uslar, 
(wo er Hof hielt) nebſt einer maͤßigen Summe 
zu ſeinem Unterhalte vorbehielt. 
Heinrich bekam dagegen das Braunſchweigſche 
Land. Es entſtand alſo eine neue Kalen⸗ 
bergſche und Wolfenbüttelſche Linie, deren 
Geſchichte in den folgenden Zeitraum gehoͤrt. 
Wilhelm ſelbſt ſtarb im Jahre 1303 zu Muͤn⸗ 
den, (wo er bei ſeinem Sohne war) und iſt da⸗ 
ſelbſt in der St. Blaſius⸗Kirche begraben. Seine 
Gemahlinn, Eliſabeth, — Graf Heinrichs 
von Stollberg: Wernigerode Tochter, welche ihm 
30000 Rthlr. Heirathsgut zubrachte, — zog auf 
ihren Wittwenſitz, zur Staufenburg auf dem Har⸗ 
ze, und hat dort noch im Jahre 1319 gelebt. 
Außer den beiden Soͤhnen, gebar ſie ihrem Ge⸗ 
mahle eine Tochter, Namens Anna, welche 
ſchon im Jahre 1467 dem Grafen Joſt von 
Hoya verſprochen, weil ſie aber in reifern Jah⸗ 
ren dieſer Verbindung ſehr abgeneigt war, nach 
erhaltener paͤpſtlicher Diſpenſation, mit dem Lande 
grafen Wilhelm von Heſſen vermaͤhlt wurde. 
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Dieſem iſt wegen ihres Brautſchatzes das Schloß 
Sicke ele zum Pfande verſchrieben worden. 


. \ 


(An See eh nach Friedrichs 
Tode, die Raͤthe des Landes, der Magiſtrat dee 
Hauptſtadt, wie auch Herzog Friedrich von Braun⸗ 


I ſchweig, und nachmals Herzog Wilhelm, mit 


Zuziehung der verwittweten Herzoginn, Anna, 
uͤber Heinrich (bis zu ſeinem 18. Jahre) die 
Vormundſchaft verwaltet. Heinrich ver maͤhlte 
ſich, weil er des Luͤneburgſchen Hauſes einziger 
Stammhalter war, mit Margarethen, Chur⸗ 
fuͤrſt Ernſts zu Sachſen Tochter, in fruͤher Ju⸗ 
gend. Er hatte aber gleich zu Anfang ſeiner 
Regierung (J. 1489.) eine Fehde mit der Stadt 
Buxtehude, worin auch die Staͤdte Lübeck und 
Hamburg verwickelt waren. 

Hieher gehoͤrt nur noch der merkwuͤrdige Ver⸗ 
gleich mit Heinrich dem Aeltern und Erich, we⸗ 
gen der Goͤttingſchen Lande. Heinrich trat ſolche 
den beiden Bruͤdern erſtlich auf 12 Jahre ab, 
und bekam dafuͤr die Freyen vor dem Walde, die 
Burg Meinerſen nebſt der Hälfte von den Zöllen 
zu Hidsacker und Schnackenburg. Allein die Goͤt⸗ 
tingſchen Staͤnde wollten ſich mit der Huldigung 
nicht auf einige Jahre an andere Herren ver⸗ 
weiſen laſſen. Daher nach Ablauf der 12 Jahre 
die Ueherweiſung erblich geſchah, auch im Ver⸗ 
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gleiche vom Jahre 1503 vorlaͤufig feſtgeſetzt wur⸗ 
de: daß alle Streitigkeiten uͤber dieſen Punkt 
nicht durch die Waffen, ſondern durch guͤtliche 
Handlungen, ausgemacht werden ſollten. 
Wie endlich der Mindenſche Vergleich (1512) 
durch Vermittlung des Herzogs von Mecklenburg 
nach mancherlei Zuſammenkuͤnften zu Stande ge⸗ 
bracht, und dadurch aller Anſpruch des Luͤne⸗ 
burgſchen Hauſes auf Goͤttingen abgethan worden 
ſey, wird uns der folgende Zeitraum lehren. 


an 


Von den Fuͤrſten des Grubenhagenſchen Lan⸗ 
des, iſt wenig bedeutendes fuͤr das Ende dieſer 
Periode zu bemerken! Heinrich fuͤhrte, mit Her⸗ 
zog Albrechts Wittwe, Eliſabeth, uͤber deren 
Soͤhne, Ernſt, Philipp und Erich, die Vor⸗ 
mundſchaft. Er nahm auch an dem Hildesheim⸗ 
ſchen Kriege gegen Herzog Wilhelm von Braun⸗ 
ſchweig Theil. Ernſt ſtarb fruͤher als fein 
Vormund, denn nach dem Jahre 1493 wird 
ſeiner nicht mehr erwaͤhnt. Heinrich ſelbſt iſt, 
ohne Erben, im Jahre 1526 geſtorben, und 
es ſind alſo nur Philipp und Erich von Gruben⸗ 
hagen, deren Geſchichten wir im folgenden Zeit⸗ 
raume unſere Aufmerkſamkeit zu widmen haben. 
Schon am Ende des 16. Jahrhunderts ſtarb mit 
Philipp dem Juͤngern die Grubenhagenſche Linie 


B 


Untergang der Hierarchie und des Fauſtrechts- 615 


F voͤllig aus, und das Land fiel nach langen Strei⸗ 


e an die Seliſcen Herdoge. 


So weit die Geſchichte undi Ereig⸗ 
niſſe des Mittelalters! Wunderbar genug durch⸗ 
kreuzten ſich die Begebenheiten. Eine neue Welt 
entſtand auf vaterlaͤndiſchem Boden. Alte Rechte 


wurden verdunkelt und neue geſchaffen, wenigſtens 


vorbereitet! Welche Punkte traten, unbefangener 
Leſer, aus dem dunkeln Gewirre, im hellſten 
Glanze vor deine Augen? Welches Gefuͤhl be⸗ 
maͤchtigte ſich deiner am ſtaͤrkſten beim Beſchauen 
des wilden Getuͤmmels auf den vaterlaͤndiſchen 
Fluren? War es nicht Gefuͤhl deines Glucks, 
geweckt durch Vergleichung deſſen, was jetzt 
iſt, mit dem, was vormals war? Wo 
Macht und Weisheit der Regierung ſanken, da 
erſtarb auch des Volks Vertrauen. Wo Schwaͤche 
und Unentſchloſſenheit das Ruder führten ‚ da er⸗ 
hoben freche Anmaßungen ihr trotziges Haupt. 
Wo Sparſamkeit mangelte, da fuͤhrte Geldnoth 
bald des Fuͤrſten Erniedrigung, des Volks Be⸗ 
druͤckung und der heiligſten Gerechtſame Ver⸗ 
nichtung herbei! Dies bemerkteſt du bisher. — 
Einen neuen Kampf ſollſt du nun ſchauen! Den 
Kampf des Lichts mit der Finſterniß, der Lan⸗ 
deshoheit mit der Staͤnde bedungenen Rechten, 
der Sittenverfeinerung mit der treuherzigen, oft 
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rohen Weiſe der Vaͤter, des Geldreichthums 998 
des ererbten Stammadels, mit den Schaͤtzen des 
erleuchteten Geiſtes und mit dem Gefuͤhle der er⸗ 
kannten Wuͤrde des Menſchen! 

Verändert iſt die alte Form, weil alle For⸗ 
men Ah andern, weil ewig nur Wahrheit und 
Recht ſind! Allein das Verſprechen: fortan 
dieſe zu ſuchen mit biederm Sinne, und auch fuͤr 
unſere Zeiten ſie darzuſtellen mit Freimuͤthigkeit, 
darf ein Mann wohl leiſten, der in einem Lande 
lebt, deſſen edler Fuͤrſt, Verleugnung eigner 
Grundſaͤtze, Untreue am Vaterlande, und Auf⸗ 
opferung der hiſtoriſchen Wahrheit, gewiß fuͤr 
kein Unterpfand reiner Treue und ehrfurchtsvoller 
Ergebenheit haͤlt! Indeſſen zweifelt der Verfaſ⸗ 
ſer dieſes Buchs nicht, daß viele ſeyn moͤchten, 
welche den Ton der Wahrheit und Sreimäthigfeit 
in der Geſchichtserzaͤhlung neuerer Zeiten, uns 
weiſe ſinden werden. Dieſe Leute will er alſo 
hierdurch gebeten haben, ihn uͤber jene Unweisheit 
mit Gründen zu belehren. Er verſpricht, in 
ſolchem Falle, ihre Rathſchlaͤge gewiſſenhaft zu 
befolgen. Ne 
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